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I. 

Fortſetzung der im vorigen Bande 
abgebrochenen Abhandlung von der Wir⸗ 
kung des lebendigen Kalkes auf ver⸗ 
ſchiedene Körper, 
des 


Hrn, Grafen von Saluces. 


Aus den Melanges de la Société Royale de Turin. 


$. 20. 
a ich bey allen Aufloͤſungen des Salmiaks, um Einleitung, 
$ das fluͤchtige urinoͤſe Salz daraus zu erhal i 
ten, einen Theil von dem Zuſatze mit in die 
Hoͤhe ſteigen ſah, ſo entſchloß ich mich, meine Arbeit 
noch weiter zu treiben, und den Anfang mit Unter⸗ 
ſuchung derjenigen Wirkungen zu machen, die bey 
dem Salmiak ohne Zuſatz, vermittelſt eines verſchie⸗ 
dentlich gegebenen Feuers, erfolgten, und hernach die⸗ 
jenigen vorzunehmen, die aus der Verbindung dieſes 
Salzes mit andern Materien entſtehen. 


Erſte Erfahrung. 
Deſtillation des Salmiaks mit bloßem Feuer. 

F. 21. Anderthalb Unzen Salmiak in einer ir. Salmiak⸗ 
denen Retorte mit einer glaͤſernen Vorlage, gaben fluß, 
mir bey einem gleich von Anfange ſehr ſtarken Feuer 

A a2 i Unzen 


U 
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13 Unzen von einem Liqueur, der etwas ins Gelbe ſpiel⸗ 
te, etwas ſalzig und bitter war, und auf der Zunge 
einen Laugengeſchmack verrieth, der ſich aber hernach 
in einen urinoͤſen Geſchmack verwandelte. Der Ge- 
tud) war etwas empyrevmatiſch. Mit Vitrioloͤl gab 
er weiße und dicke Daͤmpfe in großer Menge von ſich, 
erhitzte fic), und warf viele Blaſen. Mit ungeloͤſch⸗ 
tem Kalke, wovon ich nur ſehr wenig hinzu that, gab 
er einen ſtarken urinoͤſen Geruch von ſich, da ich doch 
ſonſt viel fires Alkali brauchte, wenn ich dieſen Ge- 
rud) nur ſchwach entwickeln wollte. Hieraus erhel- 
let, daß dieſer Liquor *) nichts, als ein in vielem 
Waſſer aufgeloͤſeter Salmiak ift. 

| II. Erfah⸗ 


) Ich wollte gerne gewiß wiſſen, ob dieſe Auflöfung 
in eine Fluͤßigkeit etwa daher kaͤme, daß das Phlo⸗ 
giſton dieſen Theil des Salzes verlaſſen hätte, um 
ſich deſto genauer mit dem Theile vom Salmiak zu 
verbinden, der nicht fluͤßig wird, oder ob ſie bloß 
von dem allzu vielen Waſſer herruͤhrte, womit die— 
ſes Salz reichlich verſehen iſt. Ich vermiſchte alſo 
2 davon mit einer Unze ſchwarzen Ruß, und des 
ſtillirte es im Sandbade. Anfänglich erhielt ich 
einen etwas dunkeln Liqueur, der mit Vitriolol eini⸗ 

ge Daͤmpfe machte, und mit Kalk und feuerbeſtaͤn⸗ 
digem Alkali einen empyrevmatiſchen Geruch, der 
ihm natuͤrlich war, von ſich gab. Hierauf formirte 
ſich etwas weniges von einer weißen Subſtanz, die 
dem Salmiak ſehr aͤhnlich war, und von einem gel⸗ 
ben ſehr empyrevmatiſchen Oele, das hernach kam, 
und in die Vorlage uͤbergieng, zerſtoͤret wurde. Da 
ich dieſe Operation im Sandbade machte, ſo konnte 
ich dem Todtenkopfe nicht ein ſo ſtarkes Feuer ge⸗ 
ben, daß ich hatte entſcheiden koͤnnen, ob ich nach 
dem ſchwarzen Oele nicht noch wirklichen Salmiak 

wuͤrde erhalten haben. Da aber auf der andern 
Seite das fluͤchtige Alkali, das ſich in dem ſchwar⸗ 
zen Dampfe findet, Veraͤnderungen in dieſem Pro⸗ 
ducte verurſachen konnte, fo hielt ich es für eine 
verlohrne Arbeit, die Operation noch t 

; un 
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IL. Erfahrung. 
Deſtillation des Salmiaks im Sandbade. 
§. 22. Ich machte dieſe Operation zu gleicher Salmiak⸗ 

Zeit in einer glaͤſernen Retorte im Sandbade, doch blumen. 
mit der Vorſorge, daß ich den Salmiak voͤllig ül 
den ganzen Boden der Retorte ausbreitete; ich 
hielt aber nicht mehr, als etwan fuͤnf bis ſechs T 
pfen von einem Liquore, der febr urinoͤs war. T 
Reſt vom Salze ſublimirte fib, auf dem Boden de 
Gefaͤßes aber blieb etwas ſchwarze Materie zuruͤck 
indeſſen bemerkte ich, daß man dieſe Sublimation ü 
drey Theile abtheilen koͤnne; die erſte geſchiehet bey 
einem ſehr gelinden Feuer, und die Blumen davon 
ſind weiß; die zweyte erfordert einen etwas ſtaͤrkern 
Grad des Feuers, und geſchiehet vornehmlich an den 
Waͤnden der Retorte, haͤngt ſich daſelbſt ſtark an, 
und ſcheint, als ob ſie haͤtte ſchmelzen wollen; die 
dritte hat nur nach einem weit groͤßern und laͤnger 
anhaltenden Grad der Hitze ſtatt, und durch dieſelbe 
erhaͤlt man ſehr dunkelgelbe Blumen. Aus dieſen 
beyden Erfahrungen wollen wir folgendes herleiten: 
I. So oft der Salmiak ſchmelzt, ehe er fid) ſubli⸗ 
mirt, muß er groͤßtentheils, als ein Liquor, übergehen. 
II. Daß der Unterſchied in dem Gebrauche des Feu⸗ 


ers, pnt" in foi auf 00 große Staͤrke an 
und 


und zwar um ſo viel mehr, da dieſe erſtern Folgen 
mir hinlaͤnglich zeigten, daß das viele Waſſer die 
vornehmſte Urſache von der Fluͤßigkeit des Salmi⸗ 
aks in dem angefuͤhrten Proceſſe ſey, daß der Sal⸗ 
miakfluß die mehr brennbare Materie bey ſich hat, 
als wenn er in feſter Geſtalt erſcheinet; und dieß 
ſcheinet mir auch um ſo viel gewiſſer, weil die Sal⸗ 
miakblumen, die ſich ſublimiren, wenn der Liquor 
voͤllig uͤbergegangen iſt, eine ſehr dunkelgelbe Farbe 
haben, und die letztern ſogar roth ſind. 


Shächtiger 
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und fuͤr ſich betrachtet, als auch in Vergleichung mit 
den Gefaͤßen, die man zur Operation braucht, auch 
einen Unterſchied in den Producten machen muͤſſe. 


III. Erfahrung. 


Deſtillation des Salmiaks, der in der erſten 
Erfahrung nicht fluͤßig uͤbergieng, mit un: 
gelöſchtem Kalke. 


$. 25. Zu dem Reſt, der beym erſten Verſuche 


kaliſtiſcher F. 21. in der Retorte geblieben war, that ich ohnge⸗ 
Geiſt. Sehr fehr zwo Unzen ungeloͤſchten Kalk, und nachdem ich 


weiſſes 
Sublimat. 


die Vorlage gut verſchmieret hatte, ſo fieng ich die 
Deſtillation damit an, und erhielt etwas mehr, als z 
von einem ſehr ſcharfen Geiſte, der gelb ausſah, nebſt 
einigen Koͤrnern von einem ſehr weißen Sublimat. 
Der Todtenkopf hatte einen ſehr ſcharfen Geſchmack, 
ſah roͤthlich aus, und war geſchmolzen geweſen. Dieß 
Produet noͤthigte mich zu unterſuchen, ob man nicht 
den Salmiak, wenn man ihm einen Theil Waſſer 
nehme, das er allemal in großer Menge bey ſich hat, 
decomponiren und ſehen koͤnnte, unter was fuͤr Ge— 
ſtalt ſich das fluͤchtige Alkali zeigen wuͤrde. Wir 
wollen indeſſen folgendes anmerken: 1. Daß der Sal⸗ 
miak, der mit ungeloͤſchtem Kalke, wie es Herr du 
Hamel febr wohl beobachtet hat, gar keine Auflö- 


ſung leidet, dennoch, wenigſtens zum Theil koͤnne 


aufgeloͤſet werden, wenn man ihm einen großen Theil 
Waſſer benommen hat. 2. Daß man nothwendig 
einraͤumen muͤſſe, daß es ſixe zugeſetzte Theile mit 
fort nimmt, wie ich bereits in den vorigen $$. be⸗ 
merkt habe. 


IV. Erfah⸗ 
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IV. Erfahrung. j 
Deſtillation des gelinde calcinirten Salmiaks 
mit ungelöfchtem Kalke. Flüchtiger kauſtiſcher 
und in Blumen ſublimirter, und urinds 
riechender Geiſt. 

FS. 24. In der Abſicht nahm ich 12 Unzen Sal- Fluͤchtiger, 
miak, und nachdem ich ſolchen in einen Schmelztie⸗ kauſtiſcher 
gel ins Feuer gebracht, fo reducirte ich ihn auf eine €— 
Unze $ 2, unb vermiſchte ihn mit drey Unzen unge⸗ ſublimirten 
loͤſchtem Kalk, den ich noch in einem febr ſtarken *) Geiſt. 
Feuer trocknen ließ. Ich erhielt durch die Deſtilla⸗ 1 
tion ohngefehr $ von einem febr ſtarken durchdrin⸗ 
genden Kquore, der gelb gusſah, faſt wie derjenige, 
den man aus metalliſchen Subſtanzen erhaͤlt. Uebri⸗ 
gens ſah man in dem Kolben und dem Helm eine 
Art ſaurer Blumen, die, wenn man ſie zwiſchen die 
Finger nahm, etwas urinoͤs rochen. Der Todten⸗ 
kopf wog 3 Unzen 2 24 Gran; er war ſchwam⸗ 
migt, ſah aus, wie geſiebt, war ſcharf und zog die 
Feuchtigkeit ſehr an ſich. Im uͤbrigen ſchien er eben⸗ 
falls, wie der Kolben ), geſchmolzen zu ſeyn. 

V. Erfahrung. : 
Wiederholung des vorigen Verſuches mit Sal⸗ 
miak, das noch weit weniger Waſſer hatte. 

$. 25. Dieſe ſonderbare Aufloͤſung trieb mich Fortſetzung. 
an, zu unterſuchen, ob ich nicht, wenn ich den Sal⸗ 
A 4 miat 
Obgleich der Kalk noch nicht die Feuchtigkeit aus 
der Luft an ſich gezogen hatte, und ich auch die 
Dorficht gebraucht batte, eine große Maſſe zu waͤh⸗ 
len, wovon ich eine ſtarke Lage abgeſchabt hatte. 
Ich mußte dieſe Operation ſelbſt probiren, um von 
der Sache allemal recht uͤberzeugt zu ſeyn. 
**) Dieſer Verſuch fließt natürlicher Weiſe aus dem vor⸗ 
hergehenden, und dienet zu deſſen Beſtaͤtigung. 


ae 
Geiſt. 
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miak mehr calcinirte, ein fluͤchtiges Salz an ſtatt des 
Geiſtes erhalten koͤnnte. Ich vermiſchte alſo in der 
Abſicht 13 Unzen von dieſem Salze mit x Unze z 2, 
that 3 Unzen ungeloͤſchten Kalk, den ich laͤnger, als 
eine Stunde, in einem großen Feuer gehabt hatte, 
hinzu, und erhielt durch die Deſtillation dieſer Mi⸗ 
(dung beynahe z von einem urinöfen, durchdringen⸗ 
den und gelb ausſehenden Geiſte, faſt wie der vorige, 
mit weiſſen Flecken, ebenfalls wie in den vorherge⸗ 
henden. Ob dieſe letztere gleich in groͤßerer Menge 
da waren, ſo konnte ich doch nicht ſo viel zuſammen⸗ 
bringen, daß ich fie hätte unterſuchen koͤnnen. 


VI. Erfahrung. 


Zuſatz von Waſſer, das bey der Calcination 
dem Salmiak benommen worden. 


F. 26. Uebrigens wollte ich ſehen, ob ich, wenn 
ich dem Todtenkopfe und dieſer weiſſen Subſtanz faſt 
eben ſo viel Waſſer, als ich dem Salmiak genommen 
hatte, wieder zuſetzte, noch eine beträchtliche Menge 
von einem fluͤchtigen Geiſte, oder wenigſtens alles 
Waſſer, das ich zuſetzte, wieder bekommen wuͤrde, 
und da ich nicht zweifelte, das bey der Caleination 
flüchtiges Alkali und Salzſaͤure müffe verloren gegan⸗ 

gen fern, fo nahm ich deſto weniger Waſſer, naͤmlich 

nur 2, und nachdem ich die Gefaͤße ſorgfaͤltig ver⸗ 
macht hatte, ſo fieng ich an, es mit einem gelinden 
Feuer zu deſtilliren, und verſtaͤrkte daſſelbe zu Ende 
der Deſtillation, bis der untere Theil des Kolbens 
ſchmolz, aber ich erhielt nicht mehr, als 3 Geiſt. 
Dieß iſt wirklich ein beſonderer Fall. Wir haben 
H. 23. bemerkt, daß die Menge Geiſt bey dieſem Ver⸗ 
ſuche etwas mehr betrug, als bey dem Salmiak, der 
nach dem Verſuche $. 21. noch im Sobtenfopfe zu⸗ 
ruͤck blieb, und daß ſich hoͤchſtens nur einge Gran 
von 
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von einer weißen Materie ſublimirte. Hieraus ſehen 
wir, daß wir, an ſtatt die Menge von dem neu zuge— 
goſſenem Waſſer zu uͤberſchreiten, nur die Haͤlfte da⸗ 
von erhalten konnten. Jedoch iſt hierbey zu bemer⸗ 
ken, daß, ungeachtet der Boden meines Kolbens ge: 
ſchmolzen war, der Grad des Feuers dennoch nicht ſo 
ſtark war, als bey dem andern Kolben, der von 
Erde war und in bloßem Feuer ſtand. Was die 
Vermehrung des Gewichts anbetrifft, fo ruͤhrt Dies 
ſelbe von den Kalktheilen her, die in der Operation 
mit uͤbergegangen waren; welches keines fernern 
Beweiſes bedarf, da die Producte ber Verſuche, die 
ich zuvor angefuͤhrt habe, mir hinlaͤnglich zu ſeyn 
ſcheinen, uns von dieſer Wahrheit zu uͤberzeugen. 


VII. Erfahrung. 


Deſtillation des Salmiaks mit einem feuer⸗ 
; beſtaͤndigen Salmiak. 

F. 27. Ich wollte gerne wiſſen, was der fire Fluͤchtiger, 
Salmiak mit neuem Salmiak geben würde. Ich ſublimirter, 
vermiſchte in der Abſicht 42 Unzen fixen Salmiak, den ſehr weiſſer 
ich aus den Verſuchen $. 23. 24. erhalten hatte, mit Geiſt. 
zz Unzen Salmiak, dem das Waſſer nicht benommen 
war, und bekam ohngefaͤhr 1Unze z 3 urinoͤſen Geiſt, 

z von einem ſehr weiſſen Sublimat, und 16 Gran 
von einer gleichfalls ſublimirten Materie, die ſehr 
fett war, und ſehr ſtark ans Glas anhieng; als ich 
fie aber mit einer Feder abmachte, fo mat fie aſch⸗ 
grau; verbrannte ich fie beym Lichte auf Papier, fo 
gab fie bey der Flamme eine gruͤne Farbe; der Ge- 
ſchmack war ſehr geſalzen, und beißend auf der Zun⸗ 
ge, aber doch nicht ſo ſehr, als von dem weiſſen Sub⸗ 
limat, welches der Flamme ebenfalls eine grüne Far⸗ 
be mittheilte. Der Todtenkopf wog vier Unzen und 
etwas mehr, als 3, und zog die Feuchtigkeit (cbr an 

A 5 ſich; 


Fluͤchtiger, 
kauſtiſcher 

Geiſt. Ge⸗ 
koͤrnt Bley. 


wie Schlacken, an. 
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fi; die Farbe war roͤthlich, der Geſchmack *) bren⸗ 
nend, und er ließ ſich zwiſchen den Fingern zerreiben; 
die Schwere hatte eben nicht ſehr zugenommen. Da 
mein Plan war, die verſchiedenen Erſcheinungen zu 
bemerken, die die Aufloͤſungen des Salmiaks mit ver⸗ 
ſchiedenen Aufloͤſungsmitteln zeigen, fo muß ich hier⸗ 
bey auch Rechenſchaft von dem ablegen, was ich vor⸗ 
zuͤgliches bey Wiederholung der ſchon bekannten Ver⸗ 
ſuche gefunden habe. 


VIII. Erfahrung. 

Deſtillation des Salmiaks mit Bleykoͤrnern. 
§. 28. Ich nahm zwo Unzen gekoͤrnt Bley, das 

ich in eine glaͤſerne Retorte mit 8 Salmiak that. 
Das Feuer wurde anfaͤnglich ſehr gelinde gegeben, 
damit der Salmiak ſich nicht ſublimirte; zu Ende 
der Operation aber verſtaͤrkte ich es ſo, daß der Bo⸗ 
den von der Retorte faſt geſchmolzen war. In die 
Vorlage gieng ein gelber ſehr ſcharfer Geiſt uͤber, 
deſſen Staͤrke noch durch den Zuſatz von Weinftein- 
ſalz vermehrt ward. Hieraus muthmaßete ich, daß 
etwas vom Salmiakfluſſe mit etwas urinoͤſem Geiſte 
uͤbergegangen ſeyn muͤſſe, und ich wurde davon um 
ſo viel mehr uͤberzeugt, weil dieſer Geiſt mit Vitriol⸗ 
oͤl ſtark aufbrauſete und ſich erhitzte, und zu gleicher 
Zeit viel weiſſe Daͤmpfe von ſich gab, die ſtark nach 
Salzgeiſt rochen. Hierauf ſublimirten ſich dunkel⸗ 
gelbe Salmiakblumen, die etwas Bley bey ſich hat⸗ 
ten. Ohngefaͤhr zwey Drittheile vom Todtenkopfe wa⸗ 
ren in Hornbley verwandelt, und dieſes Hornbley 
nahm den obern Theil ein, und hieng an dem untern 
Theil, der aus dem Bley, das geſchmolzen geweſen, 
und von der Saͤure nicht angegriffen war, beſtand, 
j IX. Gt» 

„) Dieſe Subſtanz kann, meiner Meynung nach, unter 

die ſtaͤrkſten Kauſtica gerechnet werden, 


— 
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IX. Erfahrung. 
Deſtillation des Salmiaks mit Bley und 
ungeldſchtem Kalke. 
$.29. Aus 13 Unzen Bley mit 12 Unzen ungeloͤſch⸗ Fluͤchtiger 
tem Kalk und 3 Salmiak erhielt ich durch die Deftil- kauſtiſcher 
lation einen ſehr ſtarken und gelben kauſtiſchen Geiſt. Geiſt. 
Dieſer Geiſt brauſete mit Vitrioloͤl auf, und war dem 
vorhergehenden in allem gleich. Jedoch der Todten⸗ 
kopf ſchien davon verſchieden zu ſeyn; 1. Darinnen, 
daß das Bley ſaſt ganz in Hornbley verwandelt war. 
2. Daß der Kalk gar keine merkliche Veraͤnderungen 
ſchien erlitten zu haben. Um mich nun voͤllig davon 
zu uͤberzeugen, ſo ſonderte ich einen Theil durch ein 
enges Sieb davon ab, that es in einem Schmelztie⸗ 
gel ins Feuer, und bemerkte gar keine Daͤmpfe, die 
der fire Salmiak bey dieſer Operation in großer 
Menge von ſich zu geben pflegt. Hierauf ſchien er 
mir die Feuchtigkeit aus der Luft mit nicht mehrerer 
Heftigkeit, als der gemeine ungeloͤſchte Kalk, an fi. 
zu ziehen; er warf Blaſen, oder machte wenigſtens, 
wenn er ſich mit dem Waſſer vermiſchte, einiges Zi⸗ 
ſchen. Der merkwuͤrdige Unterſchied, der ſich zwi⸗ 
ſchen dem Todtenkopfe vom vorigen und dieſem Ver⸗ 
ſuche fand, läßt mich muthmaßen, daß die Salßzſaͤure 
in dem vielen Waſſer zu ſehr ſey verdinnet worden, 
um das Bley anzugreifen, und aus eben der Urſache “) 
hatte ſich in dem vorigen Verſuche nur ein Theil vom 
Bley 
) Ich will eben nicht behaupten, daß dieſe einzige 
Urſache die Auflöfung des Bleyes verurſache; ich 
habe vielmehr Urſache zu glauben, daß dieſe Wirkung 
nicht ſtatt hat, wenn ſie ganz allein iſt, ſondern daß 
in dem Fall, wo fluͤchtiges Alkali mit dieſer Saͤure 
verbunden iſt, dieſe Miſchung auf das Bley wirkt, 
ſo lange dieſe beyde Subſtanzen nicht in einem ge⸗ 
wiſſen Grade concentrirt ſind. 


V 
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Bley in Hornbley verwandelt, da doch außer dem 
Salmiakfluſſe, fid) noch eine beträchtliche Menge Sal⸗ 
miakblumen ſublimirt hatten, vermuthlich weil dieſe 
beyden Wirkungen nicht eher ſtatt haben, als bis die 
Saͤure und das fluͤchtige Alkali hoͤchſt concentrit ſind. 
3. Daß der Kalk nur dazu dienet, einen Theil von 
der Salmiakſaͤure, die zu Anfange der Operation mit 
dem fluͤchtigen Alkali fortgehen wuͤrde, zuruͤck zu hal⸗ 
ten. 4. Daß die durch vieles Waſſer geſchwaͤchte 
Salzſaͤure mehr Verwandſchaft mit dem Bley, als 
mit dem Kalke *) habe. 

X. Erfah⸗ 


*) Diefe Operation hat unter dem berühmten Geofroi 
und Neumann viel Streit verurſacht. Denn da 
ders letztere bemerkte, daß der franzoͤſiſche Chymiſt 
die metalliſchen Subſtanzen unter die Salze gerech⸗ 
net hatte, als wenn fie mit den Saͤuren in der Tas 
belle der Verwandſchaften nicht ſo viel Verhaͤltniß 
hätten, fo zeigte er ihm, daß dieſe Regel ihre Aus— 
nahmen litte, und bewies es ihm mit dem Beyſpiel 
der Aufloͤſung des Salmiaks durch metalliſche Sub⸗ 
ſtanzen; allein, da Geofroi dieſe Aufloͤſung bloß 
der großen Veraͤnderung zuſchrieb, die dieſe Sub⸗ 
ſtanzen, wenn ſie in Kalk uͤbergehen, leiden, ſo fuͤhr⸗ 
te er dieſe Ausnahme wieder zu dem allgemeinen 
Geſetze zuruͤck, und behauptete, die metalliſchen Kal⸗ 
ke haͤtten etwas weniges von einem fixen Alkali in 
ſich, das ſich in der Calcination entwickele oder for⸗ 
mire. Neumann antwortete, wenn das wahr waͤ⸗ 
re, fo koͤnnte man aus Mennig, der in fiebenbent 
Waſſer gut abgewaſchen und getrocknet worden, 
keinen urinsſen Geiſt erhalten, den man aber doch 
ebenfalls erhielt, wenn man ihn auch ohne einige 
Bereitung dazu brauchte, und um allen Streit auf⸗ 
zuheben, ſo zeigte er ihm, daß man mit eben ſo gu⸗ 
tem Erfolge gekoͤrntes Bley und in metalliſcher Ge⸗ 
ſtalt an deſſen Stelle brauchen koͤnne. Ich kann 
nicht ſagen, was Geofroi hierauf dieſem gelehrten 
Chymiſten des Koͤnigs von Preußen geantwortet 
habe, da dieſer Beweis unwiderleglich war. Allein, 

| wenn 
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X. Erfahrung. 
Deſtillation des Salmiaks mit Bley und 
Weinſteinſalz. | 
$. 30. Da der durch Bley decomponirte Sal- Urindfer 
miak bloß einen urinoͤſen Geiſt giebt, die fixen Alka⸗ Geiſt. 
lien hingegen febr wenig Geiſt und viel fluͤchtiges Tluͤchtiges 
Salz geben; fo nahm ich mir vor, die Producte zu Sa. 
beobachten, die ich aus der Verbindung des Bleyes 
mit Potaſche erhalten wuͤrde, und ich glaubte, zu 
gleicher Zeit am beſten zu erfahren, ob bey dieſer 
Opera⸗ 
wenn dieſer beruͤhmte Naturforſcher ſich haͤtte mehr 
Licht in Anſehung dieſer Ausnahme zu verſchaffen ge⸗ 
ſucht, und ſorgfaͤltig die Producte unterſucht hätte, die 
man durch dieſe Operatlonen erhaͤlt, ſo haͤtte er 
ohne Zweifel geſehen, daß ſie nur in dem beſondern 
Falle der Saͤure des Salmiaks ſtatt habe, die nicht 
allein ſehr ſchwach, ſondern auch mit vieler brenn⸗ 
baren Materie verbunden iſt. Und dieß trägt viel⸗ 
leicht nicht wenig zu der Aufloͤſung dieſer Saͤure mit 
dem fluͤchtigen Alkali bey; wenigſtens wuͤrde er ge⸗ 
ſehen hahen, daß ſeine gemachte Tabelle wohl nicht 
in allen Faͤllen richtig ſey, und er alſo wohl haͤtte 
wo machen ſollen, wie Baums ſehr wohl bemerkt 
bx nämlich die eine, ſo das Verhaͤltniß aller Sub⸗ 
ſtanzen in den Operationen des naſſen Weges in 
ſich begreift, die andere, worinnen die Verhaͤltniſſe 
derſelben in dem trocknen Wege angegeben ſind; 
oder um mich allgemeiner auszudrücken, eine Tas 
belle, die die geringere oder groͤßere Faͤhigkeit der 
Subſtanzen fic) mlt einander zu verbinden, Dee 
merkte, nachdem durch die Verbindung der huͤlflei⸗ 
ſtenden Principien der neue Koͤrper mehr oder we— 
niger mit den Elementen oder wahren Principien 
verwandt iſt, woraus die bald leichter, bald ſchwe⸗ 
rer zu berfiorenben Korper beſtehen. Die Chymie 
wuͤrde alsdann nicht mehr eine bloße Experimental⸗ 
wiſſenſchaft ſeyn; fie koͤnnte fer wohl mit eben fo 
vieler Genauigkeit, als die phyſiſch-mechaniſchen 
Kuͤnſte, die Aſtronomie ꝛc. berechnet werden. e 
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Operation die Salzſaͤure das fire Alkali vorzüglich 
angreift, wie es ganz natürlich wäre. Damit ich 
mir nun hierinnen nichts vorzuwerfen haͤtte, fo nahm 
ich dazu eine hinlaͤngliche Menge Salmiak, die eben. 
falls eine gegebene Menge Bley bey ber Decompo- 
ſition ſaͤttigen koͤnnte. In dieſer Abſicht deſtillirte 
ich eine Unze Salmiak mit drey Unzen Bley und 
drey Unzen Potaſche. Hierbey muß ich indeſſen bes 
merken, daß ich aus Mangel des gekoͤrnten Bleyes 
kleine dinne Bleche nahm, und die Potaſche nicht 
ganz rein war; zween Umſtaͤnde, die zuverlaͤßig Ver⸗ 
aͤnderungen verurſachen konnten, und deswegen habe 
ich fie hier melden wollen. Ich bekam z 15 Gran 
ſehr hellen fluͤchtigen Geiſt, der mit Vitrioloͤl ſehr 
auf brauſete, und weiſſe dicke Daͤmpfe von ſich gab; 
er machte das blaue Papier, ſo lange er feucht war, 
etwas roth, und wurde beym Trockenwerden weiß. 
Dieſer Geiſt enthielt 54 Gran von einem in ſehr gat« 
ten Spitzen kriſtalliſirten Salze. Ein Theil von 
dem Salmiak ſublimirte fid), und es blieb etwas roes 
niges, in Geſtalt der Blumen, am Todtenkopfe, der 
braun ausſah, und zugleich mit wenigen Puncten 
von einer ſehr ſchoͤnen blauen Farbe, wie Berliners 
blau, vermengt war. Ein Theil vom Bley war in 
Glaͤtte verwandelt, das übrige war mit der ganzen 
Maſſe zuſammen gefloſſen, und zeigte an dem untern 
Theile, der ganz und gar ans Glas anhieng, und ein 
Ganzes mit ihm auszumachen ſchien, verſchiedene 
Farben. Ich entſchloß mich alſo, den ganzen Sal⸗ 
miak, der mit 33 Unze gemeinem Waſſer auf dem 
Todtenkopfe nicht war aufgeloͤſet worden, in eine 
Retorte zu thun, und noch einmal zu deſtilliren. Ich 
erhielt dadurch 2 Unzen 5 2 etwas ſchwaͤchern Sal⸗ 
miakgeiſt, als der vorige war, aber ich entdeckte kein 
flüchtiges Salz, welches auch ganz natürfi ift, weil 
das neue hinzugegoſſene Waſſer nur zum Theil in 
die 
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die Vorlage uͤbergeht, der Reſt aber ſich in den Tod⸗ 
tenkopf hineinzieht, der, ſo braun er auch anfaͤnglich 
iſt, glaͤnzend weiß wird; der Geſchmack war geſalzen 
und bitter, wie das Sal febrifugum gemeiniglich iſt. 
Der Theil vom Bley, der auf dem Boden der Re— 
torte lag, war bloß geſchmolzen, und etwas weniges 
von dem Bleye, das an der Oberflaͤche ſich mit dem 
feuerbeftändigen Alkali vermiſcht hatte, hatte nur ef» 
was feine Farbe veraͤndert. Der Reſt ſchien fid) gar 
nicht veraͤndert zu haben, und war auch nicht einmal 
geſchmolzen. 
XI. Erfahrung. 
Deſtillation des Salmiaks mit Kupferkalk 
oder mit Eiſen. 

§. 31. Die Deſtillation von 15 Unzen Salmiak, 
mit 43 Unzen wohl calcinittem Kupfervitriol gab mir 
auch einen urinoͤſen, gelben, ſcharſen, und kauſtiſchen 
Geiſt, und ins Gelbe ſpielende Salmiakblumen, wel 
che etwas in das Gruͤne fielen, wenn ich unreinen 
Salmiak an ſtatt der Blumen genommen hatte. Der 
Todtenkopf war eine rothe, etwas zerfließende und 
ſtyptiſch ſchmeckende Materie. Geroſtete Eifenfeile 
gab mir faſt eben die Producte, nur der Todtenkopf 
ſchien mir ſehr verſchieden zu ſeyn, weil er naͤmlich 
mehr Säure in fid) hatte; der Geſchmack war her⸗ 
ber, er lief noch mehr auf, und zerfloß völlig in einem 
dicken gelblichen Liquor. Der urinoͤſe Geiſt, den man 
vermittelſt der metalliſchen Kalke oder Subſtanzen 
unter ihrer natuͤrlichen Geſtalt erhaͤlt, giebt uns alle⸗ 
zeit ſichere Spuren von dem Daſeyn der Salzſaͤure, 
das Verhaͤltniß zwiſchen dem Salmiak und Zuſatz 
mag ſeyn, wie es will. Eben ſo iſt es bey der Ope⸗ 
ration des Salmiaks, dem man einen Theil von ſei⸗ 
nem Waſſer benommen hat, mit Kalk, und dieß 


zeigt, daß die Decompoſition nicht vollſtaͤndig iſt. 
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Fortſetzung. H. 32. Wenn wir nun über alle dieſe verſchiede. 
: ne Auflöfungen und die dabey vorkommenden Um: 
ſtaͤnde nachdenken, fo finden wir, daß, wenn dieſelben 
ſtatt haben ſollen, nothwendig bald mehr, bald weni: _ 
ger von dem Waſſer des Salmiaks verfluͤchtiget 
werden muͤſſe, und daß ſolches waͤhrend des Abrau⸗ 
chens geſchiehet. Nun glaubte ich drey verſchiedene 
Faͤlle bemerkt zu haben, naͤmlich der erſte, worunter 
die Auflöfung durch fire Alkalien und alle Zuſaͤtze 
begriffen ſind, die ſehr wenig Geiſt und viel 
Salz geben. Die Koͤrper, die auf dem Boden 
des Gefaͤßes zuruͤck bleiben, find Salze, die faſt eben 
ſo viel Waſſer, als der Salmiak, bey ſich behalten, 
und dieſes auch wohl mit mehr Staͤrke. Der 
zweyte, worunter die Kalke und die metalliſchen 
Subſtanzen in ihrer natuͤrlichen Form begriffen find. 
Auf dem Boden der Gefaͤße bleiben Salze zuruͤck, 
die die Feuchtigkeit ſehr an ſich ziehen, aber auch weit 
leichter, als die vorhergehenden, fahren laſſen. Der 
dritte betrifft den mit Salmiak in verſchiedenen Um⸗ 
ſtaͤnden verbundenen Kalk, namlich den ungeloͤſchten 
Kalk und den calcinirten Salmiak, deſſen Producte 
mit denen von metalliſchen Subſtanzen uͤberein kom⸗ 
men; den ungeloͤſchten Kalk und Salmiak mit dem 
ganzen Waſſer, woraus man kein Product erhaͤlt, 
außer dem Hombergiſchen Phoſphorus; den ge⸗ 
loͤſchten Kalk und Salmiak, ohne caleinirt zu ſeyn; 
den Kremor und das bis zur Trockenheit verrauchte 
Kalkwaſſer mit Salmiak, der noch fein ganzes Waſ⸗ 
ſer in ſich hat. Aus allen dieſen Verbindungen des 
Kalks erhält man zum Reſte einen wirklich fixen 
Salmiak, der aber bey jeder Operation, nachdem 
mehr oder weniger Waſſer, das ſie in ſich ziehen 
koͤnnen, dabey iſt, verſchieden iſt. Indeſſen koͤnnen 
uͤberhaupt alle dieſe Koͤrper durch ein etwas gemaͤßig⸗ 
teres Feuer, als bey den vorhergehenden, leicht davon 
befreyet 
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befreyet werden, und nach meiner Meynung, haͤngt 


von dieſem ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Grade dieſer 
neuen Koͤrper, das Waſſer zuruͤck zu halten, die Auf⸗ 


loͤſung in einen Geiſt oder ein fluͤchtiges Salz ab. 


Allein, da die fluͤchtigen Salze eine groͤßere Menge 
von den zugeſetzten Koͤrpern mit ſich fortnehmen, ſo 
iſt ganz natuͤrlich, daß von dem Augenblick an, da 


die Salzſaͤure den noͤthigen Grad der Concentration 


hat, um mit dem Zuſatze ein neues fixes Salz zu bil⸗ 
den, das fluͤchtige Alkali ſich, vermittelſt ber febr vera 
duͤnneten Saͤure, wovon das uͤberfluͤßige Waſſer 


nicht völlig mit uͤbergeht, mit den Theilen des zuruͤck⸗ 
gebliebenen Zuſatzes verbindet, und ein concretes 
fluͤchtiges Salz formirt. Weil aber der Kalk wirk⸗ 
lich eine Subſtanz iſt, deren Theile zwar von ver— 


ſchiedener Natur find, wie der berühmte Hofmann 


glaubte, und wir es auch aus eigener Erfahrung be— 
zeigen koͤnnen, aber dieſe Theile doch mit einer ſol— 
chen Staͤrke zuruͤck haͤlt, welche durch das Feuer 
nur vermehrt, und von dem Waſſer allein zerſtoͤret 
wird; ſo erhellet daraus, daß je mehr der Kalk unge⸗ 


loͤſcht iſt, deſto weniger das Waſſer, ſo im Salmiak 


enthalten iſt, dieſe gegenſeitige Trennung bewirken 
koͤnne, die, wie ich glaube, nur darinnen beſtehet, 
daß das Waſſer den flüchtigen Theil des Kalkes bee 


freyet, der den brennbaren Theil des Salmiaks an» 


greifet, und dadurch die Auflöfung des flüchtigen 
Salzes und der Salzſaͤure deſto mehr erleichtert, je 
mehr Verwandſchaft dieſe, durch vieles Waſſer ge 
ſchwaͤchte Saͤure mit dem Kalke, als mit dem fluͤch— 
tigen Alkali zu haben ſcheinet, wie wir in der Folge 
zeigen werden. Hieraus folgt, daß, ſo lange der 
Kalk noch in ſeinem natuͤrlichen Zuſtande iſt, das 
heißt, ſo lange deſſen Beſtandtheile noch nicht durch 
das Waſſer getrennet worden, er wohl einen neuen 
zuſammengeſetzten Koͤrper bilden kann, wenn er ſich 

Mineral. Beluſt. V C naͤm⸗ 
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nämlich mit dem Salmiak feſt verbindet; allein, 
die Aufloͤſung deſſelben iſt dadurch nicht moͤglich. 


XII. Erfahrung. 
Deſtillation des im Kalkwaſſer aufgelöfeten 
Salmiaks. 

§. 33. Was aber die Wegnahme des brennba⸗ 

ren Theils der fluͤchtigen Alkalien durch denjenigen 
Kalktheil anbetrift, der ſich volatiliſiret, ſo ſcheinet ſie 
mir aus dem, was ich F. 19. angeführt, wo ich eine 
doppelte Aufloͤſung angab, die durch einen beſondern 
Handgriff geſchieht, und ohne Phlogiſton gar nicht 
moͤglich zu ſeyn ſcheinet, das die ſtarke Verbindung 
der Vitriolſaͤure mit dem irdenen Theile ſchwaͤcht, 
ſehr wahrſcheinlich zu ſeyn, und ſie wird um ſo viel 
wahrſcheinlicher, weil dieſe Operation bloß durch das 
Feuer möglich iff"). Denn außerdem giebt der 
Cremor des Kalks keinen fluͤchtigen Geiſt, fo wenig 
als das Kalkwaſſer, wie ich erfuhr, als ich 2 Unzen $ 
Salmiak, in 1 Unze 3 2 Kalkwaſſer, das viel von 
einem Cremor in ſich hatte, aufgeloͤſet deſtillirte, und 
da dieſe Miſchung zu fluͤßig war, ſo that ich noch 
ohngefaͤhr 1 Unze glasartige Erde hinzu. Allein, die 
3 2 vom erſten Liquore, den ich erhielt, waren bloß 
ein ſehr heller Salmiakfluß, auf deſſen Boden ein 
wenig ſtarkgelber Liquor war, der einem geronnenen 
Oele ſehr aͤhnlich ſahe, und, wenn er durchs Schuͤt⸗ 
teln mit dem andern vermiſcht wurde, ſehr viele Luft⸗ 
blaſen *) von ſich gab. Aus allen dieſen angefuͤhr⸗ 
a ten 
*) Dieſe Operation, von ber ich $. 19. geredet habe, 
hat etwas aͤhnliches mit der Bereitung des kuͤnſtli⸗ 
chen Schwefels. i 
**) Der zweyte Liquor, der in die Vorlage uͤbergieng, 
war ein wirklicher rauchender Salzgeiſt, und wog 
ohngefaͤhr 46 Gran. Hieraus ſieht man, 5 7 

ö Lalk⸗ 
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ten Verſuchen glaube ich nun mit gutem Rechte 
ſchließen zu koͤnnen, daß die vorzuͤglichſten, die dieſen 
Namen verdienen, diejenigen find, die mit geloͤſchtem 
Kalke und Oleo tartari gemacht werden, weil der 
mit dem fixen feſten Alkali nur ein fluͤchtiges Salz 
giebt, das noch viele fremde Theile bey ſich hat; und 
fo iſt es auch mit der Kreide und andern abforbiren« 

den Erden. Was aber die Verſuche mit metalli⸗ 
ſchen Subſtanzen betrift, fo find dieſe febr unvoll⸗ 
kommen *). Wir haben bemerkt, daß der Cal: 
miakfluß viel fires Alkali erfordert, wenn fid) der uris 
noͤſe Geruch entwickeln ſoll, da doch ſehr wenig Kalk 
B 2 eben 


Kalkwaſſer eine wirkliche Vitriolſaͤure in ſich habe. 
Der Reſt vom Salmiak ſublimirte ſich in gelben 
Blumen, worunter einige ſchoͤn roth waren, und die 
ich für ein Sal ammoniacum fecretum Glauberi hielt. 
Der zweyte Liquor, mit dem erſten vermiſcht, diente 
dem auf dem Boden des Gefaͤßes befindlichen Li⸗ 
quor, als ein Aufloͤſungsmittel, und fo nahm der 
ganze Liquor eine Violettfarbe an. Hierbey muß 
ich noch melden, daß die Feuerſteine, die ich calci⸗ 
nirt hatte, und deren ich mich bediente, wahrſchein⸗ 
licher Weiſe etwas Roſttheile in fich hatten, too» 
von ich fle durch etwas Vitriolgeiſt und wieder— 
holte Verſuͤßungen zu befreyen ſuchte, wodurch ich 

die Saͤure wirklich wegbrachte. 5 

) Ein gewiſſes Zeichen, daß die Aufloͤſung des Sale 
miaks nicht vollſtaͤndig iſt, und welches man beym 
bloßen Anblicke entdecken kann, iſt die gelbe Farbe, 
die allemal weit ſchwaͤcher iſt, je mehr ſie Salmiak⸗ 
fluß enthaͤlt, und der Beweis davon iſt die Leichtig⸗ 
keit, mit der man ihn durch den Zuſatz eines fixen 
Alkali oder Kalkes ſublimiren kann. Ferner habe 
ich auch bemerkt, daß dieſe Aufloͤſungen niemals 
vollkommen ſind, und daß dieß allemal einer von 
den beyden Subſtanzen wiederfaͤhrt, entweder dem 
ſublimirten Salmiak, oder dem unaufgeloͤſeten Zus 
ſatze. Das erſte hat allemal ſtatt, wenn man zu 
viel Salmiak nimmt, das zweyte aber, wenn man 

gar zu wenig nimmt; 
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eben das thut. Hieraus ſcheinet mir zu folgen, daß 
die Salzſaͤure, in vielem Waſſer verduͤnnet, mehr 
Verwandſchaft mit dem Kalke als mit dem fluͤchtigen 
Alkali habe; ferner, daß fie in dieſem Umſtande⸗ 
mehr Verwandſchaft mit dieſem, als mit dem fixen 
Alkali hat. Ferner haben wir H. 22. bemerkt, und 


es kurz zuvor wiederholet, daß der Salmiak, ehe er 


ſich in Blumen ſublimirt, etwas weniges von einem 
urinoͤſen Liquore giebt; woraus man ſieht, daß die 
Salzſaͤure fid) weit mehr mit dem flüchtigen Alkali 
verbindet, wenn ſie ſchwach iſt, als wenn ſie con— 
centrirt iſt. 
XIII. Erfahrung. ! 
Deſtillation des Salmiakfluſſes mit feuerbe⸗ 
ſtaͤndigem Alkali. 

H. 34. Um zu wiſſen, ob die Salzſaͤure, mit vie⸗ 
lem Waſſer verduͤnnet, mit dem fluͤchtigen Alkali 
mehr Verwandſchaft, als mit dem feuerbeſtaͤndigen 
Alkali habe, nahm ich 4 Unzen 36 Gran Salmiak⸗ 
fluß, und that ſo viel Potaſche hinzu, als noͤthig war, 
den urinoͤſen Geruch zu entwickeln, und dieß belief 
ſich auf 2 Unzen. Aber ehe noch das fire Alkali al- 
len Liquor an (i) zog, welches ich durch das Schuͤt— 
teln zu befördern ſuchte; fo zeigte ſich ſchon kein uri- 
noͤſer Geruch mehr. Nachdem ich den Helm und die 
Vorlage ſorgfaͤltig verſchmiert hatte, ſo fieng ich die 
Deſtillation im Sandbade an, und der Liquor, der 
uͤbergieng, wog. ungefähr ra bis 15 Gran mehr, als 
der Salmiakfluß wog, und folglich war der Todten⸗ 
kopf um ſo viel Gran leichter. Hieraus erſieht man, 
daß der Liquor etwas weniges vom feuerbeſtaͤndigen 
Alkali mit ſich genommen hatte. Die Farbe war, 
wie zuvor, er hatte auch keinen merklichen urinoͤſen 
Geruch, aber er entwickelte denſelben durch den 

Kalkzuſatz. 
mM XIV. Gr» 


v. d. Wirkung des lebendigen Kalkes. 21 


XIV. Erfahrung. 
Deſtillation des Todtenkopfes vom vorigen 
Verſuche mit bloßem Feuer. 


F. 35. Da ich dieſe Deſtillation in einem glaͤſer⸗Sublimirtes 
nen Kolben gemacht hatte, fo nahm ich den Todten⸗ Salz. 
kopf davon, und da ich ſahe, daß er Salzſaͤure in 
ſich hatte, ungeachtet der angeführte Liquor nicht 
urinos ſchmeckte, fo wollte ich gerne ſehen, ob ich nicht 
durch ein heftiges Feuer dieſe Saͤure losmachen koͤnn⸗ 
te, und hierauf die Unterſuchung anſtellen, ob er 
etwan durch dieſe verſchiedenen Operationen einige 
Veränderung erlitten hätte. Ich zerrieb alfo Unze Z 
50 Gran von dieſem Todtenkopfe zu Pulver, ſetzte es 
in einem erdenen Kolben mit ohngefaͤhr z deſtillirtem 
Waſſer ins Feuer, und erhielt anfaͤnglich z 25 Gran 
von einem Liquor, der zwar ſchwaͤcher, als der vo— 
rige, aber von eben der Natur war, z von einem 
ſublimirten Salze, und der Todtenkopf, der bis auf 
1Unze $ 25 Gran abgenommen hatte, hatte eine blau⸗ 
liche Farbe angenommen. Ich unterſuchte den $is 
quot und das Salz; beyde gaben mit Vitrioloͤl viele 
weiße Daͤmpfe, und mit ungeloͤſchtem Kalke einen 
ſehr ſtarken urinoͤſen Geruch. Indeſſen ſchmeckten 
ſie doch, wie Salzſaͤure; allein das Salz, an ſtatt 
auf einer gluͤhenden Eiſenplatte zu kniſtern, verflog in 
Daͤmpfen, und hieraus ſchloß ich, daß dieß wirkli⸗ 
cher Salmiak ſeyn muͤſſe. Bey dieſem Verſuche er⸗ 
innerte ich mich, daß ich eben dieſe Wirkung ſchon 
ein andermal gehabt hatte, als ich ein fluͤchtiges 
Salz machen wollte; weil aber das Gefaͤß mitten 
in der Operation zerbrach, ſo that ich den Boden von 
demſelben in einen erdenen Kolben, und erhielt durch 
dieſes Mittel ein ſublimirtes Salz, wie das ange⸗ 
führte, naͤmlich ohne urinoͤſen Geruch, und von einem 
etwas empyrevmatiſchen Geſchmacke. 

2 §. 36. 
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$. 36. Wenn man nun uͤber die Umſtaͤnde der 
Salmiakaufloͤſungen nachdenkt, um das fluͤchtige 
Salz und vielleicht auch den Geiſt zu erhalten, ſo 
ſieht man daraus, daß es mit dieſen Sublimationen 
ebenfalls, wie mit den Niederſchlaͤgen, beſchaffen iſt; 
das heißt, daß der fluͤchtige Theil etwas von dem 
ſixen Zufage mit ſich in die Höhe nimmt, da indeß 


der ſixe Zuſatz ebenfalls etwas weniges von dem fluͤch⸗ 


Urinoͤſer em⸗ 


tigen Theile zuruͤckhaͤlt. Sollte das wohl ein allge⸗ 
meines Geſetz der Volatiliſationen ſeyn? Sollte es 
wohl daher ruͤhren, daß durch neue Verbindungen 
ein Theil der firen Subſtanzen flüchtig wird, und ein 
Theil von denjenigen, die fluͤchtig ſind, den Charakter 
der feuerbeſtaͤndigen annimmt? Oder ſollte es wohl 
daher kommen, weil alle Subſtanzen dieſe Theile auf 
eine verſchiedene Art in ſich halten? Der zweyte von 
dieſen Saͤtzen kann wohl der wahre ſeyn; allein, da 
man allezeit einige Handgriffe noͤthig hat, um ſie 
aufzuloͤſen und ein jedes in ſeinem natuͤrlichen Zu— 
ſtande zu zeigen, ſo ſcheinet es, als wenn der erſte der 
allgemeinſte und der Erfahrung gemaͤßeſte waͤre. 
Denn wir ſehen, daß man eine fluͤchtige Subſtanz 
durch febr bekannte Proceſſe ſigiren kann, i wie man 
im Gegentheil die feuerbeftändigften Subſtanzen 
fluͤchtig machen kann. So viel iſt gewiß, daß ſich 
in den mehreſten Subſtanzen Theile befinden, die 
bald mehr, bald weniger von dieſen Eigenſchaften an 
ſich haben. 
XV. Erfahrung. 
Deſtillation des fluͤchtigen Geiſtes mit 
2 Dfenruß, 


F. 37. Ich verſuchte noch einmal vergebens, ein 


pyrevmati⸗ fluͤchtiges Salz zu erhalten, oder vielmehr den urinoͤ⸗ 
ſcher Geiſt, fon Geiſt in Salz zu verwandeln, indem ich 22 Unze 


Ofenruß mit xz Unze flüchtigen, mit Kalke gemach⸗ 
N fen 


— 
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ten Geiſte, vermiſchte; aber ich erhielt nur einen uri⸗ 
noͤſen, fetten, etwas empyrevmatiſchen Liquor. Die 
Oberflaͤche des Todtenkopfes fahe gruͤnlich aus. Je⸗ 
doch gedachte ich demſelben noch ein ſtaͤrkers Feuer zu 
geben; und that ihn in der Abſicht in einen erdenen 
Kolben, und nachdem ich einen ſehr hellen Kiquorem 
erhalten hatte, der geſalzen und etwas braͤunlicht 
ſchmeckte, mit Weinſteinſalz und Kalk einen ſehr an⸗ 
genehmen Geruch von fid) gab, und mit Vitriolol 


aufbrauſete, ohne Daͤmpfe von fid) zu geben, fo ſubli⸗ 


mirte ſich ohngefaͤhr 36 Gran wirklicher Salmiak, 
der aber ſehr empyrevmatiſch roch. 


XVI. Erfahrung. 


Deſtillation einer Salmiakaufloͤſung mit dem 
Todtenkopfe eines kalkartigen Vitriolſalzes, 
deſſen ich mich zur Deſtillation des ver⸗ 
faulten Urins bedienet hatte. 


8,38. Hierbey muß ich auch eines Verſuches 
Erwaͤhnung thun, wodurch ich ein fluͤchtiges Salz 
erhalten wollte. Ich nahm naͤmlich Kalk, der vol: 
ler Vitriolſaͤure war, deſſen ich mich zu Erhaltung 
des Phlegma von verfaulten Urin bedienet hatte, und 
der eben deswegen, weil er mit vielem Vitrioloͤle vers 
bunden war, eine große Menge von einem urinoͤſen, 
ſehr ſcharfen und etwas uͤbelriechenden Geiſte gab. 
Mit Vitrioloͤl brauſete *) er ſtark auf, und gab weiſſe 

: mo dicke 
) Dieſe Verbindung ift beynahe eben diejenige, von 
der Waller in einer Abhandlung vom kuͤnſtlichen 


Salpeter redet, und durch welche, wie er ſagt, der 
D. Pietſch, der bey der Berliner Akabemie den 


Urinoͤſer 
Geiſt. 
Sublimir⸗ 
ter Sal⸗ 
miak. 


Preiß davon getragen, kuͤnſtlichen Salpeter gemacht 


hat. Ich habe noch nicht Zeit gehabt, dieſes Salz 

nachzumachen; aber das kann ich verſichern, daß 
diefer Todtenkopf mit Vitriolol ſtark aufbrauſet, und 

H : einen 


Fortſetzung. 


24 J. Des Grafen v. Saluces Abhandl. 


dicke Daͤmpfe von ſich; mit Weinſteinſalz aber zeigte 
er einiges Aufbrauſen. Hieraus folgt, daß dieſer 
Uringeiſt wirklichen aufgeloͤſeten Salmiak in ſich 
hatte. Ich bediente mich alſo des Todtenkopfes, der 
bey dieſer Operation uͤbrig blieb. Dieß war eine 
Subſtanz von einer ebenen Oberflaͤche; er hatte 
Spalten, wie gelöfchter Kalk, war trocken, zart vom 
Korne und uͤberaus leicht; oberwaͤrts war er weiß, 
im Mittel etwas blaulich, ohne Geſchmack, und zog 
keine Feuchtigkeit aus der Luft an ſich. Ich ver⸗ 
miſchte 6 Unzen 2 von dieſem Todtenkopfe mit a Uns 
zen Salmiak, und ohngefaͤhr 1 Unze z deſtillirten 
Waſſer in einer erdenen Retorte, und erhielt daraus 
ohngefaͤhr 3 Unzen 36 Gran von einem ſehr ſtarken 
urinöfen Geiſte, z von einem ſublimirten Salze, und 
der Todtenkopf, deſſen blaue Farbe ſehr zugenommen 
hatte, wog ohngefaͤhr 6 Unzen 3. Als ich das ſubli⸗ 
mirte Salz unterſuchte, ſo fand ich, daß es Sal⸗ 
miak war. 

$. 39. Aus dieſem Verſuche ſehen wir, wie 
ſchwer es iſt, aus dem Kalke die Vitriolſaͤure und 
auch das Phlogiſton, das es ſo gerne an ſich nimmt, 
wegzujagen, und beſtaͤtigt zugleich das, was wir 
H. 32. geſagt haben, nämlich daß das ſelenitiſche Salz 
den brennbaren Theil des Salmiaks mit ſich in die 
Höhe nimmt, und dadurch feine Auflöfung befördert, 


Und obgleich bas ſublimirte Salz eben ſowohl, als 


der Liquor, Zeichen des Salmiaks von ſich gab, ſo 

waren doch dieſe Zeichen weit ſchwaͤcher, als diejeni⸗ 

gen, die die Blumen dieſes Salzes oder der Salz⸗ 

fluß 

einen unertraͤglichen Salpetergeruch verraͤth, weil 

er bey der Gelegenheit eine große Menge Daͤmpfe 

von ſich giebt, deren Farbe ich nicht gehoͤrig unter⸗ 

ſcheiden konnte. Jedoch konnte ich durch die Auf 

loͤſung, Filtration und Verrauchung dieſes Todten⸗ 
kopfes keinen Salpeter erhalten. 
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fluß geben. Ferner zeigt uns die Verringerung des 
Gewichts des Todtenkopfes zur Gnuͤge, daß ein Theil 
davon flüchtig geworden iſt, und es ift wahrſchein⸗ 
lich, daß es von der Natur des fluͤchtigen Theils her⸗ 
koͤmmt, der ſich, vermittelſt des Waſſers, vom Salze 
losreißt, das heißt, daß es ein ſelenitiſches Salz ſey. 
Auch muß ich hierbey noch melden, daß man in dem 
zuvor angeführten Uringeiſte kleine Körper ſah, die 
fid) auf dem Boden des Liquors anſetzten, und ans 
dre, die oben auf ſchwammen; dieſes aber kann ver⸗ 
muthlich von nichts, als dem ſelenitiſchen Salze 


herkommen. 
XVII. Erfahrung. 
Scheidung des fluͤchtigen Salzes vom Waſſer, 
das es vermittelſt des Salmiaks in der 
Auflöfung erhält. 

$. 40. Um nichts von alle dem zu übergeben, 
was etwas zur Bildung eines fluͤchtigen urinoͤſen 
Salzes, vermittelſt des Kalkes, beytragen koͤnnte, fo 
wollte ich doch auch verſuchen, ob die Methode, die 
der berühmte Lemerpy vorſchlaͤgt, mir das verlangte 
Product geben würde, und um die Operation zu ere 
leichtern, ſo loͤſete ich 2 Theile Salmiak, der, wie man 
weis, nicht mehr brennbare Theile in ſich hat, als 
die Blumen, in 3 Theilen Salmiakgeiſt auf, und er⸗ 
hielt aus 1 Unze ; flüchtigen Geiſt und 1 Unze Sal⸗ 
miak eine betraͤchtliche Menge von einem ſehr ſchoͤnen 
fluͤchtigen criſtalliniſchen Salze, wovon ich aber das 
Gewicht unmoͤglich heraus bringen konnte, weil der 
Liquor, als er auf dem Boden des Gefaͤßes gekocht 
hatte, es in etlichen Minuten zerſtoͤrete. Jedoch war 
ich es einige Zeit vor dieſem Zufalle gewahr gewor⸗ 
den, und der Geruch war weit durchdringender, als 
bey dem fluͤchtigen Salze, das mit einem feuerbeſtaͤn⸗ 

digen Alkali oder mit Kreide gemacht worden. 
$55 XVIII. Er⸗ 


Scheidung 
des fluͤchti⸗ 
gen Salzes 
vom Waſ⸗ 
ſer. 
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XVIII. Erfahrung. 
Scheidung des fluͤchtigen Salzes von dem 
Waſſer, das es in der Auflöfung 
erhaͤlt. 

Fortſetzung. F. 41. Dieſes Product ließ mich hoffen, daß 
ich doch wohl ein fluͤchtiges Salz mit dem bloßen 
Salmiakgeiſt erhalten koͤnnte, wie der gelehrte Les 
mery behauptet. Ich that deswegen 1 Unze 3 2 
Salmiakgeiſt, der mit Kalk gemacht worden, in ei⸗ 
nen langen, mit ſeinem Helm verſehenen Kolben, und 
da ich bemerkt hatte, daß man bloß alsdann gluͤck— 
lich iſt, wenn man nur einen geringen Grad des 
Feuers giebt, damit das Waſſer nicht, indem es vere 
raucht, die Bildung des fluͤchtigen Salzes zernichten 
koͤnne, ſo bediente ich mich des Marienbades, mit 
der Vorſorge, daß ich das Waſſer niemals kochen 
ließ, ſondern es allezeit zwiſchen dem 60 und 65 Gra⸗ 
de der Wärme des Keaumuriſchen Thermometers 
erhielt. Dadurch erhielt ich zwar wirklich ein flüch- 
tiges Salz, allein es war nicht fo ſchoͤn, auch nicht fo 
fluͤchtig, als das vorhergehende. Außerdem zerfiel 
es auch ſehr leicht wieder; die Farbe iſt ein wenig 
truͤbe und die Operation eine der mühfamften *). 

i $.42. 

*y Dieſe Operation, fo mühfam als ſie aud) ift, ift 

doch wegen der Sonderbarkeiten, die fie darbiethet, 
ſehr wichtig. Ich erhielt zu allererſt ohngefaͤhr 3 
Quent von einem fluͤchtigen ſehr harten Salze, das 
ohne Zweifel ſchaͤrfer iſt, als dasjenige, ſo man 
durch andere Methoden erhaͤlt. Das ſonderbarſte 
dabey ift, daß es ſich unter so und um 70 zernich⸗ 
tet, und ſich bloß zwiſchen dieſen Graͤnzen bildet. 
Außerdem ſteht man, indeß daß ſich das Salz in 
dem Halſe des Kolben formirt, Daͤmpfe in dem 
Helm; woraus erhellt, daß dieß Salz nicht ſo fluͤch⸗ 
tig iſt, als das Waſſer, vermuthlich wegen der Kalk⸗ 


theile, mit denen es verbunden iſt, und der vor⸗ 
8 nehmſte 
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F. 42. Dieſe Verſuche lehren uns viele Wahr⸗ Folgerun⸗ 
heiten, und dienen dasjenige zu beſtaͤtigen, was ich gen dar⸗ 
F. 32. behauptet habe, daß die feſte oder fluͤßige Form, aus. 
die das flüchtige Salz annimmt, nicht bloß von der 
Menge des feften Zuſatzes, den es bey dieſer Opera- 
tion mit fid) in die Höhe nimmt, ſondern vornehm⸗ 
lich von der Gewalt abhängt, mit der das neue fire 
Salz, das entſteht, und auf dem Boden des Gefaͤßes 
zuruͤck bleibt, das ihm noͤthige Waſſer zuruͤck behaͤlt. 
Ferner behaupten wir daraus, daß, wenn man unge⸗ 
loͤſchten Kalk in einer hinlaͤnglichen Menge Waſſer 
abloͤſcht, und ſo die Aufloͤſung des Salmiaks vor⸗ 
nimmt, die Hitze aber hinlaͤnglich ſtark ift, die uͤber⸗ 
fluͤßige Feuchtigkeit des fixen Salmiaks in Daͤmpfe 
aufzuloͤſen, man ſich nicht wundern darf, daß bey 
dem Anfange der Operation, wo das Feuer nicht ein⸗ 
mal noͤthig ift, die Aufloͤſung nur im Geiſte geſchieht. 
Wenn wir endlich die Producte. der letztern Verſuche 

$. 35. 
nehmſte Beweis davon ſcheinet mir ber zu ſeyn, 
daß es unter dem Grade, da ſich das Salz formirt, 
aufgeloͤſet wird; ſo, daß durch dieſe Hitze weit mehr 
Waſſer verraucht, als von dem fluͤchtigen Salze auf⸗ 
ſteigt, um mit demſelben Kriſtallen zu formiren. Was 
aber den hoͤhern Grad anbetrift, ſo iſt offenbar, daß 
dieſe Proportion noch weniger beobachtet wird, weil 
die Verrauchung mit gleicher Beweglichkeit allemal 

mit der ganzen Quantitaͤt der beyden Subſtanzen in 
Verhaͤltniß ift; und da in dem urinoſen Geiſte Waſ⸗ 
fer genug ift, das Salz aufgelöfet zu erhalten; (denn 

ohne dieſes wuͤrde es allemal in feſter Geſtalt er⸗ 
ſcheinen;) fo folgt nothwendiger Weiſe daraus, daß 
allemal eine Verrauchung der waͤſſerichen Theile 
vorgehen muͤſſe, die im Stande iſt, das Salz, das 
in die Hohe geht, in der Auftoͤſung zu erhalten. Ich 
glaube, daß der mit aufgeſtiegene Kalk ebenfalls Ur 
fache von der großen Kraft dieſes Salzes ift, indem 
er den fetten Theil völlig veraͤndert, an ſtatt daß er 
„ denſelben bindet und den Geruch los⸗ 
macht. 
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$. 55. 38. 39. anſehen, ſo ſehen wir, daß die Fluͤch⸗ 
tigkeit der zugeſetzten firen Theile nur der Verbin⸗ 
dung der Säuren und der brennbaren Materie“) zu. 
zuschreiben ſey. Ferner, daß man dieſe Fluͤchtigkeit 
in den feuerbeſtaͤndigen Alkalien blos der Salzſaͤure 
zuſchreiben muͤſſe, die, weil ſie ſchon an und fuͤr ſich 
flüchtig (ft, keiner andern Huͤlfe bedarf, um dieſe Ei⸗ 
Sonic biefen Subftanzen mittheilen zu koͤnnen. 
Daß hingegen die im Kalke befindliche Vitriolſaͤure, 
die an und fuͤr ſich nicht fluͤchtig iſt, auch dieſe Eigen. 
ſchaft nur vermittelſt des Waſſers und der brennba⸗ 
ren Materie erhalten kann, nur in dieſen Umſtaͤnden 
ihre Eigenſchaft entwickeln kann; und da dieſe Saͤu⸗ 
re weit heftiger, als die Salzſaͤure in das Phlogiſton 
eingreift, fo iſt ganz natürlich, daß auch fie dieſe 
Kraft vorzuͤglich ausuͤben koͤnne. Hieraus folgt, 
daß die Schwefelſaͤure ihre Fluͤchtigkeit nicht bloß 
der brennbaren Materie, mit der ſie verbunden iſt, 
ſondern auch dem Waſſer zu danken habe, in dem ſie 
verduͤnnet iſt. Wenn man nun hierbey Malouins 
Beobachtung wiederholet, daß, wenn die ſelenitiſchen 
Salze einmal das ganze Waſſer verloren haben, 
das fie aufgeloͤſet erhielt, man noch einmal fo viel 
brauche, ſie wieder aufzuloͤſen, ſo ſcheinet es, als ob 
die Fixitaͤt desjenigen Theils im Kalke, der flüchtig 
werden kann, von eben dem Principio abhaͤnge, 
naͤmlich daß die Vitriolſaͤure, die anfänglich febr con⸗ 
centrirt war, zuviel Erdtheile bey ſich hat, wovon ſie 
aber weit weniger hat, wenn ſie durch Waſſer verduͤn⸗ 
net worden, und folglich auch ihre Kraft auf die brenn⸗ 
baren Subſtanzen weit beſſer aͤußern kann. Wir 
haben wirklich bemerkt, daß der Kalk den Schwefel 
auflöfen kann, indem er deſſelben brennbaren Theil 
angreift, allein daß ſolches Per vermittelt des Waſ⸗ 
ſers 

*) Das iſt eben das, was ich oben in einer Note an- 

gefuͤhret habe. 
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ſers geſchiehet, wie bey allen Auflöfungen dieſer Cubs 
ſtanz geſchieht, die ohne deſſen Beyhuͤlfe ſchlechter⸗ 
dings nicht moͤglich ſind. Betrachten wir endlich 
die Operation, die zur Bereitung des kuͤnſtlichen 
Schwefels noͤthig iſt, ſo ſieht man leicht ein, daß die 
Vitriolſaͤure nur alsdann, wann fie flüßig iſt, das 
Phlogiſton angreifen kann, daß in der Art aber, wie 
dieſe Verbindung geſchieht, ein großer Unterſchied 
ſey. Denn zu der Zeit, da ſie fluͤßig iſt, iſt dieſe 
Verbindung ſo genau, als ſie nur ſeyn kann, wenn ſie 
aber ſchon aufgeloͤſet iſt, iſt ſie weit ſchwaͤcher ). 

Uebri⸗ 


) Die Verſuche, die ich anführen will, ſcheinen mir 
ſehr bequem zu ſeyn, dieſen Satz zu beſtaͤtigen. Da 
ich aus der Vermiſchung der Kohlen und des Sal⸗ 
miaks oben nichts erhalten hatte, ſo that ich gruͤ— 
nen gut calcinirten Vitriol hinzu, und bekam aus 
dieſer Miſchung einen Salzgeiſt, mit einem febr (tare 
ken Schwefelgeiſte und vitrioliſirten Salmiak bere 
miſcht. Hieraus ſehen wir, daß man dieſe Arten 
von Salz ebenfalls brauchen koͤnne, die Saͤure des 
Salmiaks, und die uͤbrigen firen Säuren loszuma⸗ 
chen. Es ift wahr, man wuͤrde vielleicht den Salz⸗ 
geiſt noch einmal über neuen Salmiak abftrahiren 
muͤſſen, wenn man ihn rein haben wollte; allein, 
es iſt auch allezeit weniger wahr, daß man durch 
dieſes Mittel das Sal ammoniacum fecretum Glau- 
beri mit leichterer Mühe und weniger Gefahr erhal⸗ 
ten ſollte. Ein anderer Verſuch dienet ebenfalls 
meine vorigen Gedanken zu befeſtigen. Ich nahm 
1 Unze fluͤchtigen Geiſt, und 8. Schwefel „ und ließ 
dieſe Miſchung eine ganze Nacht in warmer Aſche 
und in einem Gefäße mit einer ſehr kleinen Def» 
nung, die ich ſorgfaͤltig mit einem Papier vermachte, 
digeriren, und erhielt dadurch die Goldfarbe, deren 
der berühmte Boerhagve gedenkt; allein fein Pro⸗ 
ceß iſt nicht ſo einfach. Und da Schwefel uͤbrig ge⸗ 
blieben war, der gar nicht veraͤndert war, ſo that 
ich 3 Unzen Mennig hinzu, deſtillirte es, und ie 
einen Liquor, der aus Salzgeiſt und S ba ure 

beſtand, 
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Uebrigens wollen wir hierbey bemerken, daß der vis 
trioliſirte Weinſtein die vollkommenſte Verbindung 
dieſer Saͤure mit einer Subſtanz von verſchiedener 
Natur iſt, weil man den hoͤchſten Grad des Feuers 
anwenden muß, wenn man ſie aufheben will, da 
man doch nur ſehr ſimple und febr leichte Operatio— 
nen braucht, den Schwefel und die Seleniten aufzu⸗ 


laoͤſen; wie denn die letztern, nach meinen Gedanken, 


Fortſetzung. 


nach dem vitrioliſirten Weinſtein, unter allen Koͤr⸗ 
pern, womit dieſe Saͤure verbunden iſt, ſich am 
ſchwerſten aufloͤſen laſſen. Allein, wir wollen anjetzt 
Unterſuchungen uͤbergehen, die ich zu einer andern 
Zeit ſo gut, als moͤglich, abzuhandeln willens bin. 
§. 43. Ich femme alfo wieder zu dem, was ich 
F. 41. geſagt habe, zuruͤck, daß ſich naͤmlich die Vi⸗ 
triolſaͤure mit den Erdtheilen im Kalke verfluͤchtiget, 
indem fie weit mehr, als die Salzſaͤure, in den brenn- 
baren Theil des Salmiaks mit der größten Gewalt 
eingreift. Indeſſen laͤugne ich nicht, daß vielleicht 
der Theil, den dieſe Saͤure vermittelſt des Waſſers 
verlaͤßt, nicht von der Salzſaͤure angegriffen werben 
und fid) mit derſelben fo verfluͤchtigen koͤnne, daß die 
Aufloͤſung durch den Kalk um ſo viel ſtaͤrker werde, 
weil beyde Saͤuren darauf wirken. Und hierbey muß 
ich bemerken, daß es bey biefer Aufloͤſung, wie mit 
vielen andern geht, die mit der Salzſaͤure gemacht 
worden, und bey welchen dieſe Säure nur ín fo weit 
einige 
beſtand, und etwas vitrioliſirten Salmiak, und das 
calcinirte Bley war durch den Schwefel ganz mine⸗ 
raliſirt worden. Die Farbe war ſchwarz, die 
Conſiſtenz zerreiblich; es hieng fid) on die Finger 
an, und gab, wenn es in ein gelindes Feuer gebracht 
ward, eine blaue Flamme, wie der Schwefel, horte 
auch nicht eher auf zu brennen, als bis man ihm 
alle Gemeinſchaft mit der freyen Luft benahm. Mit 
einem Worte, es war wirkliches geroſtetes Bley, 
(Plomb brulé.) g 


D 
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einige Kraft hat, als die Subſtanzen, ſo zu reden, 
(don durch ſtaͤrkere Säure geöffnet und verduͤnnet 
worden. So habe ich auch davon ein Beyſpiel in 
dem durch Schwefel mineraliſirten Bleye, deſſen ich 
in der vorigen Anmerkung erwaͤhnet habe. Dieſes 
Bley, das fo ſchwer zu zwingen ift, wurde doch größ« 
tentheils in Hornbley verwandelt, als ich es mit Sal⸗ 
miakblumen in einem Schmelztiegel in ein Feuer 
brachte, welches eine Miſchung von eben dieſem Bleye 
mit Kohlengeſtuͤbe gar nicht veraͤndert hatte. Ich 
habe bereits H. 29, als ich von der Verſchiedenheit der 
Producte aus der Verbindung des Salmiaks mit 
Bley, und eben dieſes Salzes mit Bley und unge⸗ 
loͤſchtem Kalk redete, geſagt, daß ich muthmaßete, 
die Salzſaͤure muͤſſe durch vieles Waſſer geſchwaͤcht 
werden, wenn fie ins Bley eingreifen follte, und §. 20. 
in der Anmerkung bemerket, daß dieſe Saͤure nicht 
allein aus dieſer Urſache, ſondern auch deswegen, 
weil fie mit einem flüchtigen Alkali (Salze, die alles 
mal ſehr viel Phlogiſton in ſich haben) verbunden 
iſt, ihre Kraft auf dieß Metall *) aͤußere. Ferner 
habe ich geſagt, daß wenn dieſe Saͤure ſehr ſchwach 
iſt, ſie mit dem Kalke naͤher, als mit den fluͤchtigen 
Alkalien verwandt ſeyn muͤſſe, und daß ſie an dieſen 
Umſtaͤnden mit den letztern mehr, als mit den feuer: 
beſtaͤndigen Alkalien verwandt ſey. Ob nun gleich 
dieſe Inductionen ihren Grund haben, ſo darf man 
ſie doch nicht als einen Grundſatz annehmen, und ich 
gebe ſie nur, als Zweifel oder Muthmaßungen an, 
die erſt noch beſſer bewieſen werden muͤſſen; und da 
dieſes vorjetzo nicht gehörig geſchehen kann, fo begnuͤ⸗ 
ge 
) Dieſer Satz, den ich nur als eine Muthmaßung an⸗ 
gegeben habe, hat meine Neugierde erreget, und ich 
habe deswegen einige Verſuche gemacht, die ich zu 
Ende dieſer Abhandlung mittheilen will. 
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ge ich mich, einige Verſuche anzugeben, die ich des⸗ 
wegen angeſtellet habe. Ich that gekoͤrnt Bley in 
ie Salzſaͤure, und ſah nach zwoͤlf Stunden, daß es 
davon gar nicht mehr febr angegriffen wurde *). Ich 
verduͤnnete dieſe Saͤure durch vieles Waſſer, entdeckte 
aber nach ſechs Stunden keine merkliche Veraͤnde⸗ 
rung in dem Bley. Ich that noch etwas fluͤchtigen 
Geiſt zu der Saͤure, woraus ein großes Aufbrauſen 
entſtand, und ich ſah drey Stunden drauf, daß das 
Bley betraͤchtlich veraͤndert war. Ich that eben ſol⸗ 
ches Bley in einen ſehr ſtarken fluͤchtigen Geiſt, und 
ebenfalls welches in einen andern, durch vieles Waf 
ſer ſehr geſchwaͤchten Geiſt. Nach Verfluß von 24 
Stunden hatte das zweyte weit mehr Veraͤnderung 
erlitten, als der erſte. Aber ich bemerkte auch, daß 
ſich das Bley auf dem Boden des Liquoris, als ein 
Kalk, niedergeſchlagen hatte; und hieraus fiebt man, 
daß das Bley zwar von bem flüchtigen Alkali ange- 
griffen wird, daß dieſes aber keine wahre Aufloͤſung 
ſey. Hierauf that ich etwas Seeſalzſaͤure zu dieſen 
urinoͤſen Geiſtern, und bemerkte zu gleicher Zeit einen 
großen Unterſchied in der Wirkung dieſer Saͤure auf 
dieß Metall durch die beyden Liquores. Denn der⸗ 
jenige, der ſchwaͤcher war, griff weit ſtaͤrker ein, als 
der andere; er war ſehr helle, die Luftblaſen machten 
ſich weit geſchwinder los, und ich bemerkte, daß er 
ſehr viel ſaure Daͤmpfe von ſich gab, welches bey dem 
andern gar nicht geſchah. Obgleich in demjenigen 
Liquore, 
*) Hierbey muß ich auch melden, daß mein Salzgeiſt 
nicht eben ſehr ſtark war, und vielleicht ſind eben 
deswegen die Wirkungen, die er aufs Bley in der 
metalliſchen Form aͤußerte, ſehr ſchwach geweſen. 
Allein, da ich mich eben dieſes Salzgeiſtes zu den 
Kalken bedient hatte, ſo glaube ich mit eben ſo gu⸗ 


tem Fuge aus dieſen Producten einen Schluß ma⸗ 
chen zu koͤnnen. f 
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Liquore, der mehr concentrirt war, das Verhaͤltniß 
zwiſchen der Saͤure und dem fluͤchtigen Alkali, dem 
Saͤttigungspunkt näher kam. Ich goß eine Menge 
Waſſer in dieſe Aufloͤſung, worauf ſie etwas helle 
ward: allein fie ward doch nicht fo helle, als die an» 
dere; indeſſen mochte wohl in derſelben, wie ich glau⸗ 
be, mehr Bley aufgeloͤſet ſeyn. Dieſe Verſuche zei⸗ 
gen uns deutlich, daß die Seeſalzſaͤure um ſo viel 
ſtaͤrker auf das Bley, vermittelſt der flüchtigen Alka⸗ 
lien wirkt, je weiter die Alkalien von ihrer Concen⸗ 
tration entfernt ſind, ob man gleich natuͤrlicher Weiſe 
denken muß, daß fid) dieſe größere Wirkſamkeit nur 
auf einen gewiſſen Grad erſtreckt, welches, nach mei⸗ 
nen Gedanken, der Grad ihrer Aufloͤſung ſeyn muß. 
Und ſo ſcheint dieſer Verſuch auch zu beweiſen, daß 
die Seeſalzſaͤure ſehr wenig, oder vielleicht gar keine 
Aufloͤſungskraft aufs Bley *) hat. Sollte es wohl 
von der großen Menge Phlogiſton herkommen, die 
dieſes Metall enthaͤlt? Ich glaube es wirklich wegen 
folgender Verſuche. 


§. 44. Was dasjenige anbetrift, was ich von Fortſetzung. 
der Verwandſchaft dieſer Saͤure mit dem Kalke, und 
mit den flüchtigen und feuerbeftändigen Alkalien ges 
ſagt, fo ſcheinet dieſe Sache hinlaͤnglich durch dies 
jenigen Verſuche erwieſen zu ſeyn, die ich bereits ane 
geführt habe, und ich will mich alſo dabey nicht auf⸗ 
halten. 


*) Ich verſtehe durch Aufloͤſung eine genaue und eine 
floͤrmige Trennung aller Theile eines Korpers, und 
hieraus folgt unmittelbar die Helle der Aufloͤſung; 
und da dieſes in der Aufldfung des Salzgeiſtes auf 
unbereitetes Bley nicht ſtatt hat, ſo kann ſie auch 
unmoglich dieſen Namen, ſondern vielmehr den Nas 
men eines Abkratzens verdienen. 


mineral. Beluſt. V Th. C 
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halten. Was mir aber zu beweiſen ſchien, daß die 
Salyfäune das Bley nicht auflöfer , wenigſtens wenn 
man ihm nicht ſein Phlogiſton benommen hat, iſt 
dieſes, weil der Salzgeiſt die Mennige mit vielem 
Brauſen aufloͤſet, und fo auch das Bleyweiß, aber 
mit einem geringen Unterſchiede; und obgleich eben 
dieſe Säure den Bleyzucker auffofet, fo geſchieht es 
doch mit weit weniger Kraft und Aufbrauſen. Nun 
aber weiß jedermann, daß die Mennige und das 
Bleyweiß zween Kalke von dieſem unvollkommenen 
Metalle ſind, wovon der erſte durchs Feuer, der 
andere aber durch die ſauren Daͤmpfe des Weineßigs 
gemacht wird, fo, daß fie ihr Phlogiſton gar verfo- 
ren haben, an ſtatt daß der Bleyzucker durch wieder⸗ 
holte Digeſtionen und Cohobationen des Weineßig⸗ 
geiſtes es ſogleich wieder bekoͤmmt; dieß iſt durch 
die Wiederherſtellung dieſes Zuckers in Bley ohne 
Zufag einer brennbaren Materie, hinlaͤnglich bewies 
ſen. Dieſe Erſcheinung von der Aufloͤſung des 
Bleyes durch die Salzſaͤure, vermittelſt etwas mee 
nigen fluͤchtigen Alkali, ſcheinet auch die Meynung 
derjenigen zu beguͤnſtigen, die behaupten, die Sal⸗ 
peterſaͤure ſey nur eine durchs Phlogiſton und fluͤch⸗ 
tiges Alkali veränderte Vitriolſaͤure, und die Salz⸗ 
faͤure fep nur darinnen verſehieden, daß fie kein 
flüchtiges Alkali in fi) habe. Wenn das wäre, fo 
müßte ber Salmiakfluß, mit einem feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen Alkali verbunden, wirklichen Salpeter geben, 
welches mir aber eben ſo wenig gegluͤckt iſt, als ich 
ihn durch eine Deſtillation, die ich mit der Vermi⸗ 
ſchung des Weingeiſtes und einer, mit firem Alkali 
eſaͤttigten Vitriolſaͤure nach einer zwoͤlfſtuͤndigen 
igeſtion, (denn ſo wollte es Waller daraus erhal⸗ 
ten haben) anſtellete, erhalten habe. Ich fuͤr meine 
Perſon, bekam nur einen in ſehr deutlichen Kriſtal⸗ 
len 
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len angeſchoſſenen vitrioliſieten Weinſtein, der aber 


von dem gewoͤhnlichen darinnen abgieng, daß er 


gar nicht bitter war. Auch habe ich bey der Gele⸗ 
genheit bemerkt, daß, ungeachtet die Verrauchung 
ſehr geſchwinde war, dennoch die Kriſtallen, die 
man erhält, febr häufig und wohl figurirt find, daß 
keine Haͤutgen entſtehen, und die Kriſtallen bloß auf 
dem Boden ihrer Aufloͤſung anſchießen, wie der ge⸗ 
lehrte Rouelle ſagt, daß es allemal bey der unmerk⸗ 
lichen Verrauchung der gewöhnlichen Auflöfungen 
dieſer Salze an der freyen Luft geſchehe. 


$. 45. Ob ich mir gleich vorgenommen hatte, 
in dieſer Abhandlung auch der Wirkſamkeit des 
Kalks auf verſchiedne Subſtanzen zu erwaͤhnen, ſo 
habe ich mich doch, weil die vorgekommenen Fragen 
mir nicht erlaubten kuͤrzer zu ſeyn, bloß auf ben 
Schwefel, das glauberſche Salz, und den Sal⸗ 
miak einſchraͤnken müffen, und behalte mir vor, 
die Fortſetzung in andern Abhandlungen mitzu⸗ 
theilen. 


€ a IL, Herrn 
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nach, und giebt einerley Sache verſchiedene 

Geſtalten. Inſonderheit aber hat dieſe Be. 
obachtung in der Mineralogie Statt. Wie viele ganz 
verſchiedene Arten der Erzte von einerley Metall, wie 
viele verſchiedene Zuſammenſetzungen der Steine von 
einerley Art, wie viele verſchiedene Muͤtter und Mi⸗ 
nern von Salzen giebt es nicht? Es würde uͤberfluͤſ— 
ſig ſeyn, dieſes mit vielen Beyſpielen zu erlaͤutern, da 
ſo viele Schriftſteller der Mineralogie alle Arten der 
Erzte ſo ſorgfaͤltig beſchrieben haben, und man ſollte 
glauben, dieſe Sache waͤre ſchon ſo erſchoͤpft, daß 
faft nichts neues mehr übrig wäre, wenn uns nicht 
die taͤgliche Erfahrung das Gegentheil lehrte; denn 
dieſe biethet uns aus ihrem unerſchoͤpften Schatze von 
Tage zu Tage neue Mixta, neue Figuren, und neue 
Körper dar, und uͤberlaͤſſet uns die Unterſuchung bets 
ſelben. Ein Beweis davon iſt das erſt kuͤrzlich in 

ü Sibi⸗ 


Einleitung. 2 ) Natur ahmt eft bie Art des Chamäleon 
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Sibirien entdeckte Bleyerzt, das, fo viel ich weiß, 
von niemanden bisher beſchrieben, noch weniger aber 
unterſucht worden. Ich habe es alfo der Mühe werth 
geachtet, einige Verſuche, die ich mit dieſem Erzte 
angeſtellet, und die ihre Natur beweiſen, Ihnen 
mitzutheilen, ſo viel ich naͤmlich mit dem kleinen 
Stuͤcke, das ich erhielt, anſtellen konnte. 

$.2. Der Ort, wo man es findet, iſt, fo viel man vor. Wo dieſes 
jetzo weiß, ein einziger in Sibirien bey der Schmelz Erzt gefun⸗ 
huͤtte Piroſawka Sawod, 15 rußiſche Meilen den wird. 
oder Werſte von S. Natharinenburg gelegen. 
Dieſes Erzt ward zugleich mit andern Kupfer⸗Bley⸗ 
und Silbererzten, die man in dieſem Bergwerke fin⸗ 
det, ausgegraben, und diejenigen Stuͤcke dieſes Erz— 
tes, die auf ihrer Flaͤche, Hoͤhlen und Zwiſchenraͤu⸗ 
men, Straͤucher und gleichſam glaͤnzende rothe Maſſen 
zeigen, ſind unter die ſeltenſten zu rechnen. Dieſes 
Erzt macht keine beſondere Ader aus, ſondern man 
findet es allemal mit den uͤbrigen Erzten und Steinen 
angeflogen in den Kluͤften. Es giebt auch Stücke 
wiewohl ſehr wenige, an denen ordentliche Würfel 
eines eiſenhaltigen Schwefelkieſes haͤngen; doch hat 
man derſelben ſehr wenig und ſehr ſelten gefunden, 
und gegenwaͤrtig findet man fie gar nicht mehr. 
Um ſo vielmehr verdienet dieſes Erzt, den auswaͤr⸗ 
tigen Verehrern der Mineralogie bekannt gemacht 
zu werden. — 

§. 3. Was die aͤußerliche Geſtalt anbetrift, fo Aeußere 
wird es jetzo ganz rein in kriſtalliniſchen Koͤrnern, Beſchaf⸗ 
aber ſelten, gefunden; mehrentheils aber hänge es fenheit. 
an Kupfererzten, am Quarze, bisweilen auch btus 
fig.oder angeflogen an Glanzerzte (galena) an. Bis: 
weilen ſind auch kleine Kriſtallen von einem kriſtal⸗ 
liniſchen weiſſen und gruͤnen Bleyerzte beygemiſcht; 
allein dergleichen Stufen kommen ſelten vor und ge⸗ 
hoͤren unter die weißen Raben. An einigen Stufen 

; € 3 hängen 
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hängen auch dünne Blätter von der Art Magnefie 
an, von der ich aus Orenburg einige Stuͤckgen er⸗ 
halten hatte, von einem ganz beſondern Gewebe. 
Die Farbe dieſes Erztes iſt dunkel pomeranzenfaͤr⸗ 
big, beſonders in den reinen Kriſtallen. Dieſe zei⸗ 
gen, wenn ſie zerrieben werden, ein ſafranfarbiges 
Pulver, wenn man fie aber zerbricht, fo ſehen fie wie 


japaniſcher Zinnober aus, und find auch zum Theil 


durchſichtig. Ihr Gewebe iſt ein Spath, das uͤbrige 
aber gleicht einem kriſtalliniſchen, weiſſen und gruͤ— 


nen rhomboidaliſchen Bleyerzte. Die Kriſtallen ſind 


leichter, als das weiſſe und gruͤne Bleyerzt, und 
unter dem Waſſer verlieren ſie den vierten Theil von 
ihrer Schwere. Dieß find alfo die aͤußern Kennzei⸗ 
chen dieſes Erztes. 

§. 4. Ich wende mich alſo zu den Verſuchen, 
bie ich mit dieſem Erzte angeſtellt habe; jedoch muß 
ich gleich anfaͤnglich erinnern, daß ich mich allemal 


»der reinſten Kriſtallen zu meinen Verſuchen bedienet 


habe. Die Salpeterfäure greift dieſes Erzt, ſowohl 
wenn es roh, als wenn es im Schmelztiegel calcinirt 
worden iſt, an, doch ohne Aufwallen, und zieht eine 
Goldfarbe heraus. Seihet man dieſen Extract durch, 
und vermiſcht ihn mit der alkaliniſchen Lauge von 
Rindsblute, ſo erhaͤlt man einen gelblichen und dun⸗ 
kelblauen Niederſchlag; woraus man offenbar ſieht, 
daß Eiſentheilchen in dieſem Erzte ſeyn muͤſſen. Und 
eben ſo wirkt auch die Vitriolſaͤure auf dieſelbe, am 
ſtaͤrkſten aber greift dieſe pulveriſirten Kriſtallen die 
Salzſaͤure an, und zieht die ſchoͤnſte Schmaragd⸗ 
farbe heraus. Dieſer gruͤne Extract ſetzt ebenfalls, 
wie die vorigen Niederſchlaͤge, dunkelblaue Flecken 
ab. Der Reſt, der auf dem Boden des Gefaͤßes bleibt, 
in dem man den Extract gemacht hat, ſieht ſchoͤn 
weiß aus, und die Saljſäure hat alle Roͤthe ausge⸗ 
zogen. Dieſer Reſt hat, wie wir $, 6, ſehen "we 
no 


\ 
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noch fein Bley in fi), und um des willen greift auch 


dieſe Saͤure ſtaͤrker, als die uͤbrigen Saͤuren, in die⸗ 
ſes Erzt ein, weil dieſe langſamer ausziehen, und erſt 
entweder nach vorhergegangener Digeſtion im Sand⸗ 
bade, oder wenn ſie viele Tage ausgegoſſen geſtan⸗ 
den haben, die Rothe in fid) nehmen. Aus dieſen 
Verſuchen erhellet alſo, daß dieſes Erzt ein Bley ſey, 


das mit einem ſeletiniſchen Spathe und Eiſentheil⸗ 


chen mineraliſirt worden. Das Daſeyn des Bleyes 

werden wir weiter unten ſehen, die Eiſentheilchen aber 
kann man nicht nur aus der Farbe, die die Saͤuren 
von dieſem Erzte annehmen, ſondern auch aus den 
bereits angefuͤhrten Niederſchlaͤgen erkennen. Daß 

aber der Spath von ſelenitiſcher Art fep, ſieht man 
daraus, weil er weder mit den Säuren aufbrauſet, 
noch von ihnen aufgeloͤſet wird, welches wir doch von 
allen alkaliniſchen Spatharten zuverläßig miffen. 


§. 5. Nunmehr komme ich auf die Verſuche 
durch die Sublimation. Es iſt bekannt, daß mit 
den Erzten faſt allemal fluͤchtige Mineralien vermiſcht 
find, die durch eine bloße und gewöhnliche Caleina⸗ 
tion im Schmelztiegel faſt gar nicht zum Vorſchein 
kommen und merklich werden. Ich that deswegen 
2 Drachma von dieſen pulveriſirten Kriſtallen in eine 
glaͤſerne wohl verſchmierte Retorte, legte eine Vor⸗ 
lage an, und gab nach und nach ein offenes Feuer, 
in der Abſicht, damit, wenn ja einige Schwefel- oder 
Arſenikaltheilchen dabey waͤren, ſie ſich oben anſetz⸗ 
ten. Allein, ich ſah nicht die geringſte Spur davon, 
ob ich gleich zu Ende der Operation den ſtaͤrkſten 
Grad des Feuers gab, und das Erzt ſelbſt, das auf 
dem Boden zuruͤck blieb, eine dunkelgelbe Ziegelfarbe 
angenommen hatte. Ich vermiſchte hierauf einen 
Theil von dieſem pulveriſirten Erzte mit zween Theis 
len wein kriſtalliſirten Arſenik, unb da ich auf die 
C 4 beſagte 


Sublima⸗ 
tion dieſes 
Erztes. 
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beſagte Weiſe ſublimirte, ſo erhielt ich blos in dem 
Halſe der Retorte einen feſten weißen kriſtalliſirten 
Arſenik, woraus erhellet, daß gar nichts ſchwefelar⸗ 
tiges in dieſen Kriſtallen enthalten ſey; denn ſonſt 
hätten fid) doch einige Spuren von Operment zeigen 
muͤſſen. Und eben ſo gieng es auch, als ich zween 
Theile Queckſilberſublimat mit einem Theile dieſes 
Erztes vermiſchte, und, wie in den vorigen Verfus 
chen, ſublimirte. Das ſublimirte Queckſilber ſtieg in 
gewoͤhnlicher Geſtalt auf, und doch zeigte ſich nicht 
„die geringſte Spur von Zinnober, die doch ſchlechter⸗ 
dings haͤtte zum Vorſcheine kommen muͤſſen, wenn 
nur etwas Schwefel in der Miner enthalten geweſen 
wäre, Das nach der Sublimation mit dem Arſa⸗ 
nik zuruͤckgebliebene Erzt, fo auf dem Boden der 
Retorte halb geſchmolzen war, hatte eine dunkle Oli⸗ 
venfarbe behalten, da hingegen der Theil, den das 
ſublimirte Queckſilber angegriffen hatte, eine dun⸗ 
kelrothe Farbe zeigte. Ganz anders aber verhält 
ſich die Sublimation, wenn man zween Theile gerei⸗ 
nigten Salmiak mit einem Theile von dieſem Erzte 
vermiſcht, und auf die vorbeſchriebene Art ſubli⸗ 
mirt; denn auf dieſe Weiſe entdeckt man Spuren ei⸗ 
nes Sublimats. Dieß iſt eine gewöhnliche Erfchei- 
nung, die bey der Sublimation dieſes fluͤchtigen Mit⸗ 
telſalzes mit Eiſenerzten allemal vorkoͤmmt, und eben 
dieſe Erſcheinung zeugt auch von der Gegenwart der 
Eiſentheile in dieſem Erzte. Der Reſt, fo in ber Re⸗ 
torte geblieben, und in eine Maſſe zuſammen geba⸗ 
cken war, hatte eine dunkle Olivenfarbe, und in der 
Vorlage waren einige gelbliche Tropfen Salmiak⸗ 
geift zuſammengefloſſen, die aber doch nicht fehr fü). 
tig unb concentrirt zu feyn ſchienen. 


Schmelzung F. 6. Endlich komme ich auf bie Schmelzung 
ae Erz dieſes Erztes. Es ift bekannt, daß faſt alle Erzte 
* A, erft 
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erſt muͤſſen calcinirt werden, ehe fie fid) ſchmelzen 


laſſen; von unſerem Erzte aber kann ich das Gegen⸗ 


theil verſichern, indem es ſowohl roh, als geroͤſtet, 
ſein Bley in Fluß kommen laͤßt. Eben dieſes kann 


ich auch von dem weiſſen und gruͤnen kriſtalliniſchen 


leyerzte verſichern, wenn es ganz rein war. Denn 
wenn es mit andern Erzten und Muͤttern vermiſcht 
ift, fo muß man es ſchlechterdings erſt caleiniren, 
Damit ich aber doch nichts unverſucht ließ, ſo that 
ich ein Drachma von den reinſten pulveriſirten Kris 
ſtallen in einen Anſiedeſcherbel, und oben drauf ei⸗ 
nen andern an ſtatt des Deckels, und calcinirte es 
lange Zeit unter dem Schmelztiegel. Unter waͤhren⸗ 
dem Calciniren entdeckte ich weder Daͤmpfe, noch ei⸗ 
nigen Geruch. Nach geendigter Calcination hatte 
es nichts von ſeiner Schwere verlohren, ſah dunkel 
ziegelfarbig aus, und der Magnet wirkte auf das 
calcinirte Erzt gar nicht. Hierbey iſt zu merken, 
daß die Kriſtallen, wenn fie nicht recht gut pulveris 
ſirt ſind, im Feuer mit einem Geraͤuſche praſſeln und 
zerſpringen, wie die ſelenitiſchen Spathe meiſten⸗ 
theils zu thun pflegen; und dieſe Beobachtung giebt 
einen neuen Beweis ab, daß dieſes Erzt ein mit 
ſelenitiſchen Spath und Eiſentheilchen mineraliſirtes 
Bley ſey. Ich that einen Theil von dieſem ſowohl 
rohen als caleinirten Erzte, mit zween Theilen 
weißen Fluß und 2 Theile Glasgalle und gemeinem 
Küchenfalze, wie gewoͤhnlich, in einem verſchloſſenen 
Gefaͤße in einen Windofen, und es floß auch, wie 
die weiſſen und gruͤnen Bleyerzte zu thun pflegen. 
Aus dieſem Fluſſe erhielt ich nach dem Erkalten ei⸗ 
nen Koͤnig, der halb fo viel, als das dazu gebrauch⸗ 
te Erzt, wog, daß man alfo aus 100 Pfund ven 
diefen reinſten Kriſtallen 5o Pfund Bley erhalten 
wuͤrde. Dieſer Bleykoͤnig zeigte, als ich ihn auf 
C3 den 
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den Abtreibeheerd brachte, nicht die geringſte Spur 
von Silber oder Golde; woraus man ſieht, daß die⸗ 
ſes Bleyerzt das reinſte Bley giebt. Ja, die ganze 
Hoͤhle der Kapelle war ganz citronengelb, und wie 
mit den ſchoͤnſten Blaͤttern der reinſten Bleyglaͤtte 
uͤberzagen; zum deutlichſten Beweis, daß, außer 
den Eiſentheilchen, keine fremden Theile mit dieſem 
Erzte vermiſcht ſind, die ſich aber doch durch das 
Schmelzen ſchon loßbegeben, und die Schlacken gelb 
gefaͤrbt hatten. Bey der Gelegenheit muß ich auch 
zum Beſten unſerer Probierer bemerken, daß man 
das auf der Kapelle abgekochte Bley, es ſey von 
was fuͤr Art es wolle, auch wieder aus den Kapellen 
ſammlen koͤnne. Denn die blätterige Citronfarbe in 
der Höhle der Kapelle zeigt mehrentheils ein reines 
Bley, wenn fie aber gruͤnlich iff, Spuren don Ku: 
pfer an. Iſt fie aber roth, fo kann man ſicher ver, 
muthen, daß Eiſen beygemiſcht fep, und die blau⸗ 
liche Farbe verräch Kobald, ba im Gegentheil die 
hier und da durchbohrte oder durchfreſſene Kapelle 
von dem Daſeyn des Spießglaſes, oder Arſenikal⸗ 
koͤnigs, oder eines Vitriol- oder Schwefelkieſes zeugt. 
Dieß iſt eine Beobachtung, die die meiſten Probierer 
nicht achten, und die doch bey Schmelzung der Mes 
talle den erſten Rang behaupten ſollte. Es iſt alſo 
hinlaͤnglich, daß unſere reinſten rothen durchſichtigen 
Kriſtallen, außer dem Eiſen, gar keine andere Me⸗ 
talle in ſich halten, und alſo dieſes Erzt völlig mit 
dem weiſſen und gruͤnen kriſtalliniſchen Bleyerzte 
uͤbereinkomme, die einzigen Eiſentheilchen ausge⸗ 
nommen, die mit den unſrigen verbunden ſind. Oben 
habe ich $. 4. angeführt, daß durch die Säuren alle 
Roͤthe aus unſerm Erzte ausgezogen werde, und auf 
dem Boden des Gefaͤßes ein weißes Spathpulver 
zuruͤckbleibe, das fein Bley noch in fid) hat, und dieß 
. erhellet 
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erhellet daraus, weil eben dieſes, mit abgezogenem 
Waſſer verſuͤßte und mit weißem Fluß und Glas⸗ 
galle geſchmolzene Pulver eben ſo viel Bley giebt, als 
das rohe oder auf dieſe Art behandelte Erzt. 


$. 7. Allein, ganz anders verhält es fid) mit uns Fortſetzung. 
ſerm Erzte, wenn es noch mit feinen Müttern verbun⸗ 
den iſt, deren ich bereits §. 3. Meldung gethan habe. 
Da es faſt allemal in einem harten Eiſenquar ze be⸗ 
findlich ift, fo koͤmmt es auch nach der beſten Calcis 
nation ſehr ſchwer in Fluß, und giebt auch fer we⸗ 
nig Bley, nicht nur, weil die Kriſtallen bloß einge⸗ 
ſtreuet ſind, ſondern weil auch ein betraͤchtlicher Theil 
vom Bleye beym Schmelzen mit dem Quarz in 
eine Schlacke oder Glas uͤbergeht, wie ich aus der 
Reduction dieſer Schlacken erſehen habe. Ja, dieſe 
Schlacke nimmt ſogar, wenn mehr von der $. 4. 
angeführten Magneſie damit verbunden iſt, eine 
Violetfarbe an. Bisweilen habe ich auch durch dieſe 
Verſuche mit dem vermiſchten Erzte einen Gran 
Silber auf der Kapelle erhalten. Dieſer neue Um» 
ſtand trieb mich an, ein Stück von dem Erzte, deſſen 
ich mich zu meinem Verſuche bedienet hatte, mit dem 
Vergroͤßerungsglaſe zu betrachten, und da entdeckte 
ich ſehr kleine Wuͤrfel von Bleyerzt, denen ich dieſen 
Gran Silber zuſchreiben mußte. 


H. 8. So viel habe ich von dem rothen kriſtalli⸗ Beſchluß. 
niſchen Bleyerzte anfuͤhren koͤnnen und wollen. Aus 
allen dieſen aber erhellet zugleich, daß man dieſes 
rothe Bleyerzt nicht mit demjenigen vermengen muͤſ⸗ 
ſe, deren die Schriftſteller hin und wieder in den 
mineralogiſchen Schriften Erwähnung gethan ha⸗ 
ben. Zuerſt hat eines rothen Bleyerztes Lazarus 
Erker erwaͤhnet, der in feiner Aula ſubterranea L. 4. 
P. in. 61. ſagt; „Man findet auch ein rothes Bley⸗ 
nri, n mie roter Thon, das aber nicht ſo reich. 
t »halrig, 
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„haltig, als der Bleyglanz iſt. , Waller fuͤhrt in 
ſeiner Mineralogie, Deutſche Ausg. S. 382. und in 
der Franz. T. I. p. 540. eine rothe Bleyerde an, und 
ſagt von derſelben, ſie ſey ein mit einem rothen Ei⸗ 
ſenocher uͤberzogener Bleyganz. Der Herr von Ju⸗ 
ſti ſagt in feiner Mineralogie S. 72. wo er von der 
dreyfachen Art Bleyerde, naͤmlich der weiſſen, gelben 
und rothen, redet, von der rothen, ſie ſey bisweilen 
ſo roth, als Zinnober, und ſo ſchwer, wie Thon. 
Ferner verſichert er, eine dergleichen Erde geſehen zu 
haben, die karmoſinfaͤrbig wäre, und in Nieder⸗ 
éftetteíd) gefunden würde. Aus allen dieſen er⸗ 
ſiehet man, daß unſere Spathart dieſen Maͤnnern 
unbekannt geweſen ſey, da ſie von einer rothen Erde, 
das heißt, von einer ungeſtalten Maſſe reden, unſer 
Erzt aber haͤrter, als Erde iſt, und eine beſtimmte 
Figur hat. Es iſt nur zu bedauren, daß man fo 
wenig von dieſem Erzte gefunden hat. Man erſieht 
aber doch aus alle dem, daß die Naturgeſchichte ein 
unerſchoͤpfliches Meer ſey, und daß die Natur ihren 
Liebhabern faſt alle Tage, wie eine andere Ata⸗ 
lanta, neue goldene Aepfel vorwerfe. 
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Aus den Actis Helueticis B. 3. 


| Inhalt. 
Einleitung § 1. Kern von einem Musculi⸗ 
Achate um Baſel 2. 3. ten 4. 
Chamiten 5. 6. 
eh c 
aß in verſchiedenen Landern auch verfchiedene 
$ und mancherley Arten der Verſteinerungen 
gefunden werden, wird hoffentlich wohl 
Niemanden unbekannt ſeyn, der in ſeinem Leben nur 
ein einzigmal figurirte Steine geſammlet, oder nur 
ein einziges Buch, fo von denſelben handelt, geleſen 
hat. Denn das hat das mineraliſche Reich mit dem 
Thier⸗ und Pflanzenreiche gemein, worinnen vers 
ſchiedene Laͤnder und Gegenden auch verſchiedene 
Thiere und Pflanzen hervorbringen. Gleichwie, nach 
der Bemerkung des Herrn Liebknechts in Speci- 
mine Haſſiæ ſubterraneæ p. 82. nicht ein Land al. 
les hervorbringt, alſo koͤnnen auch nicht alle Arten 
der Muſcheln, die nach ſo großen Ueberſchwemmun⸗ 
gen zuruͤckgeblieben ſind, an einem Orte beyſam⸗ 
men gefunden werden. Da aber auch hin und wie⸗ 
der viele Schaalthiere und Verſteinerungen gefunden 
werden, die nicht aus der See ſind, ſo kommen auch 
noch andere Urſachen hinzu, warum verſchiedene 
ganz verſchiedene Arten liefern; wie man dieß weit. 
laͤuftig 


Einleitung. 
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laͤuftig in Joh. Gesners zu Zuͤrch herausgegebenen 
Phyſiſchen Abhandlung de petrificatorum variis ori- 
ginibus nachleſen kann. Einige Verſteinerungen 
trift man bey uns häufig an, als glatte und geſtreifte 
Terebrateln, anomiſche Gryphiten, Belemniten, 
Muſculiten, verſchiedene Arten von Ammonshoͤr⸗ 
ner ꝛc. Andere kommen feltener vor, als Nautili⸗ 
ten, beſonders ganze, Chamiten von einer kleinern 
Art, Nerititen ꝛc. Allein, die an einem Orte ſel⸗ 
ten ſind, ſind an dem andern oͤfters deſto haͤufiger 
zu finden. An einigen Orten trift man nur eine ein⸗ 
zige Art an, als bey unſerm Dorfe Biechen Stuͤcken 
von kleinern Entrochiten, an andern aber unzaͤhliche 
ſchoͤne Verſteinerungen. So iſt z. B. die Gegend 
um das Schloß Pfeffingen, nicht weit vom Fluſſe 
Birſa, im Biſchoffthume Baſel, wo man die ſchoͤn⸗ 
fien. Coralliten, Madreporen, Milleporen, Rete— 
poren, Fungiten, Echiniten, und ihre Kerne, Ver— 
miculiten, Alcyoniten, und noch viele andere in 
großer Menge ſammlet, von denen Jak. Baviere, 
ein Kaufmann zu Baſel, der große Luſt und Kennt: 
niß natuͤrlicher Dinge hatte, einen betraͤchtlichen 
Vorrath geſammlet, und fie mit vielen andern ges 
bildeten Steinen dieſes Landes vermehrt hat. Daß 
man aber ſchon ehedem im Baſelſchen Gebiethe vie. 
le ſchoͤne Verſteinerungen gefunden habe, bezeugen 
Scheuchzer, ) Lange,) und Bourget, * 
die man nunmehr, mit vielen Beſchreibungen und 
Kupfern vermehret, in den Memorabilibus agri Ba- 
ſileenſis, die groͤßtentheils ſchon gedruckt ſind, nach⸗ 
leſen kann. Da aber einige von den ſeltenern vers 
gebens in dergleichen Sammlungen geſucht werden, 
ſo 


) In der Oryetögr. und Lithogr. Helv. 
) In ber Hift. Lapid. fig. Helv. / 
0) In ber franz. Abhandl. de petrificat, 
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ſo habe ich es fuͤr ſehr dienlich erachtet, ihre Be⸗ 
ſchreibung und Kupfer in gegenwaͤrtigem Bande 

mitzutheilen. 
$.2. Bey den Dörfern Tenniken und Diegten, Achdte um 
die unter ben Baſelſchen Diſtrikt und Farnſpur⸗ Baſel. 
giſche Inſpection gehören, und X Stunde von ein. 
ander liegen, findet man bisweilen auf den Feldern 
Achate von verſchiedener Groͤße und allerley Farbe. 
Denn wir koͤnnen rothe, roͤthliche, noch roͤthere, 
dunkle, purpurfarbige mit und ohne Flecken, wo⸗ 
von einige dem Carneol ſehr nahe kommen, gelbliche, 
weißliche, balbdurchſichtige, blauliche, ſchwaͤrzliche, 
und andere mit und ohne Flecken aufweiſen. Es 
giebt alfo wegen dieſer verſchiedenen Farben Haͤma⸗ 
chaten, Sardachaten, Corallachaten, Cera⸗ 
chaten, Leukachaten, wie ſie ſchon ehedem von 
einigen genennet wurden, ſo wie man auch einige 
von verſchiedener Geſtalt Dendrachaten *) genen. 
net hat. Die rothen und roͤthlichen ſind beſonders 
haͤufig zu finden, und oͤfters ſehr glaͤnzend; alle aber 
ſind haͤrter, als viele andere, die man daſelbſt findet, 
welches alle Steinſchleifer verſichern, denen wir viele 
ſchoͤne und große Stuͤcken von beſagten Gegenden 
zum poliren gegeben haben; wir haben aber auch N 
nur wenige aus angefuͤhrter Urſache völlig ausgear⸗ 
beitet bekommen. Viele ſind mit einer gelblichen 
oder gelbroͤthlichen Schaale überzogen, und werden 
deswegen nicht von einem jeden bald erkannt. Viele 
find, wie das ſchoͤnſte Siegellack, in- und auswendig 
ohne Flecken, roth und glaͤnzend. Wir haben un. 
ter den, zu Tenningen gefundenen, einen laͤngli⸗ 
chen, zuſammen gedruckten und glatten Aſtroiten, von 
vorher oder Fleiſchfarbe mit Flecken oder weißlichen 
und 
) S. c. rrınır Sec. Hiſt. nat. I. 87. e. 10. ans, 
10 P TII DE BOOT Gemm. et Lapid. Hift. c; 96. 
AN. Hift, Lap. fig. Helv. p. 24. und andere mehr. 


Taf. 1. Sig. i. 
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und faſt durchſichtigen Stuͤcken, mit Sternen oder 
Strahlen, die auf der einen Seite groͤßer, auf der 
andern aber kleiner ſind, wie es Fig. 1. in ihrer 
natuͤrlichen Groͤße und abun zeigt. 

H. 3. Die Fig. 2. auf eben der Taf. ſtet auch 
einen Achat vor, der, wo mir recht iſt, bey dem 
Dorfe Diegten gefunden worden, der zwar roher 
und der Farbe nach nicht ſo ſchoͤn und aus einem 
Cerachat und Leukachat vermiſcht, eine Fauſt 
groß, ungleich und nicht glänzend it, aber wegen 
eines, faſt in der Mitten ſitzenden kleinern, weißli« 
chen, etwas gebogenen, und auf der einen Seite mit 


Eindruͤcken verſehenen Muſculiten, ſehr merkwuͤr⸗ 


big i. Das Kupfer von einem andern Stuͤcke, 
worinnen Terebratuliten eingeſchloſſen ſind, haben 
wir wegen der beſondern Groͤße nicht mit beylegen 
koͤnnen. Und fo findet man auch in den verſchiede— 
nen Arten der Conchylien mancherley Körper enthal⸗ 
ten, dergleichen man, außer einem ſehr ſchoͤnen 
Stuck Holz, fo in Achat verwandelt und bey Dieg⸗ 
ten gefunden worden, in meines Vettern, Sier. 
Annon, Kabinet finden kann, und durch deffen, i ims 
gleichen des Herrn Sim. Dattier, Paſtors in Ten⸗ 
ningen, Gewogenheit und Freygebigkeit, ich viele 
einheimiſche Verſteine rungen in mein Kabinet bekom⸗ 
men habe. Hieraus erhellet nun, daß die Conchy⸗ 
lien oder auch die Vegetabilien, vermittelſt eines 
verſteinerten Saftes, nicht nur die Form der gemei. 
nen und geringern Steine, ſondern auch manchmal 
der Edelſteine, annehmen, und alſo auch, nach der 
verſchiedenen Wirkung der Urſachen, mehr oder 
weniger ſich in Edelgeſteine verwandeln. Man kann 
zwar nicht ſogleich von einer Art auf die andere ſicher 
ſchließen, noch viel weniger von einer auf alle. Als 
lein, man hat vielleicht ſchon in einer andern Art 
Eoclteine entdeckt, was wir hier bloß beym Achat 

bemerkt 
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bemerkt haben. Denn es iſt wahrſcheinlich, daß 
nicht nur die Urſachen, die den Achat erzeugen, fon 
dern auch andere Edelſteine hervorbringen, auch 
auf die Schaalthiere und Pflanzen wirken, und ſie 
hernach in den formirten Edelſtein einſchließen oder 
an ſich haͤngen haben. Hiervon lieſet man folgendes 
in der bereits angeführten phyſiſchen Abhandlung de 
petrificatorum originibus varlis p. 9. „ Auf eben 
ydie Art werden auch die Kreidemaſſen in Kieſel, und 
alerte»! Art von Achat und Jaſpis, verſchiedene 
„Thonerden in einen fleiſchfarbenen Stein, der dem 
5 Jaſpis febr nahe koͤmmt, und in Marmor, ja fo 
„gar die in dieſe Subſtanz eingeſchloſſene Schaalen 
„verwandelt. „ Es vermehren alfo die Farben und 
Flecken, die die Bilder verſchiedener Dinge vorfiels 
len, dergleichen ehedem des Koͤnig Pyrrhus Achat 
war, worauf man die neun Muſen und den Apoll 
mit der Leyer ſah, und wo die Flecken nicht durch 
die Kunſt gemacht, ſondern von Natur ſo liefen, 
daß jede Muſe ihre gehörige Zeichen *) bekam, oder 
der, den Camillus Leonard Piſaurenſis gefehen, 
und der ſieben auf einer Ebene geſetzte Baͤume ſehr 
ſchoͤn vorſtellte, ) ben Werth unferer Edelſteine nicht, 
ſondern ſie empfehlen ſich bloß durch die in denſelben 
befindlichen Verſteinerungen. Wollte man ein je; 
des Stück derſelben ſchleifen, fo würde man vielleicht 
in mehrern dergleichen Bilderchen bemerken. Der 
ungleichen Stuͤcke bedienen wir uns, an ſtatt der ges 
meinen Feuerſteine, zum Feuerſchlagen, und um des⸗ 
willen find fie den Tabackrauchern angenehm. 


4. 

*) IN. Sec. L. 37. c. t, 3 

**) soz T, De Boot Gemm.et Lop.Hift. L2 c 95 wo 
auch andere angefübret werden. In der erſt kuͤrzlich 
zu Paris heraus gekommenen Ory&ol. findet man 
Tab. 5. ſehr ſchoͤne Kupfer von dergleichen Bildern. 
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so Ill Herrn Friederich Zwingers 


Kern von ei⸗ F. 4. Nun muͤſſen wir auch den Kern von einem 
nem Muſcu⸗ mittelmaͤßigen, etwas zuſammengedruͤckten, gelbli⸗ 


liten. 


chen Muſculiten, mit einem ſehr ſchoͤn gekerbten 


Taf. 1. Sig. 3. Rande, ber ín einem andern harten Steine von eben 


Chamiten. 


Taf. 1. 
Fig. 4. 5. 


der Farbe eingeſchloſſen und in der Gegend von 
Tenningen gefunden worden war, anfuͤhren. Die 
Fig. 3. ſtellt denſelben vor. Dieſer eingeſchnittene 
oder eingekerbte Rand ſcheinet von dem innern Ran⸗ 
be einer Muſchel von ähnlicher Struktur, den Eins 
druck erhalten zu haben und erzeugt zu ſeyn. Denn 
wenn man die Muſchel von dieſer Verſteinerung 
wegnimmt, fo kann man kaum etwas anders muth⸗ 
maßen. Dieſen Bau hat Joh. Hofer in unſerm 
Steine beym erſten Anblicke bemerkt, und uns leicht 
auf die Gedanken gebracht, daß es mit den Tellini⸗ 
ten und Pectiniten eben ſo beſchaffen ſey. Wer 
nicht recht Acht hat, kann leicht auf die Gedanken 
kommen, als ob dieſe Art von Muſculiten, naͤm— 
lich die mit dem eingeſchnittenen oder eingekerbten 
Rande, ſeltener oder ſehr ſelten ſey. 

F. 5. Aus eben der Gegend haben wir aus zwo 
verſchiedenen Thongruben, außer vielen andern Ver⸗ 
ſteinerungen, zwo ſehr ſchoͤne Arten von klekliern, 
ſtreifigten und knotichten Chamiten, wie fie Lan⸗ 
ge *) nennet, gefunden, wovon die eine bald fo 
groß, als eine Mandel, bald wie eine große Bohne, 
aſchfarbig oder etwas dunkler, mit Queerſtreifen an 
den entgegengeſetzten Flaͤchen, die wie Ribben parallel 
und etwas gebogen ſind, verſehen war. Der Raum, ſo 
zwiſchen dieſen Seiten befindlich iſt, ift elliptiſch, und 
mit einer eingekerbten Spitze umgeben; die Strei⸗ 
fen find zackigt, und bie Hervorragungen laufen pa⸗ 
rallel neben einander, und ſchief oder Bogenweiſe 
von dem Centro auf den Rand, oder mittlere und 
ſpitzige, wie man alles dieſes in der 4. und 5. Fig. 

jut 
) Hift. Lap. fig, Helv. Tab. 44. p. 146. ; 
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gut ſehen kann. Denn Fig. 4. zeigt die ganze ſtrei⸗ 
figte Flaͤche der einen Seite, und die Haͤlfte von der 
knotichten, worauf ein Vermiculit zu ſitzen ſcheinet. 
Die andere Fig. 5. zeigt den ganzen Zwiſchenraum, 
der mit vielen Erhebungen und Knoten ausgeſchmuͤckt 
iſt. Der Unterſchied und die Verſchiedenheiten aber, 
in Abſicht der Streifen, der Spitzen und Erhebun⸗ 
gen, die bald mehr, bald weniger deutlich ſind, oder 
auch in Abſicht der Farbe, die bald aſchfarbig, bald 
dunkler, oder gelblich, oder auch in Vergleichung 
mit andern, weitlaͤuftig anzufuͤhren, halten wir fuͤr 
ſehr uͤberfluͤßig, weil ſie gar leicht von einem jeden 
in allerley Arten der Verſteinerungen aus ihren Urs 
fachen beobachtet werden koͤnnen. Dieſe Art war 
in den angefuhrten Thongruben febr haͤufig und 
ziemlich hart, dergleichen man auch bey dem Dorfe 
Niederhof einige Stunden von dem beſagten Or« 
te findet, aber mehr in Klumpen, als einzeln. Ich 
beſitze auch ein etwas groͤßeres und dunkleres Stuͤck 
von der Art aus der Gegend des Dorfes Rauchz 
Eptingen, und eins aus Ditterten, Baſelſcher 
Bothmaͤßigkeit. In des Herrn Nikol. Gualtieri 
Indice teſtarum et Conchyliötuin iſt ein Muſculit 
mit verſchiedenen Streifen, bauchicht, und mit der 
verlaͤngerten Seite eine ſpitzige Bruſt bildend, am 
Rande zackicht und turfartig, Tab. 90; Fig. 5. Icon. c; 
der, der Groͤße und Form nach, die Knoten oder 
Erhabenheiten ausgenommen, voͤllig mit unſe er Art 
überein koͤmmt. In bem ſchoͤnen Werke von der Litho⸗ 
logie und Conchyliologie aber, fo neulich zu Paris pera 
ausgekommen, iſt kein Kupfer befindlich, das dieſe oder 
die folgende Art ausdruͤckte. Unter den Chamiten 
haben einige etwas aͤhnliches mit einander, und ſo 
hat auch Liſter in ſeinem vortreflichen Werke von den 
Conchylien unter den Chamiten ein Kupfer, ſo mit 
dem unſern ſehr überein kömmt. . 

8 D 2 §. 6; 


Fortſetzung. 


Taf. I. 
Fig. 6. 
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$.6. Die Fig. 6. zeigt eine Gattung von eben der 
Art aus einer von den Tenningiſchen Thongruben, 
die nicht ſo haͤufig gefunden wird. Denn ich habe nur 
das einzige Stuͤck unter den vielen andern Muſcheln 
von daher bekommen. Sie iſt nichts größer, als die er⸗ 
flere Art in Fig. 4. und 5, ſieht eben fo aus, und ift eben 
ſo hart, aber ganz knotigt und runzlicht. Ueber die 
ganze Oberfläche laufen knotigte Adern ſchief und die 
Queere, gebogen, parallel in einen ſcharfen Rand zu⸗ 
ſammen, und betrachtet man dieſelbe durchs Vergroͤſ⸗ 
ſerungsglas, ſo ſehen ſie wie eine Reihe Blaſen oder 
gelbliche groͤßere und kleinere Kuͤgelchen aus. Der 
Zwiſchenraum ift elliptiſch, mit einer aͤuſſern und [dna 
gern Spitze, die etwas erhaben ifi; die innere iſt klei⸗ 
ner, furchigt, voller Qucerfalten, oberwärts gehoͤlet, 
unterwaͤrts in einen zugeſpitzten Rand zulaufend Eine 
ähnliche, aber weit größere und gelbliche Art findet 
man im Baſelſchen Gebiete, bey dem Dorfe Ari⸗ 
ſtorf, wo auch viele andere Arten der Verſteinerungen 
angetroffen werden. Von dieſen und den uͤbrigen, die 
in den angefuͤhrten Gegenden gefunden werden, wird 
der Verfaſſer der Memorabilium agri baſileenſis ehe- 
ſtens eine Beſchreibung und Abbildung liefern, weil 
in denſelben dieſe Gegenden, nebſt einigen andern, noch 
zu unterſuchen uͤbrig ſind. Sollten uͤbrigens Jeman⸗ 
den dieſe unſere Beobachtungen und Zeichnungen nicht 
gefallen, ſo kann er nach Beſchaffenheit der Umſtaͤn⸗ 
de, was zu verbeſſern ift, verbeſſern, und bedenken, daß 
nicht ein Jeder Zeit und Muße genug habe, alle 
Schriftſteller nachzuſchlagen, und aus denſelben alles 
Aehnliche zuſammen zu ſuchen. Meine Abſicht war fuͤr 
dießmal, die Liebhaber der Verſteinerungen nur mit 
einigen, aber nicht mit alltaͤglichen und vielen Ver⸗ 
ſteinerungen zu unterhalten. 0 
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ſonders in der Gegend um Bafel, 
Aus den Actis Helvet. B. 2. 


Erklaͤrung der Valaniten Wie ſie gefunden werden ro. 
TEN Unterſchied von andern 
Ihr Original 2. Veerſteinerungen rr. 
Sie gehoͤren unter die viel- Materie, woraus ſie beſte⸗ 

ſchaalichten Muſcheln 3. hen 12. : 
Ihre Arten 4. 5. Wo ſie gefunden werden 13. 
Aeußere Geſtalt 6. Ihre Seltenheit 14. 
Anzahl der Lamellen 7. 8. Beſchluß 15. ^ 
Ihre Größe g. 

| 8 


ique Eicheln, (Balani foffiles, Balani Erklärung 


petriſicati, Balanitæ, Helmintholithi bala- derſelben. 
norum) ſind gegrabene Schaalthiere, die 
Gefaͤße haben und vielſchaalig, oder aus vielen 
Schaalen zuſammengeſetzt find, eichelfoͤrmig ausſe⸗ 
bes oben offen find, und mit bem Boden auf Mu⸗ 
ſcheln, Steine und andere dergleichen Körper auf- 
fisen. S. Joh. Gesners Diff. de petrificator. 
differentiiset var. orig, Tigur, 1752. p. 22. Walle⸗ 
rius Mineralogie Spec. 405. p. 486. Berl. Ausg. 
1750. Leſſers Lithotheologie $. 391. p. 584. Hamb. 
Ausg. 1735. LIN N. Syſt. nat. p. 196. junct. p. 75. edit. 
Holm. 1748. 8. GO NO v. Index ſupellectil. Lapid. 

p. 89. edit. alt. L. B. 1750. 

T. oa" $. 2. 
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Ihr Orig.⸗ F. 2. Unter den Arten der Seemuſcheln, bet» 
nal. gleichen auch unſere Foßilien ſind, ehe ſie durch die 
verſchiedenen Ueberſchwemmungen, die unſere Erde 
erlitten hat, aus dem Thierreiche ins mineraliſche 
gebracht wurden, koͤmmt diejenige mit derſelben voͤl⸗ 
lig überein, die wegen der einer Eichel (Griech. 
Bercvos) etwas ähnlichen Figur gemeiniglich bala- ' 
nus marinus, und im Deutſchen Seeeichel, Weer⸗ 
eichel, im Franz. Gland de mer, im Sollaͤndi⸗ 
ſchen Fee-Ekelen, genennet wird. c. GESNER 
Hiſt. Animal. L. IV. p. 142. und Nomenclat. Aqua- 
til. animal. Fig. 1560, fol. p. 256. won M. Muf, 
p. 252. LAN G. Method, Teftac, marin, diſtr. p. 4 
LESSER Teflaceo- Theolog. H. III. p. 440. D AR- 
GEN VILLA Hiftoire naturelle éclaircie dans deux 
de fes principales parties, la lithologie et la conchy- 
liologie &c. à Paris 1742. 4. p.357. K VM H. Am; 
boinfcbe Rarität» JAammer ꝛc. p. 121. 122, 
Gehoͤren un⸗ F. 3. Die Schriftſteller find unter einander nicht 
ter die viel⸗ einig, in was für eine Ordnung der Conchylien man 
ſchaaligten. dieſe Eicheln bringen ſoll, indem fie einige unter die 
einſchaalichten, andere unter die vielſchaalichten ſe⸗ 
tzen, nachdem nun die Schaale etweder aus einem 
allenthalben zuſammenhaͤngenden Kelche beſteht, 
oder aus vielen mit einander verbundenen Lamellen 
zuſammengeſetzt ſcheinet. Der erſtern Meynung 
ſind Rumph l.c. Lange l c, imgleichen Bo⸗ 
nanni und viele andere; der letztern aber D' Ara 
gesville, Gualtieri, Sebenſtreit, Breynius, 
Klein, Linné, und faſt alle Neuern, denen ich 
gefolgt bin, und alſo die Seeeicheln unter die Klaſſe 
der vielſchaalichten gerechnet habe. F. 1. 
Akten der⸗ $. 4. Man findet verſchiedene Arten von Meer, 
ſelben. eicheln, groͤßere und kleinere, als Balanus major 
Tulipae - vel Tintinnabuli- formis, x vw? H. 7. 41. 4. 
LANG. method. p. 4. DARGENYILLE PI. 80. AA, 


Tuli- 
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Tulipae - formis ftriatus f. mitella x VM H. T. 47. 
M. die er unter den Auſtern beſchreibet p. 158. TAN. 
I. c. Verruca teſtudinaria eiusd. RVM PHH. T. 40. K. 
Kleinere Eicheln, bie faft wie Kegel oder abgeſchnit⸗ 
tene Pyramiden ausſehen, als Species fecunda Ron- 
deletii beym Geßner Hifl. Animal, L. IV. p. 142. 
und Nomencl. Aquatil. Animal. p. 256. KVM H. p. 
122. DARGENVILLE PI. 30. D. imgleichen P7. 22, 
F. 23. c. LIN N. Faun. Suec. p. 385. n. 1348. of. Hg. 
noſtr. v. bey deren Anfuͤhrung wir ung nicht länger 
aufhalten wollen, da man bisher nur zwo aͤhnliche 
Arten entdeckt hat. 
§. 5. Drey Stuͤck von der erftern Art, die mit Fortſetzung⸗ 
des & v MPH, p. 121. T. 41. A. balano majori über: 
einfamen, beſaß ehedem Scheuchzer Muf. Diluv. 
p. 51. n. 525. 329. 329. a. Oryctogr. p. 289. dahin gehoͤ⸗ 
ret auch der balanus petrificatus, (wenn es naͤmlich 
eine iſt,) magnitudine avellanae majoris etc. die 
worM. Muf. p. 9o. beſchreibt. Von der letztern Art 
aber, oder von den kleinern, die mit dem balano mi- 
nori des RVMPH, p. 122. übereinfommen, hatte 
Scheuchzer Muf. p. 51. n. 327. 328. 329. b. Oryct. 
l, c. ebenfalls 3 Stucke; eines hat Baier im Nuͤrn⸗ 
bergiſchen geſehen, und in der Oryctograph. No- 
rica p. 72. T. VI. fig. 13. abzeichnen laſſen; von wel⸗ 
cher Art aber Gronovs Ind. Supell. Lapid. p. 89. 
ed. alt. Helmintholitus Lepadis Balanus mar. dictae 
etc. ſey, weiß ich nicht. Dieſen fuͤge ich diejenigen 
Stuͤcke bey, die Gelegenheit zu dieſer Schrift gege⸗ 
ben haben, und in meiner Naturalienſammlung, die 
ich ſeit etlichen Jahren habe zu ſammlen angefan⸗ 
gen, befindlich find, 
§. 6. Was alſo die aͤußerliche Figur anbetrift, Aeußere 

f^ ſehen dieſe Seeeicheln aus, wie Kelche, die aus Geſtalt. 
- 4. 5. 6. 7. auch mehrern Lamellen zuſammengeſetzt 
ſind, unten breit und oben enger zulaufen, und alſo, 
D 4 wie 


Anzahl der 
Lamellen. 
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wie eine Pyramide, oder, wie man an den meiſten 


Stücken ſieht, wie ein abgeſchnittener Kegel in die 
Höhe gehen. (S. Taf. 2. Fig. 2. 3. 4.) 

$. 7. Die Anzahl der Lamellen, (wenn man 
naͤmlich alle Streifen, in die der Kelch der Eichel 
getheilt iff, dafür anſehen will,) ift nicht beſtaͤndig; 
denn einige beſtehen nur aus 4, manche aber haben 
5, 6 und noch mehrere; allein alle koͤnnen insgeſamt 
leicht auf 4, die man die vornehmſten nennen koͤnnte, 


reducirt werden, und zwar aus folgenden Urſachen: 


1) In allen ganzen Eicheln, die naͤmlich noch nicht 
durch die Länge der Zeit und die verſchiedenen 9er» 
änderungen, die fie erlitten haben, beſchaͤdigt find, 
findet man 2 bis 3 Lamellen, die der Breite nach 
größer, als die übrigen, an und für ſich aber einans 
der voͤllig gleich ſind; die uͤbrigen aber ſind enger, 
2 oder 3 an der Zahl, und ſind, beyde zuſammenge— 
nommen, ſo breit, als eine von den vorigen. 2) Von 
dieſen groͤßern Lamellen nimmt eine jede allemal eis 
nen von den Winkeln der rhomboidaliſchen Oefnung 
ein, und hieraus muthmaße ich, daß eigentlich nur 
4 Lamellen dieſe Art von Eicheln ausmachen, die, 
der groͤßern Feſtigkeit wegen, an die 4 Winkel der 
Oefnung geſetzt ſind, die aber, wenn das Thierchen, 
ſo ihre Hoͤhlen bewohnet, waͤchſt, und alſo einen 
groͤßern Raum einnimmt, meiſtentheils, nachdem 
fie nun feſter oder lockerer gebauet find, zerplatzen, 
und alſo in viele Stuͤckgen zerfallen. Daß ich aber 
dieſer Muthmaßung um fo vielmehr beypflichte, da⸗ 
zu bewegen mich einige ſehr kleine Seeeicheln, deren 
zarte Schaalen, wenn ſie naͤmlich noch nicht alt ſind, 
wirklich unter dem Vergroͤßerungsglaſe nur aus 4, 
auf beſagte Art geordneten Lamellen zu beſtehen 
ſcheinen. (S. Fig. 4. die eine ſolche, unter dem Mi⸗ 
kroſkop vergroͤßerte Eichel zeigt.) Ja, indem ich 
dieſes ſchreibe, erhalte ich, nebſt andern, eine Auſter⸗ 

ſchaale, 
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ſchaale, die voller dergleichen Eicheln, von gehoͤriger 
Groͤße iſt, worunter einige find, die ihre 4 Lamellen 
noch ganz und unbeſchaͤdigt erhalten haben. 
§. 8. Außer dieſen Lamellen ($. 7.) und den Fortſetzung. 

daher entſpringenden Einſchnitten haben unfere €i. 
cheln, wenigſtens groͤßtentheils, noch einige andere 
beſondere Lamellen. Dieſe halten entweder einzeln 

beyde Lamellen, woraus der Kelch beſteht, unb wo» 

durch ſie von innen feſte zuſammenhaͤngen, feſt bey⸗ 
ſammen, *) oder alle verlieren fid) in eine beſtaͤndige 
Binde, ) und bekleiden den inwendigen Umfang 

des Kelches, und verbinden alſo alle Lamellen und 
Einſchnitte, und find ohne Zweifel in der Abſicht da⸗ 

hin gethan, daß ſie das Thierchen, ſo es bewohnet, 

vor der Gewalt, der es, wenn die Lamellen gar zu 

weit aus einander gehen ſollten, oͤfters ausgeſetzt waͤ⸗ 

re, vertheidigen, und alſo den ganzen Bau des Haus 

fes feft erhalten. Daß dieſes aber wirklich fo ſey, 

und dieſe Lamellen oder Binden mit den erſtern, 
wenn es zerriſſen worden iſt, aus eben der Materie, 
woraus die Schaale ſelbſt beſteht, von dem Thiere 
wieder verbunden werde, kann man daraus muth⸗ 
maßen, weil die Kelche, deren Lamellen noch ſchlieſ⸗ 

ſen, oder wegen des feſtern Gewebes nicht zerriſſen 

ſind, gar keine ſolche Lamellen oder Binden haben. 

§. 9. Die Größe der verſteinerten Eicheln ift Ihre Größe; 

verſchieden, vermuthlich nach dem verſchiedenen Al⸗ 

ter der Thierchen, die ſie ehedem bewohnet; der 
| D 5 Durch⸗ ; 


*) Dergleichen ſieht man bisweilen, als Fig. 2. bbbb 
Fig. 3. e. 

**) S. Fig. 5. die die äußere und innere Flaͤche einer 
ganzen Lamelle, von denjenigen, die ich die vor⸗ 
nehmſten und urſpruͤnglichen genennet habe, und 
ehedem den ſpitzigen Winkel der rhomboidaliſchen 
DOefnung der Eichel einnahmen, und durchs Mikro⸗ 
ſkop vergrößert, mit einem Theil der Binde a bed 
vorſtellen. 
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Durchmeſſer von der Baſe der kleinſten, die ich be⸗ 
ſitze, beträgt 1 Pariſer Zoll, die Oefnung aber Y, 
und die Höhe kaum 5 Zoll; der größte Durchſchnitt 
der groͤßten aber, oder die Queeraxe (denn die Baſes 
der groͤßern Stuͤcke find beynahe elliptiſch) ift kleiner, 
als 4 Pariſer Zoll, oder betraͤget zuſammen genom⸗ 
men etwas uͤber 3 Zoll; die groͤßere Diagonallinie 
der Oefnung, die bey den meiſten rhomboidaliſch iſt, 
it ohngefehr 23 Linie, die kleinere aber noch nicht 
völlig 2 Anien. Die Höhe endlich beträgt 12 Li⸗ 
nien. ^ 


Wie fie ge⸗ §. 10. Wie nun die Seeeicheln niemals für fid) 
funden wer beſtehen, ſondern fid) an andere Körper, als Holz, 
ben, Steine, und dergleichen Seekoͤrper anhaͤngen, und 
beſonders ihr Haus auf die Conchilien, dieſe moͤgen 

wollen oder nicht, erbauen, eben ſo findet man auch die 
gegrabenen bloß auf dergleichen Seekoͤrpern aufſitzen. 
Scheuchzers ſeine hiengen an Belemniten, gelb⸗ 

lichen und andern dergleichen Steinen; Baiers 
Balaniten an einem blaͤtterichten Steine; meine 

hingegen waren an die gemeinen Auſtern angewach⸗ 

fen, dergleichen man in Kupfer geſtochen und be. 

ſchrieben findet in den Memorabil. Agri Ba/fleenf.. 

P. IV. p. 389. 390. Tab. IV. Fig. b. c. Gleichwie 

ferner die Seeeicheln nicht leicht einzeln und nach Art 

der Einſiedlerzellen von einander entfernt, ſondern 
haufenweiſe und genau mit einander verbunden ge⸗ 

funden werden, alfo ſaßen in einer von den angefüuͤhr⸗ 

ten Auſtern 12, in dem andern 32, in einem an der 

erhabenen oder äußern Fläche wenigſtens 5o, in der 

Höhle aber ungefähr 24. Ich beſitze auch einige, 

deren jegliches von einer einzigen Eichel eingenom⸗ 

men wird; daß aber auch dieſe nicht ganz ohne Ge⸗ 

ſellſchaft geweſen, erſieht man aus den Spuren an⸗ 
derer mit der Zeit zerſtoͤrten Eicheln, naͤmlich aus 
. N den 
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ben Ueberbleibſeln der Lamellen und ben Streifen,“) 
die ungefaͤhr eine zirkelrunde oder ovale Figur be⸗ 
ſchreiben, und dergleichen ſieht man hin und wieder. 
§. 11. Wer alſo alles, was bisher angefuͤhrt Unterſchied 
worden, erwaͤgt, und die beygefügten Figuren an. von andern 
ſieht, der wird mit geringer Muͤhe unſere gegrabene | SBerffeinee 
Eicheln ober Balaniten von allen andern Foßilien, oa 
denen verſchiedene Schriftfteller einerley Namen 
beylegen, unterſcheiden koͤnnen. Folglich wird er ſie 
nicht mit der Art der Pholadum foſſilium, die mon- 
TI in den Commentar, Inſtitut. Bononienſ. T. II. 
P. 2. p. 52. feq. unter dem Namen der verfteinerten 
Eicheln anfuͤhrt, und dergleichen wir auch auf unſern 
Feldern finden, verwechſeln. Ich will aber nichts 
weiter davon erwaͤhnen, weil der Verfaſſer der Me. 
morabil. ihrer ohne Zweifel zu ſeiner Zeit erwaͤhnen 
wird. Noch weniger aber wird man fie mit ber Ver⸗ 
ſteinerung der Conchae rhomboidis ſtriatae, die, wie 
Rondelet beym Geßner Nomencl. Aquatil. Anim, 
p.227. Gronov Ind; Supellect. lapid. p. 88. n. 12, 
mit Recht erinnert, faͤlſchlich vom Ballonius Bala- 
nus genennet wird; ober mit des prınıı Hifl. Nat, 
L. 37. c. 10. Balanit, der unfer Judenſtein ift, 
wie man aus Geßners de fig. lap. fol. 128. LANG. 
Hift, Lap. fig. Helv. p. 127. 28. eſſers Lithotheo⸗ 
log. $. 441. p. 705. Wallers Mineralog. p. 483. 
erſehen fani ober endlich mit Langens p. 48. T. 
10. Balanite verwechseln, der vielleicht unter die Als 
cyoniten gehoͤret. vid. Memoires pour fervir à l'hift, 
nat. 
Pi S. Fig. 3. dd d, daß dieſe Streifen Spuren von 
den Lamellen ſind, die die Kelche der Eicheln aus⸗ 
machen, bezeigt der Muſculit, der voller Eicheln, 
die mit unſern gegrabenen uͤbereinkommen, und mit 
eben ſolchen Streifen gezeichnet IR, woraus bie Re⸗ 
ſte der Lamellen noch beſtehen. Einen ſolchen habe 
ich aus meiner Sammlung Fig. ı. worſtellen laſſen, 
wo aaa die Spuren der Eicheln zeigen. 
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nat. des petrificat, ‚Paris 1742 4. Pl. 13. f. 68. Daß 
aber unſere verſteinerte Eicheln einer kleinen Gat— 
tung von Seeeicheln (S. 4.) völlig gleich kommen, 

daran wird hoffentlich wohl niemand zweifeln. 
Materie, $. 12. Ihrer Materie nach ſind fie den verfteis 
woraus ſie nerten Auſterſchaalen gleich, an die ſie angewachſen 
beſtehen. ſind, und mit denen ſie einerley Schickſal erfahren 
haben. Ihre Schaale ift gelind caleiniret, ift aber 
dabey doch ihrer aͤußern Form nach, nicht allzuſehr 
veraͤndert worden; indeſſen beweiſet doch ihre ſpeei⸗ 
fife Schwere, die ich bey verſchiedenen in der Ab 
fibt angeſtellten Verſuchen zur Schwere des Waſ— 
ſers befunden habe, wie 2. 649. zu 1. 000, deutlich, 
daß ihre Pori nicht allein mit Mergeltheilchen, 
ſondern auch mit metalliſchen Theilchen angefuͤllet 
ſind. Denn die Schwere der Auſterſchaalen iſt zu 
der Schwere des Waſſers, wie 2. 092 zu 1. ooo (v. 
Tabb. gravitat, ſpecif. corp. varior, beym Cotes, 
Muſchenbroeck, Nollet ꝛc.) und der ſchwerſte 
Stein, wenn er keine metalliſche Subſtanz in ſich 
hat, verhält fid) zur Schwere des Waſſers, mie 28 
zu 1, ober wie 2. 500 zu 1.000, Beyde aber übers 
wiegt die Schwere unſerer Foßilien, und man ſieht 
daraus, daß ſie metalliſche Theilchen in ſich haben; 
was für welche aber es find, das wollen wir zu einer 
andern Zeit unterſuchen, wenn wir einmal mehr 

Muße haben werden. 

Wo ſie ge⸗ H. 13. Es giebt zween Orte, wo man dergleichen Ba⸗ 
funden wer» laniten findet, namlich die Dörfer Bottmingen und, 
den. Binningen, wovon das erſte etwan eine Stunde, 
das letzte aber 3 Stunde von der Stadt liegt. Bott⸗ 
mingen hat eine Mergelgrube (vergl. Memorabil. 
Agri Bafleenf. P. IV. p. 393.) aus der man zugleich 
mit einer blaulichen Mergelerde, deren fid) die Land⸗ 
leute zu Düngung ihrer Aecker bedienen, die ange⸗ 
fuͤhrten Auſterſchaalen (§. 12.) ausgraͤbt. pé " 
9 ielt 
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hielt dergleichen bisweilen von den Bauren, unb un⸗ 
ter denſelben fand ich vor ohngefaͤhr zwey Jahren zum 
erſtenmale etliche Stuͤcke, die voller Balaniten wa⸗ 
ren. Dieſe erregten in mir die Begierde, nicht nur 
mehrere an dem Orte zu finden, ſondern trieben mich 
auch an, unter denjenigen Auſterſchaalen, die man zu 
Binningen findet, und ben bottmingiſchen ziem« 
lich gleich ſind, etwas fleißiger nachzuſuchen. Zum 
groͤßten Gluͤcke habe ich auch wirklich welche gefun⸗ 
den. Denn ich habe in vorigem Jahre einige Stuͤk⸗ 
ke, die voller ſchoͤnen Eicheln waren, an dem Ufer 
des kleinen Fluſſes Birſici zwiſchen Binningen 
und der S. Margarethkirche, und von der Mer⸗ 
gelerde befreyet gefunden, daß ſie alſo wirklich an 
dem Ufer muͤſſen gegraben werden. 
9. 14. Daß aber dieſe verſteinerten Eicheln, fo: Ihre Sel⸗ 
wohl bey uns, als auch an andern Orten, ſehr ſelten tenheit. 
ſind, (um auch davon etwas zu erwaͤhnen) koͤnnte ich 
mit vielen Gründen beweiſen, wenn es noͤthig waͤre. 
In Abſicht auf die Basler, kann das bloße Still⸗ 
ſchweigen derſelben in den Memorabil, zureichend 
ſeyn. Denn wer ſollte wohl glauben, wenn er an. 
ders des Verfaſſers Sorgfalt und Fleiß in Beſchrei⸗ 
bung und Aufſuchung ſeltener Foßilien weiß, daß er 
dieſe ſollte mit Stillſchweigen uͤbergangen haben, 
wenn ſie ihm bekannt geweſen waͤren? Was aber 
die Auswärtigen anbetrift, fo koͤnnte man noch zwei— 
felhaft werden, weil man den Namen Balaniten 
oder verſteinerte Seeeicheln bey ben meiſten Stein— 
beſchreibern findet; allein dieſe Schriftſteller haben 
entweder ganz verſchiedene Foßilien mit dieſem Nas 
men bezeichnet, wie die oben ($. II.) angeführten, 
oder geben uns ſolche Beſchreibungen und Abbildun⸗ 
gen, woraus man nicht zur Gnuͤge einſieht, was ſie 
fuͤr ein Foßil darunter wollen verſtanden wiſſen, als 
Wormius J. c. Lange, (ob deſſen Foßilien, die er 
unter 


Beſchluß. 
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unter dem Titel der Tubulitarum balanorum calia 
ces referentium in der Hiſt. lap. fig. Helv. p. 161. 
T. 5o. beſchrieben und abzeichnen lagen; wirkliche 
Balaniten geweſen, daran zweifle ich noch mit 
Scheuchzern Oryctograph. Helv. p. 289.) Lieb: 
knecht Haſſ. ſubterran. p. 29. 100. oder es ſind Sy. 
ſtematici, bie Verzeichniſſe von allen ihnen bekann⸗ 
ten Foßilien gegeben, und fie dennoch nicht alle bes 


ſeſſen haben, als Linné, Waller, Leſſer ꝛc. Ich 


glaube alſo, daß von allen den Mineralogen, die ich 
nachgeſchlagen habe, (deren aber ſind nicht wenig) 
bloß Baier, Scheuchzer und Gronov (5. 5.) 
wirklich dergleichen beſeſſen, die Syſtematiker aber 
und Nomenclatoren nur den Namen Balaniten von 
ihnen entlehnet, und ihren Verzeichniſſen einverleibt 
haben. Wem das nicht genug iſt, der hoͤre, was 
D' Argenville, der in der That ein großer Kenner 
war, davon in dem angefuͤhrten Buche p. 395. ſagt: 
„ Das letzte Foßil, fagt er, No. 24. Pl. 33. ift das 


5 ſeltenſte unter allen; es ſtellet eine Seeeichel vor, 


„ die an einem aus Kruſten und verſchiedenen ti. 
„cken gebildeten Steine haͤngt. Man Dat es in der 
„Gegend von Nurnberg gefunden, wie Baier in 
„feiner Oryctogr. Noric. p. 31. Pl. 6. meldet. Man 
„koͤnnte es Balanit nennen, ,; 


§. 15. Von dem verſchiedenen Ruten unſers 
Foßils, den es mit andern Steinen gemein hat, will 
ich gar nichts ſagen; die Mineralogen und die 
Schriftſteller, ſo mit Fleiß davon handeln, mögen 
ihn loben. 


V. Hen. 
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as Aufifche Glas, das id) forgfáltig unb Namen; 
$ verſchiedentlich chemiſch unterſucht habe, 
und jetzt weitlaͤuftiger beſchreiben und ab» 


handeln will, hat, außer dem angefuͤhrten, noch viele 
Namen, und heißt in den Phyſiſch⸗Mineralogiſchen 
Schriſ⸗ 
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Schriften Vitrum Moſcoviticum, Mufcoviticum, 
Ruſſicum, Argyrolithos, Sljuda Ruflorum, deutſch 
Rußiſch Glas, Warienglae,? ja bey den Alten 
ieß es auch Selenites, ) Aphrofelenites, Aphro- 
felinum, &Deoseryyn und Lapis lunaris, weil es das 
Bild des Monden, als in einem Spiegel, darſtellen 
und behalten, auch mit dem Monden wachſen und 
abnehmen ſollte. Allein daß die angefuͤhrten Ei. 
geuſchaften lauter Erdichtungen find, zeigt die tägli- 
che Erfahrung, und deswegen finden ſie auch heut 
zu Tage keinen Glauben mehr. Die uͤbrigen Be⸗ 

nennungen, die in andern Büchern noch vorkommen, 
kan ich unmöglich anführen, weil einige von denſel⸗ 
ben ſo laͤcherlich, als die vorigen, ſind, einige aber 
bloß dem Marienglaſe, mit dem viele das Bußi⸗ 
ſche Glas zu vermengen pflegen, einzig und allein 
zukommen. 

Aeußere FG. 2. Das Bußiſche Glas koͤmmt, bet äufs 

Kennzeichen ſerlichen Form nach, dem gemeinen Glaſe ſehr gleich; 

es beſteht aber aus vielen glaͤnzenden, leuchtenden, 
beugſamen, elaſtiſchen und auf einander liegenden 

Blaͤttern. Dieſe Blaͤtter koͤnnen, unerachtet fie 

ziemlich feft an einander bangen, doch leicht von eins 

ander getrennet werden, und je dünner fie find, einen 

deſto groͤßern Glanz, Durchſichtigkeit, Federkraft 

und Beugſamkeit erhalten ſie. Der Farbe nach iſt 

es mehrentheils weiß, öfters aber kommen doch auch 

beſonders groͤßere und dickere Stuͤcken vor, zwiſchen 

deren Blaͤttern etwas weniges ſehr feiner gefaͤrbten 

Erde eingeſtreuet iſt, und die folglich auch eben die 

Farbe, z. B. die gruͤnliche oder Ocher-und etwas 

' daunkle 


) Wallers Mineralogie S. 173. Vogel Praftifches 
Mineralſyſtem S. 66. Cronſtedt Verſuch einer 
neuen Mineralogie S. 101. Gmelins Keife nach 
Sibirien Th. II. S. 323 

**) sort: Hift, Gemm. et lapid. cap. 215. p. 397. 
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dunkle Farbe haben. Es hat weder Geſchmack noch 
Geruch, und laͤßt ſich weder durch den Hammer, noch 
durch ein anderes Inſtrument in Pulver verwan- 
deln. Es fuͤhlt ſich ſehr glatt an, und haͤngt ſich 
feſte an die Finger oder an andere Koͤrper, an die man 

es bringt, an. 

H. 3. Dieſes beſondere natuͤrliche Glas koͤmmt, unterſchied 
dem äufferlichen Anſehen nach, dem Marienglaſe vom Ma, 
ſehr gleich; daher haben die meiften von den Alten, rienglaſe. 
wie ich oben bereits im Vorbeygehen erinnert habe, 
dieſe beyden Koͤrper fuͤr einerley gehalten, und ge⸗ 
glaubt, die angeführten Namen waren einerley. 
„Die Neuern, „ ſchreibt Boetius, a) „heißen ben 
„Spiegelſtein, den die Deutſchen Marienglas 
„nennen, Seleniten, weil er das Bild des Monden 
„leicht an fid) nehme, und dem Geſicht auf verſchie⸗ 
„dene Art zeige. Dieſer Stein iſt ſo helle, wie ein 
„Kriſtall, und laͤßt fid) in die dinneſten Blaͤttchen 
„zerſchneiden, die weit dinner, als das gemeine Pa⸗ 

» pier find, und verliert doch dadurch feine Durchſich⸗ 
„tigkeit nicht. Dieſer Stein iſt zart, biegſam, und 
„läße ſich leicht in (pps verwandeln. Die groͤßte 
„Menge deſſelben wird in Rußland gefunden., 
Von den Neuern pflichten dieſer Meynung Sam. 
Dale und Scheuchzer b), auch fogar der beruͤhm⸗ 
te Pott bey, der das Rußiſche Glas unter dieje⸗ 
nigen Steine gerechnet hat, deren Grunderde eine 
Gypserde ift c). Allein daß dieſe Hypotheſe ganz 
und gar nicht mit der Wahrheit uͤbereinkomme, das 
beweiſen nicht allein die chemiſchen Verſuche, die ich 
hernach weitlaͤuftig beſchreiben will, ſondern auch die 
e eue beyder Steine. Denn 
das 

a) ^ c. p. 937. 

b) Naturhiſtor. des pom Th. III. S. 136. 

€) Chymiſche Unterſuch. in der Lithogeogn. S. 17. 
Mineral. Beluſt. V Th. E 
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das Marienglas ift zerbrechlich, und laͤßt fid) leicht 
durchs Reiben in ein Pulver, und durchs Feuer in 
einen Gypskalk verwandeln. d) Das Bußiſche 
Glas hingegen iſt ſehr biegſam und elaſtiſch, und 
laͤßt ſich weder in ein Pulver zerreiben, noch auch 
durchs Feuer, wenn es auch das ſtaͤrkſte waͤre, in 
Kalk verwandeln. Hierzu koͤmmt, daß die Farbe 
des Rußiſchen Glaſes abwechſelnd, bald weiß, 


bald dunkelgrau, oder graugelblich oder ocherfarbig, 


\ 


Unterſchied 


vom Talk. 


bald auch wieder gruͤnlich ift; die Farbe des Ma— 
1 wird gewoͤhnlicher Weiſe weiß gefunden. 
F. 4. Eine andere Meynung baben Boyle, 
Borrichius, Bruckmann, e) und F. Impera⸗ 
tus f) angenommen, und das Bußiſche Glas 
unter die Talkarten geſetzt. Allein daß auch dieſe 
Schriftſteller fi geirret haben, zeigt der große Un⸗ 
terſchied des Talks und Bußiſchen Glaſes zur 
Gnuͤge. Denn ob ſich gleich einige Aehnlichkeit 
zwiſchen beyden Steinen findet, ſo ſind doch weit 
mehrere Zeichen des Unterſchiedes, als der Aehnlich— 
keit da. Der Talk iſt viel weicher, als das Anfis 
ſche Glas, und fühle fid) auch weit glaͤtter an; fer 
ner iſt es in großen Stuͤcken weder durchſichtig, noch 
elaſtiſch, und läßt fi) nicht, wie das Rußiſche Glas, 
in lange, breite, durchſichtige Blaͤtter, ſondern nur 
in kleine glaͤnzende Blaͤtter zertheilen. Auch zeigen 
die chemiſchen Unterſuchungen einen Unterſchied. 
Denn nach Marggrafs g) Beobachtungen giebt der 
Talk mit der Vitriolſäure ein wirkliches bitteres 
Salz, 
d) wallerius Mineralog. p. 173. in Annotat. 25rücf 
mann Epiſt. itin. Cent. II. p. 907. Woltersdorf 
Syftema mineral. p. 56. obf. 17. Baumer Natur: 
geſch. des Mineralreichs Th. I. p. 216. 
e) Epift. itin, Cent, II. p. 579. 906. Pi pott Vortſetz. 
der Lithogeogn. p. 100. 
f) Hift, natural. p. 764. 
g) Hift, del’academie roial, de Berlin année ring. p. 16. 
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Salz, das dem Ebshamer gleich koͤmmt; hinge⸗ 

gen in das Rußiſche Glas greift dieſe Säure, 

wenn man es auf eben die Weiſe auflöfen will, gar 

nicht ein. a 5 
$. 3. Die neuern Mineralogen find, meines Iſt vielmehr 

Erachtens, der Wahrheit näher gekommen, die das eine Glim⸗ 

Bußiſche Glas unter die Glimmererden und un. Merattı 

verbrennlichen Steine rechnen. Denn dieſe laſ⸗ 

ſen ſich durch das heftigſte Feuer nicht in Kalk oder 

Glas verwandeln, und nehmen auch keine ſauren 

Aufloͤſungsmittel an. Unter dieſe Steine rechnet 

Waller den Glimmer, worunter vor allen andern 

bas Rußiſche Glas gehoͤret, und nennet es deswe⸗ 

gen micam membranaceam, pellucidiffitnam, flexi- 

lem, albam, h) Eben ber Meynung find aud) Dog 

gel, i) F. A. Kartheuſer, k) Kronſtedt, 1) 

Walch, m) Lehmann n) ꝛc. indem ſie dieſes 

Glas ebenfalls unter die blaͤtterigen Steine rechnen, 

wo es eine Art des Glimmers auszumachen pflegt. 

Woltersdorf o) und Baumer p) gehen von dies 

ſen etwas ab, und ſetzen den Glimmer, worunter ſie 

auch das Rußiſche Glas rechnen, unter die Thon⸗ 

ſteine, und ich muß geſtehen, daß die Verſuche, die 

ich mit dem Rußiſchen Glaſe angeſtellt, mich da⸗ 

hin gebracht haben, daß ich den letztern ohne Beden⸗ 

ken beypflichte. Denn die angefuͤhrten Verſuche find 

fo beſchaffen, daß fie, nach meinem Urtheil, dieſe Mey⸗ 

nung zur Gnuͤge beſtaͤtigen. 


€ 2 §. 6. Man 
h) Mineralog. p. 173. 
1) Praktiſch Mineralſpſtem p. 66. 
k) Elementa mineralog. p. 14. 
J) Verſuch einer neuen Mineral. p. 101. 
m) Entwurf des Steinreichs p. 41. 
n) Entwurf einer Mineral. p. 92. 
o) Syſtema mineral. p. 24. : : 
p) Naturgeſch. des Mineralr. Th. I. p; 218. Th. Mj 
P. 138. 


Ort, wo es 
gefunden 
wird. 


U 


Fortſetzung. 
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$. 6. Man findet dieſes Mineral vornehmlich in 
Sibirien, und an manchen Orten in fo großer Men: 
ge, daß es an andere Orte, und vorzuͤglich durch 
ganz Rußland, wo man es zu verſchiedenen Ge— 
brauch anwendet, verfuͤhret werden kann. Der ſel. 
Gmelin hat in feiner Reiſe q) viele Gruben deſſel— 
ben, die in dieſem großen Lande befindlich find, bee 
ſchrieben, oder ſie doch erwaͤhnet. Beſonders aber 
ſind diejenigen merkwuͤrdig, die man bey dem Fluſſe 
Witim, und am meiſten bey der Stadt Witims⸗ 
kaja, an dem Fluß Lena, in der Provinz Irkuts⸗ 
koi gelegen, findet; wovon die letztern ſchon feit fed» 
zig Jahren beruͤhmt ſind, und auch noch heut zu 
Tage eine betraͤchtliche Menge Glas geben. Die 
Bauren dieſer Gegend beſchaͤftigen ſich meiſtentheils 
mit Foͤrderung dieſes Steines, und heißen um des⸗ 
willen von dem Worte Sljuda, welches Marien⸗ 
glas bedeutet, Sljudniki. Dieſes Glas erzeugt fid) 
mehrentheils auf Felſen und Bergen, deren Flaͤche 
mit vielem Mooß bedeckt, und mit vielen Baumwur⸗ 
zeln verſehen iſt. Das Geſtein, zwiſchen dem die 
Glastafeln verſchiedentlich liegen, ſieht bald weißlich⸗ 
gelb, bald auch aſchfarbig aus; jedoch machen die an⸗ 
gefuͤhrten Tafeln keine ordentlichen, zuſammenhaͤn⸗ 
gende, und ſich weit und breit erſtreckende Lagen, 
ſondern kommen nur hin und wieder unter den Stei⸗ 
nen zerſtreuet vor. Die Stuͤcke, die man ausgraͤbt, 
find von verſchiedener Größe; indeſſen find die gröf- 
fern Quadrate öfters eine Rußiſche Elle, die Arſchin 
heißt, im Durchmeſſer, und betragen manchmal 
mehr, manchmal auch weniger. 

9.7. Ob nun gleich unfer Glas vornehmlich in . 
Sibirien gefunden wird, fo darf man doch nicht 
glauben, als ob dieſes Land das einzige Vaterland 
dieſes beſondern Minerals ſey, ſondern es ift zuver⸗ 
laͤßig 
9) Th. H. p. zog, 
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laͤßig erwieſen, daß es auch in einigen andern Gegen⸗ 
den unſers Erdbodens, beſonders in den nordlichen, 
bald in groͤßerer, bald in kleinerer Menge erzeugt 
werde. Denn man findet viele Gruben deſſel— 
ben in Rußland, nicht weit von Archangel, in 
Schweden bey Elfdal und Strahlberg, und hin 
und wieder in Finnland r). Eben fo wird es auch 
in Rola -Lappmarchia s), ingleichen in Ame⸗ 
rica an den Ufern der Hudſonsbai tt) erzeugt. 
So ſoll es auch, wie man ſagt, in Boͤhmen und 
Macedonien u), desgleichen in der Mark 
Brandenburg, bey dem Staͤdtgen Froͤdenwalde, 
bisweilen in einem roͤthlichen Spathe gefunden mers 
den, wie Bruckmann berichtet x). Und fo muß 
ich auch erwaͤhnen, daß ich ſelber zu Berlin bey dem 
D. Gerhard einige Stuͤcken von ſchwarzgrauer Far: 
be geſehen habe, die von Herrn Klein auf der daͤni⸗ 
ſchen Inſel Bornholm ausgegraben, und ihm zus 
geſchickt worden. 
F. 8. Nachdem wir alſo das vornehmſte und Bearbeitung 
nothwendige, fo die aͤuſſerlichen Eigenſchaften und deſſelben mit 
den Geburtsort des Rußiſchen Glaſes betrift, ange Sauren. 
fuͤhrt haben, ſo gehe ich nunmehr zur Erklaͤrung der 
chemifchen Unterſuchung, die ich durch Auflöfen, 
Niederſchlagen, Sublimiren, Deſtilliren und Ders 
glaſen angeſtellet habe, und führe zuerſt an, was ich 
bey der verſuchten Aufloͤſung in verſchiedenen ſauren 

: € 3 Aufloͤ⸗ 


r) Wallers Mineral. p. 62. Vogels Prakt. Mineralſ. 
p. 66. Linnei Syſtema natur, p. 155. Cronſtedts 
Entw. einer neuen Mineral. p. 101. 

s) Baumers Naturgeſch. des Minerale, Th. I. p. 216. 
Th. II. p 138. 

t) Ellis Reiſe nach Zudſons Meerbuſen Th. II. 

. 176. i 

u) Beutel I c. 

x) Epiftol, itiner Cent. II. p. 906. 
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Aufloͤſungsmitteln bemerkt habe. Ich machte den 
Anfang mit einer concentrirten Vitriolſäure, und 
goß ſie auf dieſes, in kleinere Stuͤcken zerbrochene 
Glas in zureichender Menge, und da ich gar kein 
Auf brauſen oder Aufſieden entdeckte, auch bie aufge⸗ 
goſſene Saͤure ganz ruhig oben drauf ſchwimmen 
ſah, ſo ſetzte ich das Glas wohl bedeckt vierzehn Tage 
an einen ruhigen Ort, um zu ſehen, ob etwan durch 
die Laͤnge der Zeit endlich eine Aufloͤſung erfolgen 
wuͤrde. Allein, ich entdeckte nach der Zeit ebenfalls 
nicht das geringſte Kennzeichen einer geſchehenen 
Aufloͤſung, und die Stuͤckchen Glas behielten, nach⸗ 
dem ich die Säure abgegoſſen, fie etlichemal mit - 
Waſſer abgewaſchen und hernach getrocknet hatte, 
ihre vorige Geſtalt, ihren vorigen Glanz und ihre 
vorige Schwere. Eben dieſes bemerkte ich, als ich 
dieſes Glas mit Salpeter- und Salzſaͤure in eine ges 
linde Digeſtion ſetzte. Da alſo dieſe einfache Aufs 
löfung nicht gehen wollte, fo entſchloß ich mich die 
Deſtillation zu Huͤlfe zu nehmen. Ich that alſo ein 
Drachma von dieſem in kleinere Stuͤcken zerbroche⸗ 
nem Glaſe in eine reine Retorte, und goß zween 
Theile concentrirte Vitriolſaͤure mit eben ſo viel de⸗ 
ſtillirtem Waſſer hinzu. Hierauf fieng ich die Des 
ſtillation in einem Sandbade an, und ſetzte ſie ſo 
lange durch ein nach und nach verſtaͤrktes Feuer fort, 
bis alle zugegoſſene Feuchtigkeit in die Vorlage uͤber⸗ 
gegangen, und die in der Retorte zuruͤckgebliebene 
Maſſe voͤllig ausgetrocknet war. Dieſe ſuͤßte ich 
alsdann aus, trocknete fie noch einmal, und unters 
ſuchte ſowohl derſelben Schwere, als auch ihre Eigen⸗ 
ſchaften. Allein, ich fand gar keine merkliche Ab» 
nahme der Schwere, noch auch einige beſondere Ver⸗ 
änderung der Geſtalt an derſelben, daß man alſo 
deutlich fab, es habe fid) gar nichts aufgeloͤſet. Und 
eben dieſes hat auch Marggraf, als er dieſes Glas 
mit 


* 
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mit Vitriolſaͤure behandelte, erfahren ). Uebrigens 


uͤberlaſſe ich den Verſtaͤndigern zur Beurtheilung, ob 
das Phlogiſton, das, wie man aus dem folgenden er⸗ 
ſehen wird, in die Miſchung dieſes Glaſes eingreiſt, 
die ſauren Theilchen ſtumpf mache, und auf dieſe 
Weiſe die Auflöfung verhindere, oder ob noch eine 


andere, bisher unbekannte Urſache vorhanden ſey. 


H. 9. Weil bie Aufloͤſung des ganzen Glaſes in 
Saͤuren vergebens angeſtellet war, ſo beſchloß ich, es 
zu calciniren, damit es, nach geſchehener Oefnung 
ber genauern Verbindung der Theile, zur Auflöfung 
geſchickter wuͤrde. Ich that alſo vier Scrupel von 
demſelben, in kleinere Stuͤckchen zerbrochenen Glaſe 
in einen heßiſchen Schmelztiegel, ſetzte es ins Feuer, 
und verſtaͤrkte daſſelbe nach und nach bis auf den 
hoͤchſten Grad. Die Erſcheinungen, die ich bey der 
Operation bemerkte, waren folgende: Die aufgetra— 
genen Stuͤckchen, die mit einem beſondern Geraͤuſche 
von unten nach oben allmaͤhlich gluͤhend wurden, 
gaben allenthalben Funken von ſich, und dieſes Fun⸗ 
kenwerfen dauerte, mit einer allmaͤhlichen Abnahme, 
fo lange, bis die Stuͤckchen völlig gluͤhend waren; je⸗ 
doch merkte ich keinen Geruch, und auch kein Zei⸗ 
chen eines nahen Schmelzens. Ich legte alſo einen 
Deckel auf den Schmelztiegel, damit nicht etwan 
fremde Theile hineinfallen, und einige Veraͤnderung 
verurſachen, und Gelegenheit zu einem Irrthume ge⸗ 
ben koͤnnten. Hierauf legte ich ringsum Kohlen, und 


ließ die Glasſtuͤcke wohl eine halbe Stunde in dem 


heftigen Grade des Feuers ſtehen. Endlich machte 


ich den Schmelztiegel auf; allein, das Glas hatte 


noch ſeine vorige Geſtalt, bloß die gewoͤhnliche Far⸗ 

be hatte durch dieſe Caleination einige Veraͤnderung 

erlitten, und zeigte nunmehr einen ſehr hellen, glei⸗ 

E 4 chen, 

*) Hift, de l'acad, roial, des ſeiene. de Berlin année 
1759. p. 16. 
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chen, ſilbergelben Glanz, der dem Talke ſehr aͤhnlich 
war. Ingleichen war auch die Durchſichtigkeit vere 
lohren gegangen, und der Zuſammenhang der Tas 
feln ſo verringert worden, daß man ſehr leicht eine 
von der andern abſondern konnte. Auch die Feder⸗ 
kraft war verlohren gegangen, und die Stuͤckchen, die 
zuvor ſo biegſam waren, ſehr zerbrechlich geworden, 
jedoch konnte man ſie durchs Reiben noch nicht in 
Pulver verwandeln, ſondern ſie hatten noch ihre na— 
tuͤrliche Glaͤtte, und hiengen feſt an die Flaͤchen der 
Finger und Haͤnde an. Ich machte dieſen Verſuch 
noch einmal, um zu ſehen, ob es nicht moͤglich waͤre, 
dieſen Koͤrper, wenn man ihn noch laͤnger in einem 
weit heftigern Feuer erhielt, zum Fließen zu bringen. 
Ich that alſo Stuͤckchen davon in den Schmelz⸗ 
tiegel, auf den ich einen andern verkehrt geſetzt und 
wohl verſchmiert hatte. Hierauf brachte ich den Tie⸗ 
gel in einen Schmelzofen, und ließ ihn in ringsum 
angelegten gluͤhenden Kohlen und bey dem ſtaͤrkſten 
Feuer eine ganze Stunde ſtehen. Allein, meine Muͤ⸗ 
he war auch dießmal vergebens, und nach Eroͤfnung 
des Tiegels fab man bloß bey den calcinirten Stück 
chen die vorigen Veraͤnderungen. Ich wollte aber 
doch dieſe Operation noch nicht liegen laſſen, ſondern 
ſie zum drittenmale machen, und den hoͤchſten Grad 
des Feuers anwenden. Ich ſetzte namlich den gue 
vor gut verſchmierten Tiegel bey einem Schmiede 
unter die Kohlen und vor das Geblaͤſe, und ließ es 
daſelbſt eine ganze Stunde ſtehen. Nach geendig⸗ 
ter Calcination machte ich den Schmelztiegel auf, 
und bemerkte auch hier keinen Fluß, außer daß der 
Zuſammenhang der Theile nur weit mehr, als in den 
vorigen Caleinationen, zerſtoͤret, und einige Eigen⸗ 
ſchaften des Glaſes etwas weniges veraͤndert wor⸗ 
denz denn die Silberfarbe war weit dunkler, als zu⸗ 
vor, und fiel mehr ins Aſchenfarbige, zugleich waren 

i 1 bie 
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die Stuͤckchen ſo zerbrechlich worden, daß ſie durch 
ein geringes Reiben konnten in ein graugelbes Pul⸗ 
ver, worunter glaͤnzende Silbertheilchen zerſtreuet zu 
ſeyn ſchienen, verwandelt werden. Aus dem bisher 
Angefuͤhrten erhellet alfo deutlich, daß das Rußiſche 
Glas ein ſehr harter Körper fey, und auch beym 
ſtaͤrkſten Feuer nicht in Fluß komme; ferner erſehen 
wir hieraus, daß zwiſchen dieſem und dem Mariens 
glaſe, das durch die Calcination leicht in Gyps ver⸗ 
wandelt wird, ein großer Unterſchied ſey. 
§. 10. Nachdem ich alfo das Rußiſche Glas Bearbeitung 
durch die Calcination zubereitet, oder, beffer zu reden, des calcinir⸗ 
aufgeſchloſſen hatte, fo dachte ich nunmehr wieder⸗ . 
um, ob ich es nicht in Saͤuren aufloͤſen koͤnnte. Ich v "n 
nahm das, von ber erften, zweyten und dritten Calci⸗ 
nation uͤbriggebliebene Glas, theilte dieſen und die 
zween erſten Theile wiederum in drey Theile, und goß 
zu der erſten Portion Vitriolſaͤure, zur andern Sal⸗ 
peterſaͤure, und zur dritten Salzſaͤure. Ich erwar⸗ 
tete nach Zugießung der Säuren einiges Aufbrau⸗ 
ſen, aber vergebens. Hierauf ſetzte ich die wohlver⸗ 
ſtopften Glaͤſer eine ganze Woche durch an einen ru⸗ 
higen Ort, und bediente mich auch einer warmen Dis 
geſtion, die Aufloͤſung zu befoͤrdern. Allein, auch 
hier vereitelte der Erfolg meine Hoffnung. Denn 
der Silberglanz ber calcinirten Materie blieb unver⸗ 
ändert, und es erfolgte keine vollkommene Aufloͤſung. 
Doch iſt merkwuͤrdig, daß die Stuͤckchen, die mit 
Vitriolſaͤure digerirt hatten, ſehr weich geworden, und 
wie mit Fett uͤberzogen waren, ja auch, nachdem ich 
ſie durchs Auslaugen von der Verbindung mit der 
Saͤure befreyet und ausgetrocknet, wie Papier aus⸗ 
ſahen, und fid) wie naſſes Papier febr leicht zerreiſſen 
ließen. Auch kann ich nicht mit Stillſchweigen uͤber⸗ 
gehen, daß die concentrirte Vitriolſaͤure, die ſo helle, 
wie Waſſer war, ganz dunkelroth ausſah. Denn 
E 5 daraus 
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daraus erhellet, ſo viel ich einſehe, deutlich, daß ein 
beträchtlicher Theil von der brennbaren Materie in 
die Miſchung des Rußiſchen Glaſes eingreife, und 
mit deſſen uͤbrigen Principien ſehr genau verbunden 
ſey. Meine Meynung wird auch durch folgenden 
Verſuch beſtaͤtigt, den ich mit dieſem Glaſe gemacht 


habe. Ich warf kleine Stuͤckchen davon nach und 


Deſtillation 
mit Salpe⸗ 
ter und Kuͤ⸗ 
chenſalz. 


nach in gereinigten Salpeter, den ich in einem reinen 
Schmelztiegel, vermittelſt des Feuers, zum Fluß ge- 
bracht hatte, und bemerkte, daß allemal, wenn ich 
etwas Glas hinein geworfen hatte, ein ſchwaches 
Verpuffen entſtand, das Glas aber doch keine Ver⸗ 
aͤnderung erlitten, ſondern die Stuͤckchen nur eine 
groͤßere Haͤrte bekommen hatten, ſo, daß ſie ſich nicht 
mehr ſo leicht, wie zuvor, zerbrechen ließen. 

H. 11. Gleichwie aber die mineraliſchen Sauren 
das rußiſche Glas nicht auflöfen koͤnnen, alfo ift es 
auch nicht im Stande, dieſe Säure durch die Deſtil⸗ 
lation aus dem Salpeter und gemeinen Kuͤchenſalze 
herauszutreiben. Denn ich vermiſchte einen Theil 


gereinigten pulveriſirten Salpeter mit zween Theilen 


von dieſem Glaſe; hierauf fieng ich es an in einer 
kleinern Retorte, die unmittelbar auf den Kohlen 
ſtand, zu deſtilliren, und verſtaͤrkte das Feuer nach 
und nach fo febr, daß die Retorte über und über glu. 
bete; allein, es gieng nicht ein Tropfen Säure aus 
dem Salpeter uͤber, ſondern es blieb ganz in ſeiner 
vorigen Miſchung und Natur in der Retorte zuruͤck. 
Eben ſo deſtillirte ich auch das gemeine Salz; allein, 
ich konnte ebenfalls keine Saͤure aus demſelben er⸗ 
halten, ich bemerkte vielmehr, daß es ſeine vorige 
Miſchung und Natur voͤllig behalten hatte. Auch 
zeigte ſich nichts in Geſtalt der Daͤmpfe oder eines 
Liquoris, es ſublimirte fid) auch nichts, als ich das 
Rußiſche Glas ganz allein bey dem heftigſten Feuer 
deſtillirte, und ich kann alſo Henkeln, der ſublimirte 

Blumen 
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Blumen will bekommen haben ), in dem Stuͤcke 
keinen Glauben beymeſſen. 

$. 12. Da ich alfo aus den bisher angeführten Bearber' - 
Verſuchen zur Gnuͤge fab, daß weder das Feuer al- tung mit 
lein, noch die ſauren Aufloͤſungsmittel hinlaͤnglich Weinſtein, 
wären, dieſen hartnaͤckigen Körper völlig aufzu. 
ſchließen; ſo entſchloß ich mich, es nunmehr mit den 
alkaliſchen Salzen zu verſuchen. Ich nahm alſo 
erſtlich ein gereinigtes Weinſteinſalz, unb vermiſch⸗ 
te drey Theile davon mit einem Theile Rußiſchen 
Glaſe, das ich in kleinere Stuͤckchen zertheilet hatte, 5 
that dieſe Miſchung in einen Schmelztiegel, legte 
oben einen umgekehrten Tiegel darauf und ver⸗ 
ſchmierte ihn gut mit Thon, und caleinirte es eine hal⸗ 
be Stunde in einem Schmelzofen. Als ich hierauf 
den Tiegel zerſchlug, bemerkte ich, daß auch hier 
keine Aufloͤſung des Glaſes, noch ſonſt eine merk— 
wuͤrdige Veraͤnderung vorgegangen waͤre. Denn 
das Weinſteinſalz war, ohne ein deutliches Zeichen 
des Fluſſes, mit einigen Stuͤckchen Glas, die auf 
dem Boden hiengen, in eine feſte Maſſe zuſammen⸗ 
gebacken, die Stuͤckchen Glas aber hatten ihre vo» 
rige Groͤße und Figur, und waren bloß blaͤſſer und 
zerbrechlicher geworden, fo daß man fie durch Reis 
ben in ein Pulver verwandeln konnte. Allein, das 
letztere muß man nur von den Stuͤckchen verſtehen, 
die an dem untern Theil des Schmelztiegels mit dem 
Weinſteinſalze zuſammengebacken waren: denn die 
uͤbrigen, die auf der Flaͤche der feſten Maſſe ſaßen, 
hatten die beſagte Zerbrechlichkeit und Zerreiblichkeit 
nicht. Ich machte dieſe Glascaleination mit einem 
feuerbeſtaͤndigen alkaliſchen Salze etlichemal, und 
hatte allezeit einerley Erfolg. 

$. 13. Ob nun gleich die im vorigen H. ange: Fortſetzung. 
führten Verſuche meine Hoffnung noch nicht erfuͤllet 

; hatten, 
*) De lapid, origin. p. 47. 
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hatten, fo faf ich doch aus der groͤßern Zerreiblich. 
keit, die das Kußiſche Glas unter der Calcina⸗ 
tion annahm, daß die feuerbeſtaͤndigen alkaliſchen 
Salze dennoch einige Kraft gegen das Glas aͤußer⸗ 
ten, und beſchloß alſo, dieſe Operation noch einmal 
zu machen, und nur den Proceß etwas zu veraͤndern. 
Dem zu Folge that ich die vorbeſchriebene Miſchung 
aus einem Theile Rußiſch Glas und drey Theilen 
Weinſteinſalz in einen Schmelztiegel, legte oben ei⸗ 
nen andern drauf, und fieng es an einige Zeit zu 
raleiniren. Hierauf nahm ich den Deckel weg, das 
mit ich die ſich zeigenden Erſcheinungen deſto beſſer 
beobachten koͤnnte, und ich ſah wiederum, daß das 
alkaliſche Salz auf dem Boden des Schmelztiegels 
mit einigen Stuͤckchen Glas in eine Maſſe zuſam⸗ 
mengebaden, aber doch nicht völlig in Fluß gekom⸗ 
men war. Der uͤbrige Theil des Glaſes ſaß, wie 
in der vorigen Calcination, oben auf der Maſſe. 


Damit nun die Calcination an allen Orten gleich 


geſchehe, ſo ruͤhrte ich die ganze Maſſe einmal uͤbers 
andere mit einem reinen eiſernen Stabe um, und 
feste die Calcination bey dem ſtaͤrkſten Feuer noch 
eine ganze Stunde fort. Alsdann bemerkte ich, daß 
dennoch die Glasmaſſen, obgleich die Miſchung noch 
nicht in Fluß gekommen war, durch den Eingriff 
des alkaliſchen Salzes ſo veraͤndert worden waren, 
daß fie ihre vorige Geftalt und vorige Feſtigkeit und 
Glanz voͤllig verlohren hatten. Nachdem ich den 
Tiegel vom Feuer genommen, ward die Maſſe, die, 
ſo lange ſie noch gluͤhete, weich und ſchmierig war, 
allmaͤhlich hart, und erhielt eine ſchoͤne gruͤnliche 
Farbe, ſo, daß ſie, dem aͤußerlichen Anſehen nach, 
wie Asbeſt ausſah. Auf dieſe Maſſe goß id) ſiedend 
deſtillirtes Waſſer, und es nahm ſogleich eben dieſe 
gruͤnliche Farbe an; jedoch daurete ſie nicht lange, 
ſondern verlohr ſich bald, und das Waſſer erlangte 

ſeine 
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feine völlige Durchſichtigkeit wieder; auf dem Bo⸗ 
den des Gefaͤßes aber ſetzte ſich eine große Menge 
weiſſer Erde ab, die ſich gar nicht im Waſſer wollte 
aufloͤſen laſſen. Hierauf ſonderte ich die Feuchtig⸗ 
keit, vermittelſt des Durchſeihens, von dem Erd— 
ſatze ab, und bemerkte, daß fie gelbroth war, und 
einen ſchwachen braͤnzlichen Geruch von ſich gab. 
Auf derſelben ſchwamm auch etwas weniges von ei— 
ner ſchmierigen Materie, die doch aber nach und nach 
zu Boden fiel. Die ſchneeweiße Erde, die im Fil⸗ 
tro geblieben, und mit etlichemal zugegoſſenem war⸗ 
men Waſſer ausgeſuͤßet worden war, gab nach der 
Austrocknung ein unſchmackhaftes, ſehr feines und 
weiſſes, dem Anfuͤhlen nach noch etwas ſchmieriges 
Pulver. Eben dieſes bemerkte ich, als ich das 
Rußiſche Glas auf die beſchriebene Weiſe mit ei» 
nem mineraliſchen alkaliſchen Salze behandelte. 
§. 14. Unter den Erſcheinungen, die ich bey Fortſetzung. 
dem vorigen Verſuche bemerkte, verdienet die grün. : 
liche Farbe vor allen andern beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit, die die Maſſe nach einer febr ſtarken Caleina⸗ 
tion annahm. Denn nach meinem Urtheil ruͤhrt 
dieſe Farbe zum Theil von den aufgeloͤſeten und gera 
ſtoͤreten Eiſentheiſchen, zum Theil auch von der fei— 
nen brennbaren Subſtanz her, die ſich mit der Glas⸗ 
miſchung verbindet, und muß billig mit unter die 
übrigen Beweiſe des anhaͤngenden Phlogiſtons ges 
rechnet werden. Ich will hier nicht wiederholen, 
was ich ſchon im vorhergehenden $. 8. 10. von die⸗ 
fent merkwuͤrdigen Element des Rußiſchen Glas 
fee angefuͤhrt habe, ſondern nur einige neue Be— 
weiſe anfuͤhren, die mir die vorgeſetzte ehemiſche 
Unterſuchung an die Hand gegeben hat. Ich troͤ— 
pfelte naͤmlich in den durchs Filtriren von der weiß 
fen Erde befreyeten $. 13. Liquor Salzſaͤure, und 
bemerkte folgendes: Gleich nach der Vermiſchung 
enfe 
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entſtand ein heftiges Aufbrauſen, und ſo lange 
dieſes waͤhrete, ein beſonderer und ſehr eckelhafter 
Geruch, der demjenigen faſt gleich kam, den man 
bey dem Niederſchlag des Sulphuris antimonii au- 
rati empfindet: jedoch erfolgte kein plöglicher Mies 
derſchlag der Materie, und es zeigte ſich keine be⸗ 
fondere Truͤbe in dem Liquore; aber nach einiger 


Ruhe ſammleten ſich zarte und, dem Anſehen nach, 


Fortſetzung. 


ſchmierige gelbliche Flecken auf dem Boden des 
Gefaͤßes. 

H. 15. Hierauf unterſuchte ich auch die im Sif 
tro gebliebene Erde, und gab beſonders darauf Acht, 
ob die Saͤuren nunmehr weit beſſer eingreifen wuͤr⸗ 
den, als zuvor. Ich vermiſchte alfo mit 1 Drachma 
von dieſer Erde, die ich zuvor mit Waſſer vollig 
ausgeſuͤßet und wiederum getrocknet hatte, 2 Drach⸗ 
ma von concentrirter Vitriolſaͤure, doch nicht auf 
einmal, ſondern nur tropfenweiſe. Auf dieſe Mi⸗ 
ſchung erfolgte fogleich ein heftiges Aufbraufen, und 
ich war alfo genöthiget, bie Säure mit der Hälfte 
Waſſer zu verdünnen, damit das Aufbrauſen nur 
etwas gemaͤßigter máte. Die Materie, die bey dem 
Zugießen dieſer verduͤnneten Saͤure merklich heiß 
ward, lief in ein weißliches, ſchmieriges und der 
Gallert nicht unaͤhnliches Goagulum zuſammen, das 
aber doch, als ich es bey einer gelinden Waͤrme di⸗ 
gerirte, nicht fluͤßig werden wollte, ſondern immer 
noch dicker und dichter wurde. Ich goß alſo noch 
mehr deſtillirtes Waſſer hinzu, und alsdann ſah ich, 


daß die Aufloͤſung deſſelben, zwar nicht in der Kälte, 


aber doch bey einer warmen Digeſtion, endlich glücf« 
lich von ſtatten gieng. Die noch warme Aufloͤſung 
goß ich durch ein Filtrum, und erhielt einen durch⸗ 
ſichtigen gruͤnlichen Aquorem; in dem Löſchpapier 
aber blieb viel Erde, die dem Anfuͤhlen nach fett, 
und gleichſam ſchleimigt war, und aſchfarbig uM 
fa 


P 
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ſah, zuruͤck. In dieſe troͤpfelte ich wieder neue Vi⸗ 
triolfäure, befand aber, daß gar kein Aufbrauſen 
mehr entſtand. Hierauf ſetzte ich dieſe Vermiſchung 
in Digeſtion, und nach einiger Zeit goß ich wieder 
Waſſer hinzu, ſeihte es durch, und erhielt einen 
Liquorem, der dem vorigen voͤllig gleich kam. Die 
im Filtro zuruͤckgebliebene Erde behandelte ich zum 
drittenmale auf beſagte Weiſe, und vermiſchte end- 
lich die Kquores, den übrigen Theil Erde aber ſuͤßte 
ich gut aus, und trocknete ihn bey einer gelinden 
Waͤrme. Sie war ſehr weiß, und wog ohngefaͤhr 
15 Gran. Die nach wiederholtem Durchſeihen ge⸗ 
ſammleten und vermiſchten Liquores ließ ich abrau⸗ 
chen; allein, es formirten ſich keine Salzkriſtallen, 
ſondern auf dem Boden blieb nur eine fette in eine 
Maſſe zuſammengebackene Salzmaterie zuruͤck, die 
ich wiederum mit Waſſer auflöfete, und beſonders 
auf bewahrte. 
$. 16. Hierauf machte ich eben dieſe Verſuche 
mit der Salpeter- und Salzſaͤure, und troͤpfelte nach 
unb nach 2 Drachmen Salpeterſaͤure, die ich mit 
eben fo viel deſtillirtem Waſſer verbünnet hatte, nach 
und nach in 1 Drachme ausgeſuͤßter Erde. $. 15, 
Allein, ich bemerkte das heftige Aufbrauſen, das ſich 
bey der Beymiſchung der Vitriolſaͤure zeigte, ganz 
und gar nicht, und die Miſchung ward auch nicht 
gleich, ſondern erſt nach einiger Zeit, und zwar in 
der Kaͤlte ſowohl, als in der Waͤrme, dick. Als 
ich es hierauf im Waſſer aufloͤſete, und die Aufloͤ— 
ſung durchſeihte, ſo blieb wieder viel Erde in dem 
Filtro zuruͤck, und der durchgeſeihte Liquor hatte 
ebenfalls wieder eine gruͤnliche Farbe. Ich nahm 
alſo von jedem zweymal ſo viel, und ſah, daß die 
zuletzt im Loͤſchpapier gebliebene Erde ebenfalls nach 
der Ausfüßung und Abtrocknung 15 Gran wog. Als 
ich endlich eben dieſen Verſuch beſagter Erde $. 13. 
mit 


Mit der 
Salpeter“ 
und Salz 
fäure. 


Mit der 


u 
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mit der Salzſaͤure machte, ſo bemerkte ich bey den i 
Erſcheinungen wiederum einigen Unterſchied. Nach 
Zugießung biefer Säure entſtand ſogleich ein hefti⸗ 
ges und ſchnelles Aufbrauſen, und die Erde, die 
zuvor weiß war, nahm ſogleich eine goldgelbe Farbe 
an, und die Miſchung geronn ebenfalls geſchwinde 
in eine dicke, und dem Anſehen nach, fette Maſſe 
zuſammen. Dieſes in gehoͤriger Menge warmen 
Waſſers aufgeloͤſete und filtrirte Coagulum gab eis 
nen ſchoͤnen goldfarbigen unb durchſichtigen fiquorem, 


die im Filtro gebliebene und gehörig ausgefüßte Er⸗ 


de aber wog nach dem Austrocknen zum wenigſten 
22 Gran. Die fiquores, die ich nach der Aufloͤſung 
der Erde in Salpeter- und Salzſaͤure, vermittelſt 
des Durchſeihens erhalten hatte, ließ ich beyde be⸗ 
ſonders abrauchen, und ſah einige wenige und ſehr 
kleine Salzkriſtallen in der concentrirten Erdlauge, 
die ich mit der Salzſaͤure behandelt hatte. Dieſe 
Kriſtallen ſchmeckten zwar wie das gemeine Salz, 
hatten aber doch keine kubiſche Figur. In bem an— 
dern Liquore, den ich nach der Beymiſchung der 
Salpeterſaͤure ꝛc. erhalten hatte, entſtand gar keine 
Kriſtalliſation, und ich mußte alfo die darinnen ent: 
haltene Salztheile durch ein gelindes Abrauchen in 
eine trockene Maſſe coaguliren. Dieſe loͤſete ich 
hierauf wieder mit deſtillirtem Waſſer auf, filtrirte 
die Aufloͤſung, und hob fie zu dem bald zu beſchrei⸗ 
benden Gebrauche auf. Eben dieſes that ich mit der 
erſten Lauge, die nach der Erzeugung der wenigen 
Kriſtallen übrig geblieben war, damit ich dieſen Ss 
quorem ſowohl, als jenen, den ich nach einer aͤhn⸗ 
lichen Auflöſung beſagter Erde in Vitriolſaͤure erhal⸗ 
ten hatte, ferner unterſuchen Fönnte, g 

FS. 17. Ich vermiſchte hierauf beſonders dieſe Salz⸗ 


Blutlauge, liquores, nachdem ich fie zuvor gut filtrirt hatte, nach 


und nach mit einer Lauge aus einem fixen Alkall und 
getrock⸗ 
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getrocknetem Ochſenblute, (man nennet ſie gemeinig⸗ 
lich Blutlauge,) und bemerkte folgendes: Der Lie 
quor, den ich nach vorhergegangener Aufloͤſung in 
Vitriolſaͤure erhalten hatte, nahm bey Zugießung 
der alkaliſchen Lauge erſtlich eine gruͤne, hernach, als 
ich noch immer mehr zugoß, die ſchoͤnſte blaue Farbe 


an, und fo fab auch die nach und nach zu Boden ge 


worfene Materie aus. Ich goß ſo lange Lauge zu, 
bis ich ſah, daß ſich eine weiſſe Materie niederſchlug, 
und alsdann ſeihete ich den Liquorem durch. Auf 
gleiche Weiſe that ich die beſagte Lauge zu den fis 
quoribus, die ich durch Auflöfen und Durchſeihen 


der mit Salpeter- und Salzſaͤure behandelten Erde 


erhalten hatte, und es ſchlug fid) ein ähnliches blaues 
Magiſterium und endlich etwas weniges einer weiſſen 
Erde nieder. Ja ich kann auch hierbey nicht mit 
Stillſchweigen uͤbergehen, daß die beſagte Lauge aus 
dem hellen Liquore, den ich aus dem durch zuge— 
goſſene Vitriolſaͤure, beym Schmiede $. 9. ſtark 
caleinirten Kußiſchen Glaſe, vermittelſt der Auf⸗ 
loͤſung und des Durchſeihens, erhalten hatte, ebens 
falls eine blaue Materie, aber doch nichts von weiſſer 
Erde zu Boden geworfen hatte. Denn hieraus, 
glaube ich, erhellet, daß damals die Vitriolſaͤure 
nur die Eiſentheile, worinnen man den vornehmſten 
Grund der blauen Farbe ſuchen muß, aufgeloͤſet, die 
Erdtheilchen aber unberuͤhrt gelaſſen habe. 

H. 18. Nach geſchehenem Riederſchlage fonbette 
ich die hellen Liquores, vermittelſt des Filtrirens, 
vom Satze ab, und ſetzte ſie, nachdem ich ſie zuvor 
gehoͤrig abgeraucht hatte, an einen kuͤhlen Ort zur 
Kryſtalliſation. Die beyden letztern Auflöfungen, 


Kryſtalliſa⸗ 


tion des Li⸗ 
quoris. 


wozu ich Salpeter- und Salzſaͤure gebraucht hatte, 


kryſtalliſirten fid) ſehr ſchwer; in der erftern aber, wo⸗ 
zu Vitriolſaͤure war gebraucht worden, formirten 
ſich viele und feſte Kryſtallen, die, dem zuſammen⸗ 

Mineral. Beluſt. V Th, F zie⸗ 
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ziehenden ſtyptiſchen Geſchmacke und der achteckigen 
Figur, und dem ganzen aͤußerlichen Anſehen nach, 
dem gemeinen Alaun voͤllig gleich, und auch ein 
wirklicher Alaun waren, wie aus folgenden zu er⸗ 
ſehen iſt. | 

a) Wenn man es in einer Retorte deſtillirt, ſo 
geht erſtlich vieles Phlegma, hernach ein ſchwacher, 
waͤſſeriger, ſalziger und fäuerlicher Liquor, und end« 
lich eine concentrirte Vitriolſaͤure in die Vorlage 
uͤber; auf dem Boden der Retorte aber bleibt eine 
weiſſe Erde, die einer Alaunerde gleichkoͤmmt, zuruͤck. 

b) Loͤſen fie ſich zwar im Waſſer auf, erfordern 
aber viel Waſſer zu ihrer Aufloͤſung. | 

c) Schläge Oleum tartari per deliquium , wenn 
es auf biefe Waſſeraufloͤſung gegoſſen wird, bald aus 
derſelben ein erdenes, weiſſes, zartes und etwas fet⸗ 
tes Magiſterium nieder, woraus nachgehends, wenn 
Vitriolſaͤure dazu koͤmmt, Alaunkryſtallen entſtehen. 
Wenn es aber nach der Ausſuͤßung zu Salmiak ges 
than wird, ſo treibt es kein fluͤchtiges Alkali aus, und 
loͤſet weder den mineraliſchen Schwefel auf, noch 
bringt es nach dem Zerfließen mit demſelben eine 
Schwefelleber hervor. 

d) Legt man die beſagten Kryſtallen auf eine 
gluͤhende Kohle, ſo zerfließen ſie mit einem ſchaumi⸗ 
gen Auflaufen und gelindem Sieden, und verwan— 
deln fid) hierauf nach und nach in eine ſehr weiſſe 
ſchwammige Maſſe, die ſich aber, auch nicht einmal 
durch das ſtaͤrkſte Feuer, zu Glaſe machen laͤßt. 

' e) Zeigt dieſe ſchwammige Subſtanz einen wirk⸗ 
lichen gebrannten Alaun, und man kann auch, wenn 
ſie mit einem brennbaren Koͤrper verbunden wird, 
vermittelſt der gewöhnlichen Calcination, einen wirk⸗ 
lichen Phoſphorus bereiten. 

) Treibt die, aus der Waſſeraufloͤſung der Kry, 
ſtalle, vermittelſt eines alkaliſchen Salzes, nieder 

geſchla 
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geſchlagene, oder nach deren trockenen Deſtillation zu⸗ 
ruͤckgebliebene und wohl ausgeſuͤßte weiſſe Erde die 
Säure aus dem Salpeter, wenn er waͤhrender Des 
ſtillation zugegoſſen wird, in Geſtalt der Daͤmpfe 
heraus, und loͤſet ſich in deſtillirtem Eßig ohne eini⸗ 
ges Aufbrauſen vor ſich ſelber auf, jedoch erzeugen 
fi nad) dem Abrauchen dieſer Aufloͤſung keine Kry⸗ 
ſtallen. Wird dieſe Erde in zureichender Menge in 
die Waſſeraufloͤſung der Weinſteinkryſtallen gethan, 
und hernach der Liquor abgeraucht, ſo bleibt nach der 
völligen Verrauchung der Feuchtigkeit bloß eine tro⸗ 
ckene, durchſichtige, und dem aͤußerlichen Anſehen 
nach, dem Arabiſchen Gummi etwas aͤhnliche 
Maſſe zuruͤck. i 
g) Bemerkt man das meifte von alle bem, wa 

ich bereits angefuͤhrt, wenn die Salzkryſtallen, die 
ſich in den Aufloͤſungen der Erde des Rußiſchen 
Glaſes mit Salpeter- und Salzſaͤure formiren, auf 
verſchiedene Art unterſucht werden, und es iſt, glaube 
ich, klar genug, daß zwiſchen der Erde, die in der 
Miſchung des Rußiſchen Glaſes befindlich iſt, und 
zwiſchen der gemeinen Alaunerde gar kein Unterſchied 
ſey, ſondern beyde einerley Natur haben. mi 


$. 19. Einige Chemiſten, mie id) hier kürzlich Anmerkung 
erinnern muß, glauben, und ich habe es ſelber ci. über die 


nige Zeit geglaubt, daß niemals aus einer Alaunerde y 
und Vitriolſaͤure, ohne Zuſatz einer alkaliſchen Lauge, 
ein vollkommener Alaun erzeugt werden koͤnne. Als 
lein, die Erfahrung hat mich nachgehends gelehret, 
daß dieſe Meynung falſch ſey. Ich loͤſete naͤmlich 
einsmals eine Alaunerde, die ich zuvor mit einem 
vegetabiliſchen Alkali caleinirt hatte, in Vitriolſäͤure 
auf, und ſetzte dieſe Aufloͤſung, da mich andere Ge⸗ 
ſchaͤffte verhinderten, die angefangene Arbeit zu En⸗ 
de zu bringen, vier Wochen in einem reinen und wohl 
verſchloſſenen Glaſe beyſeite. ö fie aber nach 
2 der 


Erzeugung 


es Alauns. 
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der Zeit filtriren wollte, ſo bemerkte ich, außer der 
noch nicht aufgeloͤſeten Erde, viele feſte Alaunkry⸗ 
ſtallen auf dem Boden. Ich nahm fie heraus, trock— 
nete ſie bey gelinder Waͤrme, und weil ich an dem 
Geſchmack fand, daß noch zuviel Vitriolſaͤure mit 
denſelben verbunden ſey, ſo loͤſete ich ſie noch einmal 
mit deſtillirtem Waſſer auf, und ſetzte die Aufloͤſung, 
nach geſchehenem Filtriren und Verrauchen, an ei— 
nen kuͤhlen Ort zur Kryſtalliſation. Es formirten 
fid) wieder Kryſtallen, die ſowohl dem Geſchmack, 
als der aͤußerlichen Form nach, dem reinen Alaun 


gleichkamen. Durch dieſe Beobachtung bin ich, 


wie ich zuvor geſagt habe, hinlaͤnglich uͤberzeuget 
worden, daß der Zuſatz einer alkaliſchen Lauge nicht 


ſchlechterdings nothwendig ſey, ſondern nur in den 


Sublima⸗ 
tion des 
Rußiſchen 
Glaſes. 


Officinen, wo jährlich eine große Menge Alaun zum 
Verkauf gemacht wird, deswegen zu der Alaunlauge 
geſetzt werde, daß die allzuviele Saͤure und beyge— 
miſchte ſchmierige Subſtanz dadurch weggenommen 
werde, und alſo die Kryſtalliſation, die die ange— 
führten Materien aufhalten, und zum Theil gar ver» 
hindern, deſto geſchwinder und vollkommener von 
ſtatten gehe. 

H. 20. Allein, genug von der Erde des uf? 
ſiſchen Glaſes und dem daher mit Vitriolſaͤure ent- 
ſtehenden Alaun. Ich gehe alſo nunmehr zu den 


Verſuchen, die ich deswegen machte, um das Da— 


ſeyn der Eiſentheilchen zu erweiſen, und dieſe gehö- 
ren alle entweder zur Sublimation, da ich Salmiak 
unb das Salz Alembrot, (dieſes beſtehet aus zween 
Theilen Salmiak und einem Theil freſſenden Suec 
filberfublimat,) nahm, oder zur Reduction Erſtlich 
vermiſchte ich alſo beſonders einen Theil Rußifch 
Glas mit zween Theilen Salmiak und dem Salze 
Alembrot, und ſublimirte ebenfalls wieder beyde 
Miſchungen beſonders in einer glaͤſernen Retore, im 

offenen 
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offenen Feuer; allein, in keinem von den beyden Ge⸗ 
faͤßen ſublimirten ſich Eiſenblumen. Da alſo mein 
Verſuch mit dem unverſehrten QAufifcben Glaſe 
vergebens war, fo nahm ich deſſen, mit einem feu. 
erbeſtaͤndigen Alkali calcinirte und zuvor wohl aus 
geſuͤßte Erde, und nachdem ich vorbeſchriebene Salze 
vermiſcht, fo fieng ich die Sublimation aufs neue 
an. Mit dieſer Miſchung von der Erde des Ruf 
ſiſchen Glaſes und reinem Salmiak gieng der Vers 
ſuch gluͤcklicher von ſtatten. Es ſublimirten ſich 
naͤmlich die ſchoͤnſten Eiſenblumen, und das uͤbrige, 
ſo auf dem Boden der Retorte hieng, hatte eine 
roͤthliche Farbe angenommen: allein, ich rede nur 
von der Maſſe aus reinem Salmiak und calcinirten 
Bußiſchen Glaserde; denn bey der andern, die 
aus dem Salze Alembrot und der calcinirten Erde 
des Rußiſchen Glaſes beſtand, habe ich einen 
ganz andern Erfolg bemerkt. Bey dieſer ſublimir— 
ten ſich gar keine Eiſenblumen, ſondern es erhob 
fib bloß eine weiße Materie an dem Halſe der Res 
torte, und das uͤbrige hatte auch keine rothe, ſondern 
nur eine gelbe Farbe. 
FS. 21. Nach geendigter Sublimation ſuchte ich Deſſen Res 
es mit dem Fluore ad ſtannum zu reduciren, und duction. 
vermiſchte in der Abſicht mit einem Drachma Ruſ— 
ſiſch Glas, drey Drachmen von dem ſogenannten 
ſchwarzen Fluß, und ein Drachma Glasgalle, und 
ſetzte dieſe Miſchung in einer oben mit gemeinem 
Kuͤchenſalze bedeckten Probierdutte in einen Schmelz⸗ 
ofen. Anfaͤnglich gab ich ſo lange ein gelindes Feuer, 
bis das Verpraſſeln des Kuͤchenſalzes und das Ver⸗ 
puffen des ſchwarzen Fluſſes voͤllig geſchehen war; 
hernach aber verſtärkte ich es ſehr geſchwinde, und 
ließ die Materie 12 Stunde in dem heftigſten Feuer 
ſtehen. Hierauf nahm ich die Dutte geſchwinde aus 
dem Ofen heraus, damit nicht etwa das reducirte 
F 3 Eiſen 


3. 


Fortſetzung. 
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Eiſen durch die allzulange Wirkung des Feuers wies 
der zerſtoͤret wuͤrde. Nachdem ich die Dutte nach 
dem Erkalten zerſchlagen hatte, unterſuchte ich, ob 
ſich der Eiſenkoͤnig, wie ich hoffte, erzeugt haͤtte. 
Allein, ich betrog mich in meiner Hoffnung. Denn 
ich fand keinen metalliſchen König, ſondern nur eis 
ne dichte und gruͤnliche Maſſe, die mit derjenigen, 
die ich nach der Calcination des Rußiſchen Gla⸗ 
ſes mit einem vegetabiliſchen Alkali erhalten hatte, 
gleich war. 

F. 22. Weil ich alſo meinen Zweck auf vorbe⸗ 
ſagte Weiſe nicht erhalten hatte, ſo verſuchte ich die 


Reduction mit einem andern Zuſatze. Ich vers 


miſchte naͤmlich mit zween Drachmen Bußiſch 
Glas, ſechs Drachmen von dem Fluore Crameria- 
no ad martem, und zwar fo, daß in der Probiers 
dutte von jedem immer eine Schichte auf die andere 
kam. Hernach bedeckte ich die Flaͤche der Materie mit 
Kuͤchenſalze, und brachte die Dutte drey Viertelſtun⸗ 
den in das heftigſte Feuer des Schmelzofens; hierauf 
nahm ich die Dutte aus angefuͤhrter Urſache ebens 
falls geſchwinde aus dem Feuer heraus, und zerſchlug 
ſie nach dem Erkalten. Allein, ich fand ebenfalls 
keinen Koͤnig, ſondern nur eine ſchwaͤrzliche, dichte 
und leicht zerreibliche Maſſe, die doch einige redus 
cirte Eiſentheilchen enthielt, die nach einigem Rei⸗ 
ben ſich an den Magnet anhiengen. Dieſen Ver⸗ 
ſuch machte ich hierauf noch einmal mit allen Hand» 


griffen und vorbeſagten Cautelen, ließ aber doch 


die Dutte etwas laͤnger, als zuvor, naͤmlich eine 
ganze Stunde, in dem heftigſten Feuer ſtehen. Als 
lein, ich erhielt auch dießmal noch nicht völlig meis 
nen Zweck, ſondern ſah nur, nachdem ich die Dutte 
zerbrochen hatte, daß die Schlacken in ein ſchwar⸗ 
zes Glas zuſammen gefloſſen waren. Mit dieſem 
Glaſe nun nahm ich den ganzen Reductionsproceß 

vor. 
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vor. Ich that naͤmlich zu dieſem zerriebenen Glaſe 
dreymal ſo viel ſchwarzen Fluß, und ſetzte dieſe Mi⸗ 
ſchung, in einer Dutte und mit Kuͤchenſalz bedeckt, 
wieder eine ganze Stunde dem heftigſten Feuer aus. 
Allein, ich erhielt auch keinen Koͤnig, ſondern nur 
eine dichte Maſſe von verſchiedener Farbe; naͤmlich 
roͤthlich, ſchwaͤrzlich und gruͤnlich. Dieſe zerſtieß 
ich zuerſt in einem Moͤrſer, und vermiſchte ſie wie⸗ 
der mit zweymal ſo viel ſchwarzem Fluß, und brach⸗ 
te fie, wie das vorigemal, in einer Dutte ins hefs 
tigſte Feuer; aber ich ſahe bloß, daß unter der Ope⸗ 
ration kein Eiſenkönig erzeugt, ſondern die Miſchung 
nur in eine dunkle, glaͤſerne, oberwaͤrts gruͤnliche, 
unterwaͤrts weiſſe, hin und wieder aber mit gruͤnen 
Flecken bezeichnete Maſſe verwandelt worden. 


6. 23. Ich wundere mich eben nicht ſehr, und an- Fortſetzung. 
dere, glaube ich, werden ſich auch nicht wundern, 
daß der Erfolg meinem Wunſche hierinnen nicht 
völlige Gnuͤge gethan habe. Denn man muß hier 
wohl erwaͤgen, daß die Eiſenerde des Rußiſchen 
Glaſes fid) nur in geringer Menge mit der Mi⸗ 
ſchung verbindet, und alſo dieſe wenigen Theilchen, 
die in einem Drachma von dem zu einer jeden Ope⸗ 
ration genommenen Glaſe befindlich ſind, durch ihre 
Verbindung nicht leicht einen Koͤnig bilden koͤnnen. \ 
Hierzu koͤmmt, daß eine fo kleine Portion von re» 
ducirtem Eiſen bey einem etwas laͤngern Anhalten 
des ſtaͤrkſten Feuers ſehr leicht wieder zerſtoͤret wer⸗ 
den kann. Hat doch der ſel. Lehmann eben der⸗ 
gleichen erfahren, als er mit dem Amianth eine che⸗ 
miſche Unterſuchung anſtellte. Denn er hat dieſes 
Mineral wohl zwoͤlfmal reducirt, und doch nur drey⸗ 
mal einen Eiſenkoͤnig daraus erhalten; bey den uͤbri⸗ 
m neun Verſuchen aber, ben denen er doch eben 
F 4 die 
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die Handgriffe und Cautelen beobachtete, nicht die 
geringſte Spur von reducirtem Eiſen gefunden ). 

Fortſetzung. $. 24. Da id alfo fab, bafi ich auf die ange⸗ 
fuͤhrte Reductionsmethode wohl ſchwerlich einen Ei» 

ſenkoͤnig erhalten moͤchte, ſo bemuͤhete ich mich, das 

Daſeyn der Eiſentheilchen noch durch andere Ver. 

ſuche, die ebenfalls zur Reduction gehören, zu uns 

terſuchen und zu beweiſen. Ich that naͤmlich das 

blaue Magiſterium, das ich aus den vielen Aufloͤ— 

ſungen des Rußiſchen Glaſes in den Saͤuren nach 
dem Niederſchlage (§. 17.) geſammlet hatte, in ei. 

nen Schmelztiegel, und nachdem ich zuvor Talk 
hinzugethan, und den Tiegel, wie gewohnlich, zus 

gedeckt hatte, ſo erhielt ich es einige Zeit im Feuer. 

Dieß mal gluͤckte mir wirklich die Reduction der Ei. 
ſentheilchen, und dieſe reducirten Eiſentheilchen 

hiengen fib febr geſchwind an den Magnet an. Hier⸗ 

auf nahm ich die Aufloͤſung, die ich, vermittelſt der 
Vitriolſaͤure, aus dem bey dem Schmiede calcinirs 

ten ($. 27.) Rußiſchen Glaſe erhalten hatte, und 

warf einige Stuͤckchen Zink hinein. Sogleich er⸗ 

folgte eine Aufloͤſung dieſes Halbmetalles, und fo- 

gleich kam auch das Eiſen in Geſtalt ſchwaͤrzlicher 

Flecken zum Vorſchein, und ſetzte ſich allmaͤhlich zu 

Boden. Von dieſem Satze goß ich den Liquorem 

ab, und nachdem ich Unſchlitt hinzugethan, ſetzte 

ich denſelben in einem Tiegel auf eine Zeitlang ins 

Feuer. Der Erfolg war dem erſtern gleich, und 

der Magnet zog die reducirten Eiſentheilchen eben, 

falls geſchwinde an fib. . 
Ob andere §. 25. Außer dem Eiſen findet fi in der Mi. 
Metalle als ſchung dieſes Glaſes kein Metall. Denn waͤre Zinn 
Eiſen in in demſelben, ſo haͤtte es fi gewiß in Geſtalt eines 
demſelben Königs zeigen muͤſſen, als ich es mit dem Fluore 
RM ad flannum behandelte. Eben fo entdeckte rare 
| eine 
) Fortſetzung der Probierkunſt p. 39. 
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keine Spur von Kupfer, und es erzeugte ſich auch 
keine blaue Farbe, als ich Salmiakgeiſt auf dieſes, 
mit einem feuerbeſtaͤndigen Alcali calcinirtes Glas 
goß. Daß ferner das Bley nicht in deſſelben Mi. 
(dung befindlich fep, ift gewiß, weil ich nach verſchie. 
denen ſehr heftigen Calcinationen, weder Mennige, 
noch ſonſt einen andern Bleykalk entdeckt habe. 
Und daß endlich weder Gold noch Silber mit beme 
ſelben verbunden ſey, habe ich aus dem Abtreiben der 
Kapelle geſehen. Ich vermiſchte naͤmlich 1 Theil 
Bußiſch Glas mit 3 Theilen Mennig und eben fo 
viel Theilen ſchwarzen Fluß, und brachte dieſe Mis 
ſchung in einer Probierduͤtte fo lange in ein gelindes 
Feuer, bis das Verpuffen des ſchwarzen Fluſſes voͤl⸗ 
lig vorbey war; hernach legte ich um die mit einem 
Ziegel bedeckte Dutte ringsum Kohlen, und ließ ſie 
eine ganze Stunde in bem heftigſten Feuer. Als« 
dann nahm ich die Dutte beraus, zerbrach ſie nach 
dem Erkalten, und fand einen ſchoͤnen Koͤnig, den 
ich, nachdem lch die Schlacken abgeſchlagen, in einer 
Kapelle unter die Muffel, und durch ein gleiches 
Feuer in einen duͤnnen Fluß brachte. Allein es blieb 
nach geſchehenem Abtreiben weder Gold noch Silber 
zuruͤck, ſondern alles hinzugethane Bley war ent: 
weder im Rauche fortgegangen, oder, als Silber: 
glätte, in die Oefnungen der Kapelle eingedrungen. 


§. 26. Von der Erde dieſes Glaſes, die dem unterſu⸗ 

Feuer gar nicht weicht, und ſich auch in den Saͤuren chung der 
ohne Zuſatz ganz und gar nicht auflöfen (dft, habe Erde js 
ich ſchon im vorhergehenden hin und wieder etwas TA 
erwaͤhnet. Da ich aber dadurch ihre fpecifife Na- 
tur noch nicht voͤllig einſah, ſo hielt ich es fuͤr noͤthig, 
noch einige andere Verſuche, die zur Verglaſung ge» 
hoͤren, mit derſelben anzuſtellen, und ſie bier ebenfalls 
anzufuͤhren, Erſtlich machte ich eine Fritte aus einem 

F 5 Theile 
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Theile calcinirten Borax und 4 Theilen reinem Wein⸗ 
ſteinſalze. Zu dieſer that ich hernach 2 Theile von der 
Erde, die von der dritten Aufloͤſung mit Vitriolſaͤure 
uͤbrig geblieben war, und ſetzte dieſe Miſchung in ei⸗ 
nem Tiegel, den ich mit einem andern bedeckt und mit 
Thon ſehr gut verſchmiert hatte, drey Viertelſtunden 
in ein febr ſtarkes Feuer. Als ich den Tiegel zerſchla⸗ 
gen hatte, bemerkte ich, daß die Maſſe in ein voll» 
kommenes braunes Glas zuſammengefloſſen war, 
und daß alfo die angeführte Erde vom Rußiſchen 
Glaſe wirklich glasartig waͤre. Eben dieſes zeigte 
auch folgender Verſuch, und zwar noch deutlicher, 
als der vorige. Ich nahm naͤmlich 3 Theile von rei⸗ 
nem Weinſteinſalze, und that zu demſelben, nachdem 
ich es zuvor in einem Schmelztiegel bey einem glei- 
chen Feuer in Fluß gebracht, nach und nach 1 Theil 
von beſagter Erde, und ließ die Maſſe ſo lange im 
Feuer, bis ſie ganz zerfloſſen war. Hierauf goß ich 
ſie auf einen Marmorſtein, in dem ſich nach dem Er⸗ 
kalten ein ſehr ſchoͤnes gruͤnliches Glas erzeugt hatte. 
Dieſes Glas, oder beſſer zu reden, dieſen glasfoͤrmi⸗ 
gen Koͤrper loͤſete ich wieder in gehoͤriger Menge de⸗ 
ſtillirtem Waſſer auf, und goß in die durchgeſeihte 
Auflöfung Salzgeiſt. Den Augenblick ward der Li⸗ 
quor truͤbe, und ſogleich erfolgte auch ein Niederſchlag 
von Erde. Eben dieſe Erſcheinungen zeigten ſich, 
wenn man ein aufgeloͤſetes fluͤchtiges Alkali in dieſe 
Auflöfung goß, und außerdem erfolgte noch das Zus 
ſammengerinnen der ganzen Miſchung. Nach dies 
ſem habe ich noch viele Glasverſuche mit dem ganzen 
Außifchen Glaſe gemacht, und durch einen Zuſatz 
verſchiedener Salze, Erden und Steine, auch ver 
ſchiedene Glaͤſer und verſchiedene andere Maſſen era 
halten, wie man aus der Vitrificationstabelle, die 
ich hier beyfuͤgen will, mit mehrern erſehen wird. 


Miſchun⸗ 
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Miſchungen und 
Proportionen. 

1. Erde vom Rußiſchen 
Glaſe mit einem fixen ve⸗ 
getabiliſchen Alcali calci 
nirt und ausgeſuͤßt. 

2. Rußiſch Glas 3j 
Mennich FJiij 


3. Xufifdb Glas 3j 
Calcinirter Borax Ziij 

4. Xufifcb Glas 3j 
Calcinirter Flußſpath 3ij 


5. Xufiifcb Glas 3j 
Gyps 3j 


6. Nuß iſch Glas 3j 
Kalkſtein 3j 


7. Rußiſch Glas 36 
Calcinirte Kieſel 3j 
Feuerbeſtaͤndiges vegeta⸗ 
bdiliſches Alkali Sij 
8. Rußtſch Glas 5j 
Sehr reiner Sand Ziij 
Feuerbeſtaͤndiges mine⸗ 
raliſches Alkali 
Calcinirter Borax 
Gereinigter Salpeter aa. 
3 


: 8 

9. Rußiſch Glas 3j 
Gereinigter Salpeter Sij 
Calcinirter Borax aig 

10. Ruß ſch Glas 3j 
Kreide Ziij 


11, Xu 


gi 


Producte. 


Eine lockere, zerreibliche, Dis 
ckere Maſſe von gelblicher 
Farbe. 


Ein ſehr durchſichtiges 
Glas von gelbgruͤner 


Farbe 


rbe. 
Ein dunkles gelbroͤthliches 
Glas 


as. 

Eine porsfe, halbverglaſe⸗ 
te Maſſe, von gelbgruͤ⸗ 
ner Farbe. 

Eine unförmliche, ziemliche 
dichte Maſſe, von ver⸗ 
ſchiedener Farbe, grau, 
gelb, weißlich. 

Die Miſchung war nicht 
veraͤndert, und der zuge⸗ 
ſetzte Kalk hieng nur et⸗ 
was feſter auf dem Bo⸗ 
den des Tiegels an. 

Ein febr ſchoͤnes, durchſich⸗ 
tiges gruͤnliches Glas. 


Ein durchſichtiges, in der 
Mitten aus dem Gruͤnen 
ins Gelbe ſpielende, ober⸗ 
und unterwaͤrts weiſſes 
Glas. 


Ein ſehr ſchoͤnes, aus dem 
Gruͤnen ins Gelbe ſpie⸗ 
lende Glas. 

Eine unfoͤrmliche Maſſe. 
Die Kreide war auf dem 
Boden des Tiegels in ei⸗ 
nem Haufen von grauer 
Farbe zuſammen gebak⸗ 
ken, das calcinirte Rußi⸗ 

^ fce 


Folgerun⸗ 
gen daraus. 


Nutzen die⸗ 
ſes Mine⸗ 
rals. 
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Miſchungen und Product. 
Proportionen. 
ſche Glas aber oben lie⸗ 
6 | gen geblieben. 
II. KRußiſch Glas 3j Eine dichte etwas zerreibli⸗ 
Vermiſchung aus 2 Thei⸗ che Maſſe. 
len Selenit und 4 
Theilen Kreide Sij ; 
12. Rußifeb Glas 3j Ein durchſichtiges braunes 
Selenit 3ij Glas. 
Calcinirter Borax 36 


§. 27. Nach geendigter Vitrification hielt ich es 


fuͤr uͤberfluͤßig, meine chemiſche Unterſuchung noch 


weiter zu treiben, weil die beſchriebenen und ſorgfaͤl⸗ 
tig angeſtellten Verſuche, meines Erachtens, voll— 
kommen zureichend ſind, die Miſchung und Eigen⸗ 
ſchaften des Kußiſchen Glaſes kennen zu lernen. 
Denn wir ſehen hinlaͤnglich aus denſelben 

I. Daß dieſes gewachſene Glas, ohne vorherge⸗ 
hende Calcination, fid) gar nicht in den Säuren aufs 


loͤſen laſſe, noch auch fuͤr ſich, bloß durchs Feuer, 


wenn es auch noch ſo ſehr verſtaͤrkt wird, in einen 
Kalk verwandelt werden koͤnne. 

II. Daß in deſſelben Miſchung, außer einer haͤu⸗ 
figen Thonerde, auch eine Glaserde, imgleichen eine 
ſchmierige brennbare Subſtanz und Eiſentheilgen 
befindlich find. | 

III. Daß der, durch ein ſtarkes Feuer und einen 
Zuſatz von fixen alkaliſchem Salze bereitete Kalch, 
(id) in Abſicht der Thonerde mit Vitriolſaͤure in wirk— 
lichen Alaun, und in Abſicht des andern Theils mit 
einigen gehörigen Zuſaͤtzen in Glas verwandeln affe. 


&, 28. Ich brauche alfo nur noch den oͤkonomi⸗ 
ſchen, mechaniſchen und mediciniſchen Nutzen dieſes 
Minerals mit wenigen zu beruͤhren. Der erſtere iſt 

weit 
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weit allgemeiner und haͤufiger, als der letztere. Denn 
in Sibirien und ganz Rußland werden die Tafeln 
dieſes Glaſes, beſonders die größern und reinern, zu 
Laternen und Fenſtern der Kirchen, Pallaͤſte und 
anderer Gebäude, imgleichen der Kriegsſchiffe vere 
braucht, und den gemeinen Glasſcheiben oͤfters vor⸗ 
gezogen, weil ſie wegen ihrer groͤßern Federkraft 
nicht ſo leicht zerbrechen, noch bey dem Loßſchießen 
der Kanonen zerſpringen. Von bem übrigen Ge; 
brauch und dem verſchiedenen Werth der Tafeln, 
welcher auf ihre Größe, Reinigkeik' und Glanz bes 


ruhet, will ich weiter nichts fagen, ſondern diejeni⸗ 
gen, ſo es gerne wiſſen wollen, auf Gmelins Reiſe, 


die wir im vorigen oͤfters angefuͤhrt haben, verwei⸗ 
fen. Jedoch muß ich dieſes noch erinnern, daß die— 
ſes Glas, wenn es lange der freyen Luft ausgeſetzt 
wird, nach und nach viel von ſeinem Glanze und 


Durchſichtigkeit verlieret, und fid) an manchen Or. 


ten dunkle Flecken erzeugen. Ferner kann ich auch 
dieß nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen, daß der 
Rauch und das Fett es bisweilen ſo dunkel machen, 
daß es hernach niemals wieder, ohne merklichen Scha⸗ 


den, gereinigt werden kann. 


§. 29. Der medleinifche Gebrauch verdienet, 
meiner Meynung nach, gar keine Achtung, und man 
muß fid) billig wundern, wie einige Schriftſteller die. 
ſem Koͤrper, der weder Geſchmack, noch Geruch hat, 
und den man auch zu dem ſogenannten Pulvere vir- 
gineo Viennenfi *) genommen hat, haben eine kuͤh⸗ 
lende Kraſt in der Fieberhitze, und widernatuͤrlichem 
Durſte zuſchreiben koͤnnen. *) Es find wahrlich 
bloße Hirngeſpinnſte; denn ohne vorfergegangene 
ſtarke 


*) Pharmacop. Würtemberg. p. 7. 
*) Ibid, p. 147. 


Jortſetzung. 


94 V. Hrn. Stang Streitſchr. von xc. 


ſtarke Calcination mit einem firen alcaliſchen Salze, 
kann dieſes hartnaͤckige und feuerbeſtaͤndige Glas, 
wie aus den vorhergehenden Verſuchen zur Gnuͤge 
erhellet, durch Reiben in kein feines Pulver verwan⸗ 
delt werden, läßt fid) auch in keiner Säure oder ei 
nem andern Aufloͤſungsmittel aufloͤſen, und folglich 
kann es gar keine Kraft in den Gedaͤrmen aͤußern, 
noch vielweniger aber ins Blut uͤbergehen. Ich 
koͤnnte dieſes alles weitläuftiger zeigen und beweiſen; 
allein ich mag vorjetzo mit dergleichen uͤberfluͤßigen 
Abhandlungen nicht die Zeit verderben, und nachdem 
ich alſo das vornehmſte angefuͤhrt, was man davon 
wiſſen muß, fo halte ichs fürs dienlichſte, [iai 
meine ns zu ſchließen. 


— 
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I. 


Oolithen, Cenchriten, Meconiten, 

Stigmiten, Hammiten und Piſolithen, 
Steinen von einer ganz verſchiedenen Beſchaffenheit, 
und die nur darinn einander aͤhnlich ſind, daß ſie alle 
Haufen von mehr oder weniger runden Kuͤgelchen, 
von aller Art von Groͤße, Farbe und Materie ſind. 
Es wuͤrde eine wichtige Sache ſeyn, die Bedeutung 
dieſer Ausdruͤcke feſtzuſetzen, und weil ſie bedeutend 


ſind, ſie dieſen Koͤrpern nur in ſo ferne zu geben, als 
- i 


fie 


Benennung. 


Ob es wir: 


liche Ooli⸗ 
then giebt. 
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ſie ihnen ihrer Etymologie nach zukommen; man 
muß daher den Urſprung derſelben unterſuchen, und 
dieß iſt es, was man ſich in dieſer Abhandlung 
vorſetzt. 


H. 2. Ich werde Golithen nur die verſteiner⸗ 
ten Eyer nennen; diejenigen, die ſich zuerſt dieſes 
Nimens bedient haben, glaubten vermuthlich nicht, 
daß der groͤßte Theil dieſer Koͤrper wahre Oolithen 
waͤren. Die bloße Aehnlichkeit mit den Eyern hat 
fie bewogen, dieſen Ausdruck zu gebrauchen; fie fa- 
hen nicht ein, daß die von der Vergleichung eines 
Koͤrpers mit dem andern hergenommenen Namen, 
bie eben dadurch im Stande find, der Cinbilbungs: 
kraft und dem Gedaͤchtniſſe zu Huͤlfe zu kommen, 
weder koͤnnen, noch ſollen auf eine andere Art ſtatt. 
finden, als wenn man nicht Gefahr laͤuft, daß jemals 
ein Irrthum oder eine Zweydeutigkeit daraus ent- 
ſpringen koͤnnte. 


H. 3. Viele Schriftſteller und ſolche, deren Ans 
ſehen von dem groͤßten Gewichte iſt, behaupten, daß 
es keine wahre Oolithen giebt; fie laͤugnen ſogar 
die Moͤglichkeit derſelben. Andere glauben, daß alle 
Koͤrper, davon wir eben geredet haben, dieſen Titel 
verdienen.) Wenn ich die wenige Analogie betrach— 
te, die man zwiſchen den verſchiedenen Arten von 
Oolithen findet, fo kann ich ſie nicht einerley Urz 
ſprunge zuſchreiben. Es giebt in der That wenige, 
denen ich glaube dieſen Namen geben zu duͤrfen, ich 
wollte ſie aber doch eT gaͤnzlich laͤugnen. 

H. 4. Die 


) Die erſte hans wird von dem größten Theile 
der beſten neuern Naturkündiger angenommen; die 
Anhänger der zweyten find aufer unendlich vielen 
andern: srückMmaAnn de Oolithis, und rarrorr 
Quaeſtio naturalis Pruffica de Oolitho Regiomonta- 
no, an Caviarium petrefactim. 
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H. 4. Die wahren Oolithen müffen immer in Ihre Kenn⸗ 
einem und eben demſelben Haufen, Eyer beynahe zeichen. 
von einerley Groͤße und von einer Geſtalt enthalten, 
die entweder regelmaͤßig, oder nur zufaͤlliger Weiſe 
uͤnregelmaͤßig iſt. Die Oerter dieſer Oolithen mere 
den diejenigen ſeyn, wo man andere Verſteinerungen 
antrift; man wird ſich nicht wundern, daß man, 
wenn man die ungeheure Menge der verſteinerten 
Eyerlegenden Thiere betrachtet, darunter auch einige 
von ihren Eyern entdeckt. Die gewiſſeſten Oolithen, 
die einzigen, gegen welche man nicht ein Wort ein⸗ 
wenden kann, ſind diejenigen, welche man nebſt den 
Fiſchen oder Krabben an den Orten ſelbſt findet, wo 
dieſe Thiere ihre Eyer haben. Wir werden in der 
Folge dieſer Abhandlung ein merkwuͤrdiges Beyſpiel 
davon fehen ). 
§. 5. Die Chemie giebt Kennzeichen von den Fortſetzung. 
Oolithen an, aber ſie ſind nur verneinend. Wenn 
dieſe Steine verſteinerte Eyer ſind, ſo muͤſſen ſie mit 
den Acidis in Aufwallung gerathen, weil fie gleich 
ſam einen Theil des Thierreiches ausmachen; allein, 
da die Trümmer dieſes Reichs fo zahlreich und fà 
zerſtreuet ſind, ſo findet man, daß der groͤßte Theil 
der falſchen Oolithen auch dieſe Proben aushaͤlt. 
Man kann alſo mit Gewißheit behaupten, daß die 
Steine, die man für verſteinerte Eyer ausgeben wolle 
te, und die weder mit dem vitriliſchen Aeido, noch 
mit der Salpeter- Seeſalz- oder vegetabiliſchen 
Säure in Aufwallung gerathen, keine wahren Dolis 
then 


) Die Molitben werden dem Auge des Zuſchauers 
viel angenehmer, und dem Auge desjenigen, der Be⸗ 
obachtungen anſtellt, viel nuͤtzlicher ſeyn, wenn man 
Sorge tragen wird, fie nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen fägen und poliren zu laſſen, damit man die 
innere Structur derſelben ſehen kann. 


Mineral. Beluſt. V Ch. G 


Von was 
fuͤr Thieren 
dieſe Eyer 
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then ſind. Wir werden in der Folge ſehen, daß 
viele Schriftſteller biefen Namen Körpern gegeben ha⸗ 
ben, die nicht kalkartig ſind. Die eben gemachte An⸗ 
merkung iſt hinreichend, dieſen Begriff umzuwerfen. 
Man kann, um eine febr merkliche Efferveſcenz her— 
vorzubringen, die Oolithen puͤlvern, und auf dieſe 
Art vom Scheidewaſſer, welches das bequemſte Acis 
dum iſt, ſo viel als moͤglich daruͤber gießen. Man 
muß auch, damit man fid) auf dieſe Verſuche verlafs 
fen kann, die Oolithen von der ſteinigten Maſſe, in 
welcher man ſie findet, ſorgfaͤltig abſondern. Man 
kann zwar durch die Deſtillation keinen urinoͤſen 
Geiſt aus keiner Art von Oolithen herausbringen; 
allein, die SDetrification kann die ſcharfen unb öhlich- 
ten Theile der Eyer dergeſtalt verſchlungen haben, 
daß das Feuer kein urinoͤſes Salz mehr daraus fürs 
miren kann; allein niemals, ich rede von den Ooli— 
then, die ich geſehen habe, hat es dergeſtalt ihre erſte 
Materie verſchlungen, daß ſie aus kalkartigen glas⸗ 
artig geworden ſind. f 

H. 6. Diejenigen Naturkuͤndiger, welche petri⸗ 
ficirte Eyer in dieſer großen Quantität von falſchen 
Oolithen zu ſehen geglaubt haben, und diejenigen, 
die wirklich welche, aber in kleiner Anzahl, geſehen 
haben, ſchreiben dleſe Eyer bald den Fiſchen, bald den 
Seekrebſen und Krabben zu, zuweilen aber auch den 
Thierchen, die die Muſcheln und Schnecken bewoh⸗ 
nen. Diejenigen, die das Daſeyn der wahren Ooli⸗ 
then vertheidigen, finden in der Natur dieſer Ener 


einige Gründe, womit fie ihre Meynung unterſtuͤtzen 


koͤnnen; diejenigen, die von einer gegenſeitigen Mey⸗ 
nung find, glauben darinn unumſtoͤßliche Beweiſe 
gegen ihre Petrification zu ſehen. Es iſt alfa noth⸗ 
wendig, die wichtige Frage von der Erzeugung dieſer 
Thiere, und beſonders von der Beſchaffenheit ihrer 
Eyer zu unterſuchen; eine Frage, die allzuviel Ver⸗ 

bindung 
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bindung mit unſerm Gegenſtande hat, als daß man 
die Ausſchweifung, die wir deshalb machen werden, 
tadeln koͤnne. 
§. 7. Die Fiſche, welche ſichtbare Zeugungs⸗ Zeugung der 
theile haben, und die die Methodiſten aus dieſem Fiſche. 
Grunde in verſchiedene Claſſen geſetzt haben, ſind 
außer den Wallfiſchartigen, die fampreten, bie Ro⸗ 
chen, alle Squali, la Beaudroie, und der Stoͤr. 
Der Roche, und die Beaudroi legen Eyer, und die 
andern gebaͤren ihre Jungen lebendig *). Die Forte 
pflanzung dieſer Thiere ift bekannt genug, aber die 
Fortpflanzung der Fiſche, denen die aͤußern Zeugungs⸗ 
tbeile zu fehlen ſcheinen, ift es noch ſehr wenig. Die 
neueſten Beobachtungen lehren uns, daß ſie von der 
Fortpflanzung der andern Thiere nicht ſo ſehr, als 
man geglaubt hat, verſchieden fep. Herr Grant), 
welcher die Zeugung des Lachſes unterſucht hat, hat 
angemerkt, daß die Eyer in dem Weibchen anfangs 
ſehr klein find, daß fie nach und nach größer und 
durchſichtiger werden, daß ihre Haut immer duͤnner 
und zaͤrter wird. Die Milchgefaͤße der Maͤnnchen 
vermehren ſich auch nach und nach. Er hat im 
Herbſtmonate das Weibchen des Lachſes fid mit ies 
ler Geſchaͤfftigkeit in dem Sande des Spey, eines 
ſchottlaͤndiſchen Fluſſes reiben, und fie darein ein 
G 2 großes 


*) Herr Linneus ſetzt ben Stoͤr unter die lebendig aee 
barenden; viele andere Ichthyologiſten rechnen ihn 
unter die Eyerlegenden. Man wird in dem Danus 
bius des Marſigli, und in der Ichthyologie des 
Klein, Umſtaͤnde von den Eyern und Eherſtoͤcken 
vieler lebendig gebaͤrenden Fiſche finden. 

*) Der ſchwediſchen Academie Abhandl. T. 14. 
S. 142. Da wir keine andern Bemerkungen haben, 
fo find wir genothigt geweſen, eine zu nehmen, wel⸗ 
che einen Meerfiſch betrifft, von der Anzahl derer, 
die in die füffen Waſſer heraufkommen, um daſelbſt 
ihre Eyer zu legen. 
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großes Loch machen ſehen. Da dieſe Arbeit verrich- 


tet war, hat er geſehen, daß es fortgieng und bald 


darauf mit dem Maͤnnchen wieder kam; ſie legten 


ſich alsdann in dieſes Loch; das Maͤnnchen wendete 


ſeinen Körper dergeſtalt, daß es fie nur mit bem Ko: 


pfe und mit dem Schwanze beruͤhrete, ſie wendeten 
fid) darauf um, um fid) nur mit den Schwaͤnzen zu. 


beruͤhren *); fie blieben in dieſer Stellung beynahe 


Fortſetzung. 


zwo oder drey Stunden, und behielten immer die 
Maͤuler und die Ohren offen. Nachdem ſich das 
Männchen entfernt hatte, machte das Weibchen das 
Loch, welches in dem Sande war, wieder zu. Dieſer 
Beobachter ſahe nicht, ob es Eyer hineinlegte; aber 
die Sache iſt nicht zweifelhaft. Woraus man alſo, 
welches wenig Schriftſteller bisher geglaubt haben, 
ſchließen kann, daß die Maͤnnchen der Fiſche das 
Werk der Zeugung, wie andere Thiere, verrichten, 
und daß die per befruchtet werden, wenn fie noch in 
dem Leibe ihrer Mutter ſind. 
§. 8. Man findet in dem dritten Bande der 
neuen petersburger Abhandlungen eine Schrift 
des Herrn Steller über die Erzeugung der Fiſche, 
worinn Dinge ſind, welche die Meynung des Herrn 
Grant beſtaͤtigen, und andere, welche fie über den 
Haufen werfen. Ich behaupte uͤbrigens nicht, daß 
dieſe Meynung ganz neu fey; fie iſt es aber beynahe 
heute zu Tage, weil man allgemein glaubt, daß die 
Jiſche, 


) Dieſer Umſtand ift bey dem Hechte von Herrn Nr» 
gillander angemerkt worden. Schwediſcher Acad. 
Abhandl. T. 15. S. 77. Man ſehe eben daſelbſt 
126. S. Die Anmerkungen des Herrn Geißler. 
Artedi Ichthyol. 32. 33. Hamelii hift. acad. ſcient. 
lib. 3. Sect. 8. Man (efe auch der ſchwediſchen Aca⸗ 
demie Abhandl. T. 7. Hellerts Bericht von Er⸗ 
zeugung des Lachſes. 271. S. Dieſer Schriftfteller 
ift nicht gaͤnzlich der M Rund des Herrn Grant. 
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Fiſche, die keine ſichtbaren Zeugungstheile haben, das 
Werk der Zeugung nicht verrichten. Allein Ariftoz 
teles, der unter allen Schriftſtellern dieſe Materie 
am meiſten unterſucht hat, denkt ganz anders; ſeine 
Meynung und ſeine Verſuche ſtimmen mit des Herrn 
Grant ſeinen, und einigen andern neuen Schrift— 
ſtellern ihrer, die ich eben angeführt habe, überein. 
Man ſehe den Ariſtoteles von Erzeugung der 
Thiere, 3 Buch, 5 Cap. und 1 Buch, 6 Cap. wo eine 
Stelle hiervon iſt, die man weder recht verſtanden, 
noch recht uͤberſetzt hat *). 


§. 9. Die Eyer der Fiſche, denn dieſes geht uns Beſchaffen⸗ 
beſonders an, ſind entweder vollkommen und mit heit der 
Schaalen verſehen, oder weich und unvollkommen. Cher. 
Die erſten werden, wenn fie einmal aus ihren Muͤt⸗ 
tern gegangen ſind, nicht mehr groͤßer; die andern 
wachſen auswaͤrts noch. Der Leib der Fiſche kann 
kaum dieſe unermeßliche Menge von weichen und vor 
kurzen empfangenen Eyern enthalten, er koͤnnte ſie 
niemals in ſich faſſen, wenn ſie größer werden ſollten; 
es ſcheint auch, daß ihre Eyerſtoͤcke allzufeuchte find, 
als daß fie darinn einige Schaale oder Feſtigkeit er— 
halten koͤnnten. Die weichen Eyer, die auswaͤrts 
ihren Stand der Vollkommenheit erhalten, ſind da⸗ 
Der größern Zufaͤllen unterworfen; man ſieht fie da⸗ 
her auch in Nel groß erer Ae als die Eyer der 
G 3 Baudrois 
) Es heißt in der ER Pifces enim incur- 
rentes attingunt abfolvanturque oeiſſime; nach dem 
Griechiſchen muß man uͤberſetzen: Pifees celeriter 
mutuo attritu eoéunt, & poſt breve fpatium fefe 
iterum feparant. Das, was Ariſtoteles hier fagt, 
daß die Fiſche ſich nur einen Augenblick mit dem 
Werke der Zeugung beſchaͤfftigen, und nicht, wie Herr 
Grant verfi ichert, ganze Stunden, ift den Nachrich⸗ 
ten gemaͤß, welche mir die Fiſcher vom Rbeinffrome, 
die ich daruͤber zu Nathe zog, gegeben haben. 
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Baudrois und Rochen, welche vollkommen und mit 
einer Schaale verſehen ſind, und welche man oͤfters 
mit den Dolithen verglichen hat. Der Roche legt 
hinter einander ein Hundert Eyer; aber wie die Huͤ⸗ 
ner legt er nur eins oder zwey auf einmal. Dieſe 
Eyer löfen fid) nach und nach von ihrem Eyerſtocke 
ab, und erhalten nur in dem Augenblicke, ba fie her⸗ 
aus kommen, ihre Schaalen ). Sie find von einer 
beträchtlichen Größe, man findet darinn das Weiſſe, 
den Dotter und die kleine Narbe des Harvey; in 
den andern, die weich und unvollkommen ſind, findet 
man dieſe drey Stuͤcke nicht von einander abgeſon⸗ 
dert, man ſieht darinn nur die kleine Narbe des 
Harvep; nicht, als wenn fie nur aus dieſem Theile 
beftänden, ſondern man ſieht die andern nicht deut⸗ 
lich *). In andern Eyerlegenden Thieren find die 
Eyer, die aus einer und eben derſelben Mutter her⸗ 
vorkommen, gemeiniglich von einer ſehr verſchiedenen 
Groͤße; allein, mit den Eyern der Fiſche iſt es nicht 
ſo beſchaffen, ſie ſind allezeit beynahe alle von einer 
Groͤße. Die Fiſche, die in die ſuͤßen Waſſer herauf 
kommen, legen ihre Eyer an den Fluͤſſen hin; dieje⸗ 
nigen, die immer im Meere wohnen, oder die wegen 
ihrer Fortpflanzung dahin kommen, legen ſie bald 
auf Pflanzen, bald auf Steine, bald aufs Gerathewohl 
in das Waſſer, wo ſie zuweilen auf den Grund ge— 
druͤckt werden, und öfters im Ueberfluſſe herauf⸗ 
ſchwimmen. 
. $. 10. 
) Steno de Raje Anatome, Ruyfcbius Theſ. Anim, 
Tom. I. Needham, neue mit bem Vergroͤßerungs⸗ 
glaſe gemachte Entdeckungen. Bohadſeh de quibus. 
dam animalibus marinis, Cap. 9. de cujusdam Rajæ 
fpeciei o vis. 
**) Man kann von den Karpfeneyern nachſehen, Le⸗ 
dermuͤllers Microſcopiſche Ergoͤtzungen, S. 117. 
von Karpfenrogen. i 
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$. 10. Die Eher der Seekrebſe und der Krab⸗Fortſetzung 
ben bekommen ihren vollkommenen Wachsthum 
gleichfalls auſſerhalb der Mutter; ſie erhalten nach 
und nach eine harte Haut, das Weiſſe und der Dotz 
ter entwickeln ſich nach und nach darinnen. Dieſe 
mit Schaalen verſehenen Thiere, welche die Zeugungs⸗ 
theile zwiefach haben, tragen ihre Eyer feſt anhaͤn⸗ 
gend unter ihren Schwaͤnzen, die Weibchen haben 
auch dieſen Theil breiter, als die Männchen. Sach⸗ 
ſius in feiner Gammatofogie hat viel von dieſer Ma⸗ 
terie geſammlet. Harvey!) hat ein Werk von der 
Zeugung der Krebſe und der Krabben verſprochen, 
welches aber verlohren gegangen, und niemals ans 
Licht gekommen iſt. ; 

H. u. Es ift nod) übrig, daß ich von der Zeugung Zeugung 
und hauptſaͤchlich von den Eyern der Thiere rede, wel- der Schaal⸗ 
che die Muſcheln bewohnen; eine dunkle Materie, in thiere. 
Anſehung welcher ich den Heren Adanſon zu Rathe 
gezogen habe, welcher mich mit feiner Freundſthaft be⸗ 
ehret, und welcher mir umſtaͤndlichere Nachrichten mit⸗ 
getheilt hat, als diejenigen find, die man in feiner 
vortreflichen Reiſe nach Senegal findet. Ich habe 
verſchiedene Erfahrungen, die aus dem Ariſtoteles, 
Lewenhoͤk, Liſter, Willis, kumphius, Swam⸗ 
merdam, Baſter, Beaumur, Argenville, 
Klein, Regenfuß, und aus einigen neuern Beob⸗ 
achtern gezogen worden find, hinzugefüge „Es ift 
„vielleicht kein Umſtand, ſagt der gründliche Verfaſ⸗ 

„fer der Geſchichte von Senegal, in welchem die 
„Muſcheln ſeltſamer und zu gleicher Zeit bewun⸗ 
„dernswuͤrdiger find, als in Anſehung des Geſchlech⸗ 
„tes ). In einigen ift daſſelbe merklich; man ſieht 
G „männs 

*) Harveus de generatione Animalium p. 286, Ausg. 

von Leyden. 1737. 

) Natürliche Geſchichte von Senegal. 56. S. Eben 
daſelbſt. 7. 10. 17. 31. 47. 103. 163, 170 und po 
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„maͤnnliche und weibliche Individua, wie in der 
„perfifchen Muſchel, Purpurmuſchel, und der 
„Toupie. In den andern iſt das Geſchlecht ver⸗ 
„einige, dieſe nennt man Zwitter. Man kann drey 
„ Arten von Zwittern in den Schaalthieren unterſchei⸗ 
„den. 1) Diejenigen, an welchen man keine Zeugungs⸗ 
„theile gewahr wird, weder männliche, noch weibli⸗ 
„he, und welche ohne einige Art von Zuſammenfuͤ⸗ 
„gung ihres Gleichen zeugen; ſie iſt beſonders den 
„Schnecken eigen. 2) Diejenige, welche, ungeachtet 
»fie beyde Arten von Geſchlechtstheilen beyſammen 
„bat, ſich ſelbſt nicht hinreichend iſt, daher beyde 
„Individua zuſammen kommen muͤſſen, die einan⸗ 
„der, und zu gleicher Zeit, befruchten; indem das 
„eine dem andern zum Maͤnnchen dienet, waͤhrend 
„daß es in Betracht deſſelben die Verrichtungen des 
„Weibchens thut. Dieſe Zwitterſchaft zeigt fid) in 
„einigen Schnecken, deren Zuſammenfuͤgung ge⸗ 
yſchieht, indem fie ihren Hals vorne gegen einander 
„erheben, und ihn auf der Seite an einander brins 
„gen. 3) Diejenige, welche zwar beyde Arten von 
„Jeugungstheilen beſitzt, und daher noͤthig hat, daß 
uſich beyde Individua zuſammenfuͤgen; aber die fid) 
zwegen der Entfernung der Organen nicht zu glei⸗ 
„cher Zeit befruchten kann. Dieſe nachtheilige Stel⸗ 
„lung noͤthigt ſie, waͤhrend der Zuſammenfuͤgung 
„auf einander zu ſteigen. Dieß iſt die Zwitterart 
„bes Boulin und bes Coret, welche Muſcheln im 
yſuͤßen Waſſer find. Wenn ein Individuum in Ans 
„febung des andern die Verrichtung des Maͤnnchens 
thut, fo kann dieſes Männchen nicht zu gleicher 


Zeit 


Ich bin gensthigt geweſen, um die ganze Materie 
u uͤberſehen, die Bemerkungen uͤber die Erdmu⸗ 
cheln, und über die im füßen Waſſer zu denen hin⸗ 
u zu ſetzen, welche uns in Anſehung der Seemu⸗ 
cheln bekannt find. 
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„Zeit durch ſein Weibchen befruchtet werden, ob 
„es gleich ein Zwitter iſt; es kann es nur durch ein 
„drittes Individuum werden, welches (id auf fel- 
„biges als ein Maͤnnchen ſetzt. Daher ſieht man 
„öfters eine große Anzahl dieſer Thiere eines an des 
„andern Schwanze in einer Reihe zuſammengefuͤgt. 
„Der einzige Vortheil, welchen dieſe Art von Zwitz 
„tern über die Schnecke hat, deren Geſchlecht ges 
z theilt ift, beſteht darinn, daß fie wie die Männ- 
„chen ein fruchtbares Individuum befruchten, und 
„zu gleicher Zeit wie ein Weibchen durch ein drit⸗ 
„tes Individuum befruchtet werden koͤnnen. Es 
zwürde den Muſcheln nichts mehr fehlen, um 
Halle Zwitterarten zu vereinigen, als daß ſie 
„ich ſelbſt befruchten, und zu gleicher Zeit der Va— 
„ter und die Mutter eines und eben deſſelben Thie⸗ 
„res ſeyn koͤnnten. Die Sache iſt nicht unmöglich, 
„weil viele mit den beyden nothwendigen Organen 
»verfeben find, und vielleicht wird ein Beobachter 
„diefe Art von Zeugung noch einmal entdecken, die 
zuns nicht wunderbarer vorkommen muß, als die 
„Zeugung derjenigen Schaalthiere, Polypen, und 
„ſo vieler anderer ähnlicher Thiere, die fid) ohne 
„eine merkliche Zuſammenfuͤgung hervorbringen, 
„ohne eines von den Gliedern zu haben, die in an— 
„dern Thieren zur Zeugung erfordert werden. In 
„den Schnecken, deren Geſchlecht getheilt iſt, iſt 
„die Oeffnung des Gliedes auf der rechten Seite 
„des Thieres. Die männlichen und die weiblichen 
„Theile ſind mit einander vereinigt, und haben viele 
„Dinge mit! einander gemein, in ben Zwittern 
„von der zweyten Art; fie haben nur eine gemein, 
yſchaftliche Oeffnung, die fid) auf der rechten Geis 
„te bey dem Urfprunge der Hörner befindet. In 
„den Zwittern von der dritten Art hat jedes Glied 
„feine beſondere Oeffnung, die eine bey dem 

G 5 „Ur⸗ 


Beſchaffen⸗ 
heit ihrer 
Eher. 
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„Urſprunge der Hoͤrner, die andere weiter unten, 
„alle beyde auf der linken Seite in denjenigen Schne⸗ 
„cken, deren Koͤrper ſich herum wendet, wenn er 
„von der Linken zur Rechten gehet, wie in dem 
„Bulin und Coret; und im Gegentheile auf der 
„rechten Seite in denen, wo er von der Rechten 
„zur Linken geht, wie ich in einigen Schnecken im 
„ſuͤßen Waſſer angemerket habe, die ſich in der Ge— 
„gend von Paris in dem kleinen Fluſſe Gobelins 
„befinden. Die Schaalthiere, wie uns der eben er- 
„waͤhnte Verfaſſer berichtet, ſind in der Art, ihre Jun⸗ 
„gen hervorzubringen, gar ſehr von einander ver⸗ 
„ſchieden; einige gebaͤren ſie lebendig, wie die 
„meiſten Conchaͤ, und einige Schnecken; andere 
„aber legen Eyer. Unter dieſen letztern giebt es 
„einige, deren Eyer wie die Eyer der Voͤgel und der 
„kriechenden Thiere, mit einer Rinde bedeckt 

„ werden., 
$. 12. Die Eyer mit einer Schaale, wovon hier 
Herr Adanſon redet, beſtehen aus drey Haupt— 
theilen. Ihre Rinde umhuͤllt eine gallertartige Ma- 
terie; in der Mitte derſelben findet man eine kleine 
Muſchel, deren Bildung man in den erſten Tagen 
gleich bemerkt. Dieſe Eyer werden haͤrter, ſo wie 
der Umfang der Muſcheln groͤßer wird, welche, ehe 
ſie noch aus ihrer Schaale herauskommen, ſchon mit 
den erſten Zügen der Farben gezieret find, mit wel— 
chen fie hernach ſchimmern ſollen ). „Es giebt 
„andere, es iſt Herr Adanſon, welcher fortfäh- 
t tet, 


*) Relazione del Ritrovamento dell uova di chiociolle 
Bologne, 1683. Klein de formatione, incremento, et 
coloribus Teſtarum. Eben biefe Abhandlung fin» 
det man oeutfcb im II Bande der Danziger Ab⸗ 
handlungen, unter dem Titel: Vom Baue, dem 
Wachsthume, und der Schilderung der Schne⸗ 
ckenſchaglen. 
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ret, „deren Eyer mit einer Art von Gallerte um⸗ 
„geben find, die fie mit einander verbindet, bey. 
„nahe wie die Eyer der Froͤſche und gewiſſer 
„Fiſche.,, In den weichen Eyern unterſcheidet man 
nur zween Theile, das Weiſſe und eine kleine Muſchel, 
welche wie ein dunkler Punkt mitten in dem Weiſſen 
erſcheinet. Dieſe Muſchel bewegt ſich nach Verlauf 
einiger Tage, und verändert den Ort ). „In 
„andern, es iſt H. Adanſon, der redet, ſind 
„die Eyer Arten von haͤutigten Saͤcken, von ep» 
„foͤrmiger oder ſphaͤriſcher Geſtalt, zuweilen eins 
„zeln, und gemeiniglich in einer Maſſe vereiniget, 
»die man im Lateiniſchen Favago nennet, weil 
„ihre Haufen einigermaßen der Verbindung der Zel⸗ 
„len eines Bienenſtockes gleich ſind. Ein jeder von 
„dieſen Saͤcken enthält verſchiedene kleine, welche 
„in ihrer Reife herauskommen, obgleich Ariſtote— 
„les, Rondeler, und ihre Anhänger das Gegen 
„theil geſagt haben, weil fie in der Meynung flan: 
„den, daß alle Muſcheln ihren Urſprung einzig und 
„allein von dem Schlamme und der Faͤulniß her 
„haͤtten.,, Die Anzahl dieſer Eyer ift febr unbe: 
ſtimmt; in den meiſten der einſchaaligen, welche 
die Muſcheln ſind, welche am wenigſten haben, 
uͤbertrift fie febr. öfters die Zahl von funfzig; in den 
Conchis erſtreckt ſie ſich auf viele tauſende. Ihre 
Groͤße iſt ſehr verſchieden, die groͤßten moͤgen 
drey Linien in der fánge, und zwo bis drey in der 
Breite haben, die kleinſten haben kaum z Linie im 
Durchſchnitte. Die Farbe der gallertartigen Eyer 
ift am gewoͤhnlichſten aſchfarbig. Der Ort, mo: 
bin dieſe Ener gelegt werden, haͤnget von dem 
Orte ab, wo dieſe Muſcheln wohnen. Die 
Erdmuſcheln legen ſie einen oder zween Zoll tief 
in die Erde. Die Waſſermuſcheln leimen ſie ohne 

Untere 

) Swammerdam. 143. S. und 168. 
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Unterſchied auf alle thieriſche, vegetabiliſche oder 
mineraliſche Koͤrper, die ſich in eben den Waſſern 
befinden, wo ſie ſind. Hier, den Stuͤrmen, der 
Ebbe und der Fluth des Meeres ausgeſetzt, werden 
ſie oͤfters von dem Orte, wo ſie hingelegt worden 
ſind, ſehr weit weggefuͤhrt. Die Ordnung und 
die Einrichtung, mit welcher, wie man ſieht, dieſe 
Eyer auf andere Koͤrper geleimt ſind, beweiſt, 
daß dieſe Thiere ein Glied beſitzen, das ihnen das 
zu dienet, fie hinzuſetzen ). Die Zeit des Legens 
iſt nach dem Alter und dem Temperamente dieſer 

Thiere verſchieden; es geſchiehet gewoͤhnlich im 

Fruͤhlinge. Man kann nicht leicht bejahend ent- 

ſcheiden, ob unfruchtbare Eyer in den Mufcheln 

‚find, weil die meiſten dieſer Thiere Zwitter ſind; 

aber es iſt wahrſcheinlich, daß es ſolche wenigſtens 

in denen giebt, welche zur Zeugung die Zuſam— 
menfügung noͤthig haben. Diejenigen, welche. 
noch mehr Umſtaͤnde von andern Eyern von See— 
thieren verlangen, denen man die Dolithen zufchreis 
ben koͤnnte, koͤnnen ſehen, was Ellis, Donati, 
und hauptſaͤchlich Baſter *) von den Eyern der 
Polypen geſchrieben haben, welche das Meermooß 
und andere Meerpflanzen bewohnen. Sie werden 
über bie Eyer der Blakfiſche und der Calmaren 
hinreichende Anmerkungen im Ariſtoteles, No- 
zemann, und Bohadſch *) finden. 
ings 

*) Lewenhoek Arcana naturx, p. 467. em : 

**) Bafteri Opuſeula de Animalculis et plantis quibus- 
dam marinis eorumque ovariis et feminibus, Zar- 
lem. 1759. 

*) Einige Schriftſteller haben febr ungegruͤndet bes 
hauptet, die Oolithen waͤren Eyer von Froͤſchen. 
Man findet umſtaͤndliche Nachrichten von dieſen 
Eyern im Lewenhoek, im Jacobaͤus, A. Hafen. 
2 Band. 1673. 109 S. und in Refel hiftoria na- 
tur. Ranarum noftratium. Nor. 1758. 
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$.13. Ich habe dieſe beſondern Umſtaͤnde von Ob fie koͤn⸗ 
der Natur der Eyerlegenden Thiere in der See gegen nen verſtei— 
die Einwuͤrfe, die man wider die Moͤglichkeit und (sh wer⸗ 
das Daſeyn der Golithen gemacht hat, vorausſchi⸗ 
cken muͤſſen. Dieſe Eyer, ſagt man, find nicht fe 
fte genug, daß fie haben in Stein verwandelt wer. 
den koͤnnen. Man fügt hinzu, daß es ſcheinet, die 
verſteinerten Muſcheln wären durch ihre Deffnun- 
gen angefüllet worden; die Pflanzen und das Holz 
durch die Poros, die zwoſchaalichten, die allzu feſt 
verſchloſſen ſind, als daß der Schlamm in ſie haͤtte 
hinein kommen koͤnnen, ſind leer geblieben, oder 
enthalten nur eine Kryſtalliſation. Und hieraus 
ſchließet man, daß die Eyer ſcheinen allzuwohl ver: 
ſchloſſen geweſen zu ſeyn, als daß die petrificirenbe 
Materie hätte einen Weg, hineinzudringen, finden 
koͤnnen. Ich antworte, daß die Eyer immer ein 
gewiſſes Haͤutlein haben, das ihnen ftatt ber Schaa⸗ 
le dienet, und ein zaͤhes Weſen, das ſie der Feſtig⸗ 
keit nahe bringt. Ihre Verſteinerung muß, wie 
die Verſteinerung der andern Seekoͤrper, in einer 
ſehr feuchten Erde geſchehen, wo ein ſehr feiner 
Saft nach und nach, und ohne ihre kleineſten Pos 
ros zu verletzen, hineindringt, und die irrdiſchen 
Theilchen, oͤfters auch die mineraliſchen Ausdam⸗ 
pfungen, die er bey ſich fuͤhrt, mit hinein bringt. 
Diefe zarten Materien nehmen, ob ſie gleich be⸗ 
quem ſind, verſteinert zu werden, nach und nach den 
Platz dererjenigen ein, bie fi) vorher in dieſen Koͤr— 
pern befanden. Iſt es außerdem ſchwerer, die Vers 
ſteinerung der Eyer zu begreifen, als die Verfteines 
rung der Fiſche und vieler weicher Inſecten, die 
man in ſehr großer Menge in verſchiedenen Schie⸗ 
ferſchaͤchten findet? Ich habe zu Baſel in dem rei⸗ 
chen Kabinete des H. Doctor Annone Verſteine⸗ 
rungen von bem Grillus mit zweyzaͤckigtem Schwanze 
gef, 
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gefeben. Man ſieht auch in andern Schriſtſtel⸗ 
lern Ditiſcos, Hemerobios, Libellulas und Mono- 
culos ). Bayer und Knorr haben Verſteinerun⸗ 
gen von Raupen und andern zartern Inſecten gelie⸗ 
ſert *); ſie haben auch viele verſteinerte kleine 
Wuͤrmer bekannt gemacht, aber dieß ſind vielmehr 
die Verſteinerungen der Meerroͤhren, als der Thiere 
ſelbſt, die ſie bewohnet haben. Ich koͤnnte hier 
noch eine Entdeckung anführen, welche viele Statuts 
kuͤndiger als ein merkwuͤrdiges Beyſpiel von der 
Verſteinerung der weichſten Theile der Thiere anges 
ben, naͤmlich ein verſteinertes Menſchengehirne, 
welches, wie man ſagt, zu Aix in der Provence 
gefunden worden iſt; aber dieſe Sache ſcheint mir 
fabelhaft zu ſeyn *). Es iſt alſo wahrſcheinlich, 
daß die mit Schaalen verſehenen Eyer der Fiſche, 

der 


*) Muſeum Teſſin. p. 36. Acta naturæ curiof, Vol. 6; 
Obf, 30. T. 2. 


**) Bajer Monumenta rerum petrificat. Tab. 6. Knorr 
Lapides diluvii teſtes. Tom. 1. Tab. 12 et 33. Ich 
rede hier nicht von den Abdruͤcken, welches nichts 
beweiſen würde, ſondern von den wahren Verſtei— 
nerungen; ich geſtehe unterdeſſen, obgleich die Sa⸗ 
che nicht ohne Beyſpiel iſt, daß es ſo ſelten iſt, 
die Verſteinerung der weichen und ſchleimigen Thei⸗ 

le der Fiſche zu finden, als es haͤufig iſt, die Ver⸗ 
ſteinerung des Skelettes zu ſehen. 


) Jappel Schatzkammer 579. Henkel Flora Sa- 
turnizans 533. Eben derſelbe in ſeinen deutſchen 
vermiſchten Schriften von der Chymie 506. Leh⸗ 
manns Mineralogie. 1 Band. 155. Leſſer in 
ſeiner Lithotheologie S. 344. redet von dem Gehir⸗ 
ne eines verſteinerten Fiſches Man muß auch 
damit vergleichen des FValliſnieri Conſiderazioni 
et Efperienze intorno al creduio Cervello di Bue 
impietrito, 
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der Seekrebſe, der Krabben und der Muſcheln einer 
Art von Verſteinerung faͤhig ſind; aber mit den gal⸗ 
lertartigen Eyern iſt es vielleicht nicht ſo beſchaffen; 
denn wenn wir nach den weichen Koͤrpern dieſer Mu⸗ 
ſcheln, das iſt, nach den Thieren ſelbſt urtheilen, 
welche dieſe foſſiliſchen Muſcheln erfüllten, und das 
von man keine Spur findet, die wenigſtens abge⸗ 
formt genug, oder organiſirt genug waͤre, um die. 
Verſteinerung von ihrer gaͤnzlichen Aufloͤſung zu bes 
weiſen, ſo erhellet, daß dieſe weichen Eyer, die nur 
die Conſiſtenz einer Gallert haben, derſelben noch 
weniger faͤhig ſeyn muͤſſen. Leſſer redet in ſeiner 
Lithotheologie auf der 544ſten Seite, von einem ge⸗ 
grabenen Fiſche, in welchem man verſteinerte Ener 
ſiehet ). Ich habe bey dem Hrn. Doctor von An⸗ 
none eine Krabbe geſehen, welche an dem Orte 
ſelbſt verſteinerte Eyer hat, wo fie dieſe Thiere ha⸗ 
ben. Dieſes Stuͤck, welches die Gruͤnde, die man 
gegen die Moͤglichkeit der Oolithen hat aufbringen 
wollen, umſtoͤßt, iſt in den Abhandlungen unſerer 
Basler Geſellſchaft auf der 274ften Seite im sten 
Bande beſchrieben. Ich haͤtte hier einige Orte 
und einige Kabineter anfuͤhren ſollen, wo man noch 
andere wahre Oolithen findet; aber ich geſtehe, ob 
ich gleich von ihrer Moͤglichkeit verſichert bin, daß 
ich gleichwohl keine andern geſehen habe, von mef. 
chen ich gänzlich verſichert máre, daß fie biefen Gi. 
tel verdienten, als diejenigen, die man bey ben. 
Krabben und den Fiſchen findet. Man ſiehet auch 
welche in dem Canton Baſel unter die kleinſten Mu. 
ſcheln gemiſcht, die bloß durch das Vergroͤßerungs⸗ 
glas zu ſehen ſind, und es iſt moͤglich, daß einige 
von dieſen auch verſteinerte Eyer ſind. 
e H. 14. 

^) Man kann die 2fe Figur des XXIIſten Kupferſti⸗ 
ches vom Knorr damit vergleichen, welche hieher 

zu gehoͤren ſcheinet. 
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Wirklichkeit H. 14. Hr. Spoering hat in die Abhandlungen 
ihrer Ver⸗ der ſchwediſchen Akademie einen Brief einruͤchen 
ſteinerung. laſſen, woraus erhellet, daß, wenn andere Neube⸗ 
gierige Verſteinerungen von Fiſch- und Krabben⸗ 
' epern geſehen haben, er auch Verſteinerungen von 
Wuͤrmern gefunden hat, welche dieſe Muſcheln be— 
wohnen ). Hier iſt die Ueberſetzung bicfes Brie— 
fes, welcher, wenn man fid) auf dasjenige verlaſſen 
kann, was dieſer Verfaſſer geſehen zu haben glaubt, 
zum Vortheile unſerer Meynung entſcheidend iſt. 
„Ich empfieng, ſagt Hr. Spoering, im Jahr 1729 
„eine Kiſte voll Verſteinerungen, die ein Freund 
vin Seſſen beſeſſen hatte; fie waren von der Art der 
„ Muſcheln, die man am Meerufer findet. Es gab 
„darunter gang leere, andere waren mit einem gel— 
„ben und ſehr feinen Sande angefuͤllt, der nur eine 
„Maſſe ausmachte. In dieſem Sande erblickte ich 
„alle Arten von Muſcheln, daher mir der Gedanke 
„einfiel, alle die kleinen und die jungen auszuſu⸗ 
„chen, wie id) fie ehemals zu Amſterdam in dem 
„Kabinete des Hrn. Seba geſehen hatte. Indem 
„ich mein Vergroͤßerungsglas nahm, und von Die 
»fem Sande auf ein ſchwarzes Papier legte, fieng 
„ich an, viele ſehr kleine Muſcheln zu entdecken; eis 
„nige davon waren glänzend und denen gleich, mote 
„aus ich ſie genommen hatte, andere, obgleich ſehr 
„klein, waren mit Hohlkehlen verſehen. Ich habe 
„auch Turbiniten gefunden, welche, wenn man ſie 
„mie dem Vergroͤßerungsglaſe betrachtete, von den 
„großen Gattungen eben dieſer Klaſſe nicht verſchie⸗ 
„den. waren. Ich ſahe auch kleine ſphaͤriſche Koͤr⸗ 
„per, die ich anfänglich meiner Aufmerkſamkeit nicht 
« „würdig 
) Der ſchwediſchen Academie Abhandlungen ter 
Band, 238 S. Eyer und Junge von Schnecken 
und Muſcheln in verſteinerten Muſchelſchaalen ge⸗ 
funden von Bermann Dietrich Spoering. 
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„wuͤrdig hielt, weil ich mich mit der Betrachtung 
„der kleinen Muſcheln beſchaͤfftigte, welche febr 
„ſchoͤn waren; aber nachdem ich eine gute Anzahl 
„derſelben gefunden hatte, firng ich an zu glauben, 
„daß biefes per ſeyn koͤnnten. Ich machte fie mit 

„einer ſehr feinen Nadel loß, bey welcher Arbeit ich 
„sie zerbrach, aber dadurch nur die leeren Eyer— 
»Kbaalen entdeckte, woraus ich ſchloß, daß dieſes 
„entweder nicht recht reife oder unfruchtbare Eyer 
„wären; weil ich, ungeachtet der genaueſten Unter— 
„ſuchung, darinn keine Spuren von einer Muſchel 
„fand, wie ich natuͤrlicher Weiſe vermuthen konnte. 
„Dieſe kleine Muſcheln nebſt ihren Eyern ſind der 
„ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften zuges 
»Kbidt worden, welche fie in ihrem Kabinete in 
„Verwahrung Dat. ,, 

H. 5. Man macht aud) ben Einwurf, daß viele 
von dieſen Eyern ſo klein ſind, daß ſie tauſendmal 
in ein vollkommenes Chaos bey den Zerſtoͤrungen 
hätten verwandelt werden muͤſſen, welchen, wie es 
ſcheint, man den Urſprung der Verſteinerungen zus 
ſchreiben muͤſſe. Man fügt hinzu, daß fie zur Faͤul⸗ 
niß ſehr geneigt find; ein Umſtand, der der Wer: 
ſteinerung am meiſten zuwider iſt. Ich glaube, daß 
man antworten muͤſſe, daß dieſe Eyer in den Schlamm 
geworfen worden find, welcher gedienet Dat, fie eitis 
zuhuͤllen, fie für der Faͤulniß zu ſchuͤtzen, und fie zu 
verſteinern. Nur vermittelſt dieſer Hypotheſe kann 
man den Mechanismum der Verſteinerung der meis 
chen Inſecten erklaͤren, wovon wir geredet haben, 
und davon man beynahe nirgends als in dem Echtes 
fer Beyſpiele findet. Dieſe Verſteinerungen haben 
ihren Urſprung von einer äußern Gewalt, die fie ges 
drückt hat, und von einer weichen Materie, in mele 
cher ſie ſich befunden haben, und welche nachher hart 
geworden iſt. 


Mineral. Beh. VCH. 5 6. 16 


Beantwot⸗ 
tung eines 
Einwurfs. 


— 
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Fortſetzung. $. 16. Da ich der Meynung bin, daß es 


ſehr 


wenig wahre Oolithen giebt, fo habe ich die haupt. 
ſaͤchlichſten Einwuͤrfe, die man gegen ihr Daſeyn 
gemacht hat, widerlegen muͤſſen. Jetzt werde ich 


nur noch diejenigen anzeigen, welche die Koͤrper 
treffen, die man faͤlſchlich als verſteinerte Eyer 


be⸗ 
are 


ſieht. Man macht alfo den Einwurf, daß die bald 
runde, bald platte Geſtalt der Oolithen beweiſet, 
daß fie ein Spiel der Natur find; daß die Einhuͤl⸗ 
len und die feinen Schichten, woraus ſie beſtehen, 
und welche gleichſam ſo viel Zwiebelſchelfen ſind, mit 
den Eyern keine Aehnlichkeit haben. Dieſer Ein: 
wurf iff unbeantwortlich; er geht die falſchen Soli» 
then an, von welchen wir in der Folge zu reden Ge⸗ 
legenheit haben werden. Man ſagt endlich, daß die 
Berge in Brandenburg, in dem Canton Baſel, 


und von verſchiedenen andern Orten, die nur 


aus 


Oolithen beſtehen, nicht verſteinerte Eyer ſeyn koͤn⸗ 


nen, und dieſes um ſo viel weniger, da einige 
ſer Berge das Sonderbare haben, daß ſie bloß 


die⸗ 
aus 


Kuͤgelchen ohne Vermiſchung anderer Koͤper beſte— 


hen. Es giebt Schriftſteller, welche antwor 


ten, 


daß die Fruchtbarkeit der Eyerlegenden Thiere in 


der See bekannt iſt; daß man außerdem weiß, 


daß 


es öfters febr große Striche Landes giebt, in wel: 


chen man nur eine einzige Art von Verſteinerun 


gen 


findet. Was mich anbetrift, ſo bin ich weit entfer— 
net, dieſe Oolithen, welche ganze Berge ausmachen, 


als verſteinerte Eyer anzuſehen, um ſo viel m 
da man in dieſen unermeßlichen Haufen nicht die 


ehr, 


ge⸗ 


tingften Spuren von einigen andern Theilen von Fi— 


ſchen findet. Man wird in der Folge dieſer Abhandl 


ung 


ſehen, daß ich ſie fuͤr Stalactiten halte, und daß ich 
kaum den Urſprung derſelben deutlich erklaren kann. 
Falſche §. 17. Die Thiere, welche die Muſcheln bewoh⸗ 


Dolithen. nen, legen öfters ihre Eyer auf andere Muſch 


eln; 
dieß 
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dieß noͤthiget mich, bier angufübren, daß man nicht, 
wie einige gethan haben, dieſe Ever mit den zirkel⸗ 
foͤrmigen Platten vergleicht, bie man auf der Ober⸗ 
flaͤche verſchiedener Foßilſen ſieht. Sie ſind auf 
den Gryphiten gemein; ich habe welche auf Schwaͤm⸗ 
men, auf Corallen, auf Matreporen, auf Entro⸗ 
chiten, auf glatten und mit Hohlkehlen verſehenen 
Terebrateln geſehen. An dieſen letztern habe ich 
bemerkt, daß dieſe Spiralplatten oͤfters drey oder 
vier verſchiedene Hohlkehlen bedecken, und ſich in 
ihre Krümmung biegen. Ich habe auch haͤufig wel— 
che auf ben Belemniten geſehen, mit dem merkwuͤr⸗ 
digen Umſtande, daß viele kleine Zirkel mit einem 
andern groͤßern umgeben waren. Einige Schrift: 
ſteller haben dieſe Wirbel oder Zirkellinien mit den 
Roͤhren ber Seewuͤrmer, oder mit andern Inſeeten 
verwechſelt; einige haben ſie als eine beſondere Zier⸗ 
de einiger Arten von Muſcheln betrachtet. Herr 
Guettard *), der fie ſorgfaͤltig beſchrieben hat, bes 
weiſt, daß man ſie der Aufloͤſung der Muſcheln zu⸗ 
ſchreiben muͤſſe, auf welchen man fie findet. Ich 
habe ſie in der That nur auf Foßilien bemerkt, die 
in ihrer Zerſtoͤrung ſehr weit gekommen waren. 
Man wuͤrde unrecht haben, wenn man mit einigen 
Schriftſtellern für verſteinerte Eyer die kleinen mit 
Hohlkehlen verſehenen Körper halten wollte, welche 
die Geſtalt der Eyer nachahmen, und welche man 
zuweilen unter kalkartigem Sande findet. Herr 
Schreber glaubet, fie haben den Phryganeis und 
einigen andern füffen Waſſerinſeeten zur Wohnung 
H 2 gedient, 

) Abhandlungen der pariſiſchen Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften. J. 1745 409 S. und J. 1751. 
260 S. Man ſehe auch bie Merkwuͤrdigkelten der 
Stadt unb Landſchaft Haſdl. XII Band. 1409 S. 


Gryphites Scutellatus armatus, 
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gedient, und in der Folge eine unvollkommne Ver⸗ 


Fortſetzung. 


ſteinerung erlitten). Wenn man noch glaubte, 
wie man ehemals geglaubt hat, daß die Perlen Eyer 
ſind, ſo koͤnnte ich zum Vortheile meiner Meynung 
eine verſteinerte Auſter anfuͤhren, in welcher ich eine 
ſchoͤne Perle geſehen habe; aber ich weiß, daß dieſe 
Concretionen eine Art von Bezoar der Wuͤrmer 
find, die die Perlenauſter bewohnen, und daß fie ent: 
weder von dem Alter, oder von einer Krankheit dies 
ſer Thiere herkommen; ich weiß auch, daß, wenn ſie 
ſogar Eyer wären, das Stick, welches ich anführe, 
keinen Beweis fuͤr die Oolithen abgeben wuͤrde; aber 
ich habe nicht unterlaſſen koͤnnen, davon zu reden, 
weil dieß eine der ſchoͤnſten Verſteinerungen iſt, die 
ich jemahls geſehen habe. Sie iſt bey Wallenburg 
in dem Canton Baſel gefunden worden, und ziert 
das ſchoͤne Cabinet des Hrn. Annone, Predigers 
zu Muttenz). 
§. 18. Nachdem ich von ber Moͤglichkeit und 
der Natur der wahren Oolithen geredet habe, ſo muß 
ich diejenigen unterſuchen, die nicht dieſen Titel ver— 
dienen. Man findet in dieſer Anzahl viele Steine, 
welche die Naturkuͤndiger Meconiten, Mohnkoͤr⸗ 
ner, und Cenchriten, Hirſekoͤrner nennen; einige 
fügen noch die Phaciten, oder Linſenſteine hinzu ***). 
Man 
) Schrebers Lithograpbia Halenſis p. 78. 
**) Man ſehe Merkwuͤrdigkeiten von Baſel 13. 148. 
*) Ich wollte alle Synonima beyfuͤgen, welche die 
Schriftſteller den verſchiedenen Gattungen der fal— 
ſchen Oolithen gegeben haben; aber ich habe ſo viel 
Verwirrung und Widerſpruch uͤber dieſen Gegenſtand 
gefunden, daß mir die Sache unmoͤglich geweſen iſt. 
Ueberhaupt find die Meconiten und die Cencbríten 
diejenigen, welche, anſtatt febr ſphaͤriſch zu ſeyn, 
gedrückt find; die piſolithen und die Grobias find 
die groͤßten, die Sammiten und Stigmiten find die 
kleinſtefß 
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Man hat uͤberhaupt dieſe Namen fo betrachtet, wie 
ſie bloß von den Verhaͤltniſſen herkommen, welche 
tiefe Körper unter einander haben; es hat unterdeſ⸗ 
ſen Schriftſteller gegeben, die ſie dem Buchſtaben 
nach verſtanden haben. Ich bin weit entfernt, die 
letztere Meynung anzunehmen, ob ich gleich nicht 
gaͤnzlich laͤugnen wollte, daß man unter dieſer uner« 
meßlichen Menge von falſchen Oolithen, nicht einige 
Körner von See- oder Erdpflanzen findet. Man 
kennt in Anſehung der verſteinerten Erdpflanzen vie⸗ 
le Hoͤlzer und Wurzeln, einige Blaͤtter und einige 
Fruͤchte ). Es iſt alſo nicht ganz unmoͤglich, daß 
man auch einige verſteinerte Koͤrner finde, obgleich 
dieſe Verwandlung vielleicht ſchwerer zu erklaͤren iſt, 
e die Verwandlung ber mit Schaalen verſehenen 
yer. 
§. 19. Man verſtehet gemeiniglich durch Dba« phaciten. 
eiten, Linſenſteine oder Pfennigſteine, eine Verſtei— 
nerung, welche, wenn ſie ganz iſt, die Geſtalt einer 
Linſe hat; zuweilen find fie in viele Stuͤcken zerbro- 
chen; oͤfters würde man fie für in der Mitte gerheil- 
te finfen halten. Man ſieht darinn allezeit verſchie⸗ 
dene Zirkel, oder Concamerationen. Andere Schrift: 
H 3 ſteller 


*) screvenrzerı Herbarium diluv. Schulze Be⸗ 
trachtung der verfteinerten Holzer. Item, Betrach⸗ 
tung der Kraͤuterabdruͤcke im Steinreiche. Ge⸗ 
ſchichte der koͤniglichen Academie der Wiffenfchaften 
von Paris, J. 1718. 3. ©. u. 1742. 33. ©. Hier 
iſt es, da man eine Beſchreibung von einigen vers 
ſteinerten Nuͤſſen findet; ich habe dergleichen zu 
Monrpeiller in dem reichen Cabinete des Hrn. Suart 
geſehen. Man fefe auch reıcuer Diatribe de ve- 
getabilibus petrificatis. Viele Naturkuͤndiger haben 
entdeckt, daß einige Oolithen Truͤmmer von Stei⸗ 
nen ſind, die am gewoͤhnlichſten geruͤndet und durch 
einen Leim verbunden ſind, und daß andere gleich⸗ 
falls geruͤndete Stuͤcke, von Entrochiten und an⸗ 
dern Theilen des Encriniten ſind. 
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ſteller haben fie Salicites, Frumentarios und Lapides 
Cuminos genennt; viele haben ſie als verſteinerte 
Koͤrner angeſehen. Spada *) glaubt, daß es Meer⸗ 
muſcheln ſind, und daß man in ihrem Mittelpuncte 
die Verſteinerung des Thieres ſieht, das fie bewoh⸗ 
net. Andere hingegen halten fie für Deckel von vers 
ſchiedenen Muſcheln. Hr. Geßner, der beruͤhmte 
Abkoͤmmling einer Familie, welche die Schweizer 
immer und uͤberall mit Ruhm anfuͤhren werden, hat 
zuerſt den Urſprung der Phactten entdeckt, und die 
Abaͤnderungen derſelben beſchrieben *). Er hat 
bewieſen, daß dieß die Verſteinerung einer Muſchel 
iſt, welche dem Ammonshorn und dem Nautiliten 
ähnlich iſt, deren gleichfoͤrmiges Seegeſchoͤpf Buala 
tieri, Bianchi und Breyn beſchrieben haben. Es 
giebt auch Arten von Linſenſteinen, die aus der Claſ⸗ 
ſe der Corallen zu ſeyn ſcheinen. Ehe ich die falſchen 
Oolithen verlaffe, welche mit dem Pflanzenreiche im 
Verhaͤltniſſe ſtehen, ſo will ich noch anmerken, daß 
der Hr. Doct. von Annone, den man niemals ohne 
Nutzen zu Rathe zieht, mir ein Lichen gezeigt hat, 
welches die deutlichſte Aehnlichkeit mit einer Art von 
dieſen falſchen Oolithen hat. Dieß iſt der Lichen 
Tuberculis feffilibus nudis de Scopoli Flor. Carniol. 
p. 80. n. 14, welche zwo Abwechſelungen derſelben 
beſchreibt. Ich habe bisher zu beweiſen geſucht, 
daß der kleinſte Theil der Oolithen aus dem Thier⸗ 
und Pflanzenreiche beſteht; alle uͤbrige ſind aus dem 
mineraliſchen Reiche; einige von dieſen Koͤrpern ſind 
eiſenhaltige Kuͤgelchen, und die andern ſind alte oder 
neue Stalactiten..) 
N 8.20. Ich 
. *) Corporum Lapidefactor. Agri Feronenſ. Catal. p. 49. 
**) de Petrificatorum differentiis p. 31. unter dem Nas 
men der Seliciten. 5 
* Ich werde von den Variolithen und andern Stei⸗ 
nen dieſer Art nichts erwaͤhnen, welche theils e 0 
Slafie 
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$. 20. Ich nenne eiſenhaltige Kuͤgelchen die fal- Eiſenhaltige 
ſchen Oolithen, oder Meconiten, welche mit einer Körner und 
braunen oder roͤchlichen Rinde bedeckt find, und einen Aetiten. 
gelben Kern enthalten. Die Naturkuͤndiger, wel⸗ 
che in allen dieſen Körpern nur verſteinerte Eyer fa 
hen, bildeten ſich ein, hier einen der ſtaͤrkſten Beweis 
fe für ihre Meynung gefunden zu haben. Sie glaub. 
ten, daß dieß das Ey mit feiner Schaale fep. Dies 
jenigen, die fie dem Pflanzenreiche zuſchrieben, ga» 
ben vor, daß dieß der Keim mit ſeiner Huͤlle waͤre. 
Weder die einen noch die andern haben die eifenhals 
tige Natur dieſer Koͤrper verkennen koͤnnen; aber 
da fie wußten, daß man öfters in Eiſen mineraliſirte 
Seekoͤrper findet, und die zuweilen ſogar in edlere 
Metalle verwandelt worden find, fo haben fie behau⸗ 
ptet, daß dieſes von eiſenhaltigen Theilchen durch» 
drungene Eher oder Pflanzenkoͤrner wären, Ich 
ſehe alſo dieſe Koͤrper wie eiſenhaltige Piſolithen, 
oder vielmehr wie Arten von kleinen Aétiten an. 
Man finder fie in gelber oder brauner Thonerde, durch 
welche Streiffen von eiſenhaltigen Ocker gehen. Man 
ſiehet in dieſen Erdarten zuweilen ſphaͤriſche Zellen, 
von welchen (id) bie Astiten ſchon loßgemacht ha⸗ 
ben, und viele von dieſen runden Steinen, die oͤfters 
auf beyden Seiten platt find, von verſchiedener Groͤ⸗ 
ße, und von einer mehr oder weniger braunen Farbe. 
Ihr Kern iſt nicht beweglich, daher fie den weibli⸗ 
chen Aétiten nahe kommen. Sie haben zween oder 
drey verſchiedene Theile, weil einige nur eine Rinde, 
und andere zwo haben. Die Rinde iſt allezeit braun, 
hart, eiſenhaltig; der Kern von denen, die keine ha⸗ 
ben, iſt nur eine eiſenhaltige Erde, oder Ocker. Die 
54 kleinen 


Claſſe der fleckigten Marmors gehoͤren, und die ih⸗ 
ren Urſprung von den verſteinerten Seepflanzen ha⸗ 
ben, und davon andere dieſe Flecken nur durch ein. 
Spiel der Natur haben. 
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kleinen Asttten, in welchen man drey verſchiedene 


Theile ſiehet, ſind ſeltener; ſie haben anfangs eine 


braune, eiſenhaltige Rinde, die ohne Muͤhe abgeht; 
ſie haben darauf eine zweyte von gelben und weichen 
Thone; der Kern dieſer letztern iſt haͤrter, als der 
Kern von denen, die nur mit einer Rinde bedeckt 
ſind; die Urſache iſt ganz natuͤrlich. Er beſteht zu- 


weilen in einem grauen oder braunen Steine, und 


Stalactiten. 


ift öfters gelb und feſte ). Der Magnet ziehet die⸗ 
fe Aëtiten nicht an fid, obgleich ihre Rinde und ihr 
Kern colorirt und wenigſtens am meiſten mit eiſen— 
haltigen Theilchen verſehen ſind. Man kann keine 
andere Urſache davon anfuͤhren, als den Verluſt, den 
dieſe Körper an ihrem Phlogiſton erlitten haben “ ). 
Man ſieht in dieſen Astiten den hintereinander fols 
genden Gang, die verſchiedenen Alter und Grade der 
Aufloͤſung der kleinen Pyriten oder Eiſenpiſoli— 


then. Die Rinde iſt auch von dieſem Metalle, der 


Kern iſt nichts weiter als das Reſiduum und die 
Aufloͤſung deſſelben; dieß iſt ein vollkommner mit 
irrdiſchen Theilen vermiſchter Ocker, der beym Anz 
rühren zerbroͤckelt (9), 


$. 21. Endlich muß der größte Theil der falſchen 
Oolithen als eine Art von Stalactiten betrachtet 
werden, als eine EUR als ein Forus aqueus. 

Sie 
92 


) Man kann von den Aetiten nachlefen, avs Gnicns 
de lápide Haematite et Aötite. AVR EN BERG. Hi- 
ftor. deferiptio Agrizis, Roſtocꝶ. 1627. MENZELIVS 
de Aètitis aliquot varietatibus in Ephem. Nat. cur. 
Dec. 2 A. 6 p. n6. 

**) Die Wirkung ber Luft und des Waſſers auf das 
Eifen zerſtören das Phlogiſton deſſelben, unb ver⸗ 
wandeln es in Roſt. 

*** Bey wWoͤlfliſchwyl im Frickthale ift eine reiche 
72 E die aus kleinen eiſenhaltigen Wammiten 

eht 
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„Sie werden, „ fagt Hr. Waller, *) „durch Erde 
„oder durch Waſſer, das mit ſteinigten Theilen ver— 
„miſcht iſt, und tropfenweiſe fließet, in einer feften 
„Erde hervorgebracht, in welcher dieſe runden Tro— 
» Pfen coaguliren und hart werden, worauf die Erde, 
„in welcher fie empfangen wurden, auch welche dar— 
„aus gemacht hat *)., Alle Waſſer, ſogar die 
helleſten und leichteſten haben mehr oder weniger 
Kalk und ſelenitiſche Erden bey fib, die fie entwe— 
der als ein Sediment abſetzen, oder, wenn fie tro« 
pfenweiſe herabfallen, hart werden laſſen. Auf die⸗ 
ſe Art werden die blaͤtterichten und nicht feſten Stei— 
ne gebildet, die man poroͤs nennt, und in deren Claſ— 
ſe man die größte Anzahl der falſchen Golithen fer 
fen muß. Man wird fie in alte Stalactiten un- 
terſcheiden koͤnnen, unter welchen man Verſteinerun— 
gen findet, welche das Alterthum) derſelben bezeu— 
gen, und in neuere Stalactiten, die fid) in unſern 
Tagen, und vor unſern Augen formiren. Man hat 
hiervon ein merkwuͤrdiges Beyſpiel in dem, was man 
gemeiniglich Carls bader Piſolithen nennt; eine 
Materie, bey welcher ich mich noch aufhalten muß, 
weil ſie mir in Betrachtung der dunkeln Frage von 
der Bildung der falſchen Golithen viel Licht giebt. 
Die Verſuche des Hrn. Springfeld ſetzen uns fo: 
gar in den Stand, genauere Umſtaͤnde hiervon an» 

5 zuge» 


) Mineralogie 2 B. 9. ©, 

) Ich habe agathartigte falſche Volicben gefehen, 
deren Urſprung ſehr ſchwer zu erklaͤren iſt. 

) Ein gelehrter Naturkuͤndiger, den ich uͤber ben lire 
ſprung bicfer alten Stalactiten zu Rathe zog, glaubt, 
daß ſie von dem Schlamme des Meeres herkommen, 
welcher bey den Ueberſchwemmungen und Veraͤn⸗ 
derungen unſerer Erdkugel in die Sandbaͤnke iſt ge⸗ 
worfen worden, die er bedeckt und verhuͤllt hat. 
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zugeben ). Dieſer Schriftſteller berichtet uns, 
daß man Carlsbader Stalacriten von jeder Groͤße 
findet; die kleinſten find wie die Ruͤbſaamen⸗ oder 
Hirſekoͤrner, und die groͤßten, wie die Muſcatennuͤſſe. 
Man findet oft viele von einerley Größe beyſammen, 
als wenn ſie mit Fleiß waͤren ausgeſucht worden; 
zuweilen find die großen und die kleinen ohne Unter: 
ſchied mit einander vermiſcht. Der groͤßte Theil iſt 
rund, es giebt auch ſechseckigte. Die Grade ihrer 
Haͤrte ſind ſehr verſchieden, ſo wie ihre Farben, die 
davon abhaͤngen. Es giebt weiße, die zart ſind, wie 
der Kalk, andere von eben der Farbe, die hart, glatt 
und glaͤnzend ſind, wie Perlen, man ſiehet auch ka⸗ 
ſtanienfarbige, roͤthlichte und gruͤnlichte. Sie beſte⸗ 
hen aus verſchiedenen zirkelfoͤrmigen Schichten, oder 
ſehr dünnen Einhuͤllen, die den Zwiebelſchelſen glei» 
chen. Man ſindet in ihrem Mittelpuncte ein Eleis 
nes Sandkorn. Der gelehrte Schrififteller, aus 
welchem ich dieſe Anmerkungen genommen habe, 
hat Verſuche gemacht, um den Weg nachzuahmen, 
durch welchen die Natur dieſe Koͤrper zu bilden 
ſcheint. Er glaubt, daß die Waſſer von warmen 
Baͤdern, die durch die unterirrdiſchen Gewoͤlber an 
ſolchen Orten gehen, wo ſie Sand finden, ſelbigen 
nach und nach mit vielen verſchiedenen Lagen von 
Kalkerde anſetzen. Wenn dieſe Sandkoͤrner rund 
ſind, ſo nimmt die Materie, die ſie einhuͤllt, eben 
dieſe Geſtalt an. Es iſt noch zu unterſuchen, ob 
die kleinen 2[etiten, von welchen wir oben geredet 
haben, auf eben dieſe Art, doch mit dem einzigen 
Unterſchiede gebildet werden, daß ſie von einer ei⸗ 
ſenhal⸗ 
*) Abhandlung vom Carlsbade 151 S. Horımann 
Commentat. in Reg. Societ. Goerting. recenſitarum 
Sylloge p. 190. AAA Vs SOMMER.de invent. et 
deſcript. Therm. D. Caroli p. 44. Bergers Bericht 
vom Carlsbade 16. S. 
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ſenhaltigen Materie durchdrungen werden, anſtatt 
daß die Carlsbader Piſolithen es von einer Kalk⸗ 
erde ſind; oder ob dieſe Koͤrper vielmehr Pyriten 
ſind, die ſich aufloͤſen, und bey ihrem Mittelpunkte 
den Anfang machen; oder endlich, ob dieſe beyden 
Begriffe nicht mit einander verknuͤpft werden koͤnn⸗ 
ten, weil der erſte ihre Bildung, und der zweyte ih⸗ 
re Zerſtoͤrung betrift. 


$.22. Es iff alfo wahrſcheinlich, daß nur ein Beſchluß. 

ſehr kleiner Theil desjenigen, was man OPolithen 
nennt, verſteinerte Eyer vorſtellt; daß die Anzahl 
derer, die Pflanzenkoͤrner find, nicht febr beträcht- 
lich iſt, und daß beynahe alle dieſe Koͤrper wahre 
Spiele der Natur ſind. Je mehr man die Menge, 
die Geſtalt und die Verſchiedenheit der Oolithen 
unterſucht, deſto mehr wird man die Ungewißheit 
ber Hypotheſen, die den Urſprung derſelben erflä« 
ten, einſehen. 


VII. Herrn 


Deſſen Na⸗ $ er Gegenſtand, von 
me. : 
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I. 
welchem ich handeln will, 


fuͤhrt in der lateiniſchen Sprache gemei⸗ 

niglich ben Namen Talcum. Es iſt wahr, 
Lauremberg, Caͤſalpin, und A. Sala ſagen auch 
Talcus, und P. J. Faber Talchus, bey den Deutz 
ſchen heißt er Talk, Bergtalck. In den Schrif— 
ten des Avicenna iſt es, da man dieſen Namen zum 
erſtenmale findet. Dieſer arabiſche Arzt ſagt, das 
Aſtin von Samos iſt das Talk, welches nur 
im ſtaͤrkſten Feuer calcinirt werden kann, und 
welches gefaͤhrlich iſt, wenn man es innerlich 
gebraucht. Die Schriftſteller ſind in Anſehung 
des Urſprungs des Wortes Talcum nicht einig. Ich 
bin gewiß verſichert, diejenigen irren gar febr, met 


che 
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che mit dem Lemery glauben, es komme von dem 
deutſchen Talk, Unſchlitt, her, weil der Talk eine 
Art von Fett hat, wenn man ihn angreift. Dieß hat 
nicht die geringſte Wahrſcheinlichkeit, da Avicenna, 
der keinen Umgang mit den Deutſchen gehabt hat, 
von dieſem Worte, welches vielmehr arabiſchen 
Urſprunges iff, ben erſten Gebrauch machte. Cds 
ſalpin ſagt, Talk bedeute bey den Mohren Stern, 
und man verſtehe darunter den Stern von Samos 
(ſtellam Samiam) . Johnſon a) hält gleichfalls 
dieſes Wort für arabiſch, und nach feiner Mey: 
nung bedeutet es kleine glaͤnzende Sterne. Aber 
Pomet b) ſchreibt, ich weiß nicht, mit welchem 
Grunde, daß Talk im Arabiſchen die gleichfoͤr⸗ 
mige Einrichtung, welche den Körper in aue 
ter Geſundheit erhaͤlt, bedeuten ſoll. Man fin⸗ 
det dieſes Wort gar nicht bey den Alten, als beym 
Theophraſt, Dioscorides, Plinius. Gleich— 
wohl behaupten einige Kunſtrichter c), Dioscori— 
des habe es durch ſtellam terræ anzeigen wollen. 
Coͤſalpin im Gegentheile und Salmaſtus d) bemü- 
ben fib, aus dem Foſimus zu bemeifen, daß der 
Talk das Aphroſelene oder der Mondſtein des 
Dioſcorides ſey. Dieſe Schriftſteller behaupten 
auch, Plinius habe eben dieſes unter dem Worte 
Schiftus verſtanden. Caͤſalpin rechnet den Talk un- 
ter die Galeucos argyrodamianti fimiles, und Boo- 
tius zum Argyrodamas ſelbſt. Vielleicht muß man 
folgende Stelle des Plinius e) auf eben dieſe Art 
verſtehen; man hat einen grünen Stein, wels 
cher dem Feuer ſtark widerſteht, welcher ſich 
aber 
2) Lex. Chym. p. m. 228. 
b) p. m. 825. 
* ©) Vorxmann, Silef. fubterr, p. 56. 


d) In So/inum. p. 1098. 
e) XXXVI Buch, 22 C. 
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aber nirgends uͤberfluͤßig findet, und, wenn 
man ihn findet, ein Stein und nicht ein Fels 
iſt. Avicenna nennt ihn auch den Mondſtein, 
und Albert der Große folglich Aphroſelene. 
Aber alle dieſe kritiſchen Unterſuchungen haben we⸗ 
nig Verbindung mit unſerm Zwecke. Die Gattung, 
welche man am gewoͤhnlichſten in unſern Gegenden 
findet, wird daſelbſt Katzenſilber genennet, und 
alſo bezeichnet ſie das Teſtament des Baſilius 
Valentin, oder fie heißt vielmehr Katzenglim⸗ 
mer. Sie bekoͤmmt von einem beſondern Orte, wo 
man fie findet, den Namen Biphaͤuſerglanz. 
Wenn ihre Farbe gelb iff, nennt man fie Katzen⸗ 
gold, im Lateiniſchen Mica und Cherile nitidum. 
Man findet auch zuweilen f) den Namen Spers 
glas u. f. w. g 


Deſſen auſ⸗ §. 2. Dem fep, wie ihm wolle; der gewoͤhnliche 


ſere Eigen⸗ 


ſchaften. 


Talk iſt eine Art von einem fetten, weichen, reinen, 
perlenfarbigten Steine, den man leicht in Blaͤttlein 
ſchneiden kann, und deſſen duͤnn gemachte Blaͤttlein 
ſehr durchſichtig ſind. Man ſchneidet ohne Muͤhe 
den Talk mit dem Meſſer, er biegt ſich auch, und 
ift ſchluͤpfrich und gleichſam fett beym Anruͤhren; er 
haͤngt ſich an, und laͤßt ſich leicht zerbrechen, er wi⸗ 
derſtehet einem ſehr heftigen Feuer, ohne eine be⸗ 
traͤchtliche Veränderung zu leiden, und kein ſcharfes 
noch alkaliſches Menſtruum kann ihn im naſſen We⸗ 
ge auſtoͤſen. Seine Farbe iſt gewoͤhnlich weißlicht, 
und fälle ins Grüne; und von dieſem wollen wir eis 
gentlich handeln. Unterdeſſen findet man auch aſch⸗ 
farbichten, dunkelgrauen, und fo gar gelben und vos 
then. Es verdient hauptſaͤchlich angemerkt zu wer⸗ 
den, daß, wenn man dieſe aſchfarbigte und ſchwaͤrz⸗ 
lichte Art ins Feuer bringt, ſie auswendig und 

j inwen⸗ 

£) In Taeda trifida Chymica, p. 28t, 
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inwendig eine Goldfarbe bekoͤmmt. Dieß geſchieht 
mit der Gattung aus Reichenftein in Schleſien. 


Paracelſus hatte in ſeiner Abhandlung von den 
Mineralien ſchon vier Arten von Talk, den weiſſen, 
den rothen, den gelben und den ſchwarzen unterſchie⸗ 
den. Der verſtorbene Herr Neumann, unfer Mit⸗ 
bruder, wollte die farbigten Arten unter die Katzen⸗ 
ſteinarten rechnen; aber fie koͤnnen nicht dazu gehoͤ⸗ 
ren, weil ſie das Feuer nicht in Gyps verwandelt. 


§. 3. Man muß ſich gleichwohl in Acht neb- 
men, daß man den Talk nicht mit andern Concre⸗ 
tionen, die ihm gleichen, verwechſelt, wie man öfters 
thut. Es iſt ſchon leicht, ihn von dem Schiſtus oder 
Schiefer zu unterſcheiden. Der Schiftus ift ſchwaͤrz⸗ 
licht, er iſt nicht ſo fettigt, und bald ſchmelzt er im 
Feuer, bald verwandelt er ſich darinn in lebendigem 
Kalk. Buland g) verwechſelt den Talk mit dem 
Spath und dem Gyps, indem er ſagt: Der Talk 
iſt weiß, wie der Gyps, er heißt ſonſt Spatum, 
und es iſt ein durchſichtiger Stein, der auch 
Sparkalk, oder Lederkalk genennt wird. Herr 
Kramer h) glaubt gleichfalls, der Talk ſey eine 
Art von dem, was man Alabaſterſpath nen⸗ 
net, aber viel haͤrter, obgleich das Feuer den 
Talk ganz und gar nicht in Gypſe verwandelt. 
Schröder, Boyle, Borrichius, und andere ver⸗ 
wechſeln den Talk mit dem moſcowitiſchen Glaſe, 
oder dem Glacies Mariæ, und mit dem Spiegelſtein, 
ob fid) gleich alle dieſe Dinge im Feuer in Gyps ver⸗ 
wandeln. Herr Broͤmel i) hält ihn für den Horn⸗ 
ſtein, wenn er ſich alſo ausdruͤckt: der Talk, eine 
dichte, ſchwarze und aſchfarbigte Materie, 
í heißt 
g) In Lex. Alehym. p. 465. 
h) Commerce. litter. Norimb, 1732, p. 370. 
i) In Mineralog, Suec. 


Deſſen Un⸗ 
terſchied 
von andern 
Steinarten. 
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heißt auch óftere Pfeifenſtein, weil man ſich 
deſſelben zu Pfeifen oder Rohren in den 
Schmelzoͤfen bedienet. Alle Gattungen von 
dieſer Materie verhindern durch ihre Härte 
das Schmelzen des Erztes; man nennt ſie 
auch Hornſtein, oder Steine von der zaͤhen 
klebrichten Gattung: denn hier iſt Hornſtein 
eine Art von Kieſel oder Kies. Andere verwechſeln 
auch den Talk mit dem Topfſtein, wie Borrichius, 
welcher ſagt k): Man finde den Talk in Scho— 
nen, in Worwegen, und in der Diöces von 
Chriſtiania, von einer weißlichten und gruͤn⸗ 
lichten Farbe, welche die Einwohner Fitſteen 
nennen; im Feuer ließe ſich dieſe Materie in 
x Blaͤttlein von einer Silberfarbe theilen; man 
konne verſchiedenes Geraͤthe daraus drech⸗ 
ſeln, man koͤnne ihm durch Meſſer, Saͤgen, 
und ſchneidendes Eiſen verſchiedene Geſtal⸗ 
ten geben, um chymiſche Oefen und Schmelz⸗ 
tiegel daraus zu machen, u. ſ.w. Herr Broͤmel 
iſt auf eben dieſe Gedanken gerathen, bey Gelegenheit 
des Topfſteins, woraus man in Jaͤmptland Toͤpfe 
und viele andere Arten von Gefaͤßen machet. Was 
den Boyle anbetrift, fo halt er den Talk für einen 
alkaliſchen Spath, indem er ſagt: Dieſe hellen 
Fluͤſſe, welche man in den Bleybergwerken 
findet, ſcheinen mir ein Talk zu ſeyn, aber der 
Salzgeiſt löfer fie auf. Dieſe Aufloͤſung im Satz 
geiſte zeigt an, daß dieſer Stein von einer alkaliſchen 

f Beſchaffenheit, und keinesweges talkartig iſt. 
Orte, wo er F. 4. Die vornehmſten Länder, wo man den 
gefunden Talk antrift, find der venetisnifche Staat und 
wird. Rußland, daher er auch den Namen des venetiaz 
SH niſchen 


k) Ad. Haff. Vol. V. obf ss. Man fefe aud) Jun: 


(ex 


Fere Chymie, 1 Theil, 269 S. 
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niſchen und moſcowitiſchen Talks bekoͤmmt. 
Der venetianiſche, wenn man dem Lemerp glau⸗ 
ben darf, wird in vielen Steingruben um Venedig 
herum gefunden. Aber Herr Volkmann berichtet, 
der venetianiſche Talk komme aus dem Koͤnigrei⸗ 
che Neapel, und der Name des venetianiſchen 
ſey ihm nur um deswillen gegeben worden, weil in 
dieſer Stadt der vornehmſte Handel damit getrieben 
wird. Der moſcowitiſche Talk iſt der gewoͤhn⸗ 
lichſte, und wird am meiſten hier gebraucht; er faͤllt 


zuweilen mehr, zuweilen weniger ins Gruͤne; man 


findet große Diſtriete in Rußland, die voll von 
talkartiger Materie ſind, und da iſt es, wo man das 
reinſte Waſſer antrift. Aber außer dem bekoͤmmt 
man auch überhaupt. Talk aus Deutfchlandy 
England, der Schweiz, Hungarn, Boͤheim, 
Spanien, Schweden, Norwegen, aus ber In⸗ 
fel Cypern, aus Perfien, und verſchtedenen andern 
Gegenden von Aſten, Africa und America. Unter. 
deſſen iff er gemeiniglich nicht fo rein. Herr Bros 
mel ſagt z. E. man finde den Talk in Schweden 


uberall unter der Erde in den Silberbergwerken, wie 


auch in den Eiſen- und Kupferbergwerken, theils 
feſte in anſehnlichen Stuͤcken, theils als eine fettigte 
Erde, die fo fefe zuſammenhaͤngt. Schroͤder thut 
nad) dem Borrichius des ſchwarzen Calles. Gr; 
waͤhnung, den man in Norwegen in den Mecall— 
bergwerken zu Andale findet, der im Feuer die Fat 
be und die Geſtalt der Goldblaͤttlein bekoͤmmt, unb: 
ſogar einige Quantitaͤt Gold enthaͤlt, das aber der 
Unkoſten nicht werth iſt. Pomet redet von rothen 
Talk, der aus Perſien und Rußland koͤmmt, in 
große durchſichtige Blatter zertheilet werden kann, 
und deſſen ſich die Nonnen bedienen, die Agnus 
Dei damit zu bedecken; (doch glaube ich, daß dieß 


erſt geſchieht, wenn die Stuͤcke im Feuer caleiniet 


Mineral. Beluſt. V Th. J wor⸗ 
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worden ſind.) Es iſt wahr, Worminſt und Kreuz 
mann halten dieſe farbigte Talke fuͤr Mondſteine. 
Der Talk erlangt hauptſaͤchlich im Feuer eine blaͤtte⸗ 
richte Geſtalt, welche der Selenit darinn noch ver- 
liehret; und die ganze Aehnlichkeit, die ſich zwiſchen 
ihnen findet, beſteht darinn, daß der goldfarbene 
Talk im Feuer aufſchwillt, und einigermaßen zer⸗ 
brechlicher wird; aber er wird nicht, wie der Gyps, 
mit dem Waſſer harte. Roͤnig J) zeigt einige Ar- 
ten von ſchweizeriſchen Talk an, die zuweilen in 
den Gruben von Bergkriſtall entſtehen, in ber Ges 
gend von Glaris unb Neufchatel, in dem Canton 
Unterwald um Lontſchen herum, und nicht weit 
von Baſel gegen Iſtein, in den Felſen vom Abeis 
ne. Die beſondern Gegenden Deutſchlandes, wo 
man ihn am meiſten findet, ſind der Harzwald, die 
Grafſchaft Stollberg, Tirol, und Schlefien. 
Keiner hat angemerkt, daß man in MWeiſſen bey 
Chemnitz eine Grube von einem weißgraulichten 
Talk finde, der mit Granat vermiſcht iſt. Herr 
Brückmann zeigt die Gattungen von Talk an, 
die von Gera, vom Rammelsberge, vom Fich⸗ 
telberge, aus Steyermark, von Bleyſtein und 
von dem Blocksberge hergekommen. Herr Volk⸗ 
mann m) beſchreibt umſtaͤndlich die ſchleſiſchen 
Arten: als da ſind der weiſſe Talk von dem Berge, 
den man das Kieſengebirge nennt, in der Gegend 
von Goldberg und Freywalde; der ſchoͤne gold⸗ 
farbene Talk, den man bey Manſtein findet; der 
rothe Talk aus den Bergen um Hermſtorf herum; 
der ſchwarze Talk von Reichenſtein, Silberberg, 
und von Wuͤnſchendorf bey Schmideberg: 
Dieſer letztere bekoͤmmt im ſtarken Feuer die ſchoͤnſte 
Bold: 

l) R. M. p. 309. : 
m) In Silef, Subterr. 
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Goldfarbe; die Arbeiter in den Bergwerken ma⸗ 
chen Sand daraus, den ſie verkaufen, und davon 
der Nutzen ihnen gehoͤret. Man kann hier leicht 
die Gattung vom Reichenſtein bekommen. Es iff 
auch nicht ſelten, daß man welchen findet, der von 
Natur eine Goldfarbe hat, die ihm die Sonne und 
die Luft geben, wie man in Boͤheim und in vielen 
andern Gegenden antrift. Man kann hieher un⸗ 
endlich viele Kieſelarten und ſchwarze oder vermiſch⸗ 
te Stuͤcken von Felſen rechnen, welche, wenn ſie 
ins Feuer kommen, gleichfalls eine Goldfarbe er» 
halten, und anzeigen, daß eine talkartige Materie 
fib darinn befindet. N per c 
$.5. Die Verſuche, davon wir Nachricht ge. Deffen Vers 
ben wollen, find mit Kußiſchem Talke angeſtellet haͤltniß ge» 
worden. Man ſieht leichte ein, daß die Luft und Ci die 
das Waſſer auf einen fo feſten Körper nicht viel Ein⸗ imi 
druck machen fónnen, Unterdeſſen ruͤhmt Herr 
Hummel n) gar ſehr eine Solution von rothem 
Talk, die vermittelſt des Reibens mit Waſſer ges 
macht wird, welches man ſechs Stunden fortſetzt, 
wodurch dieſer Talk in eine oͤlichte Subſtanz ver⸗ 
wandelt wird. Aber alle bisher gemachte Verſuche 
beweiſen einſtimmig, daß kein Theil des Talks 
durch ſcharfe oder alkaliſche Menſtrua unter feuchter 
Geſtalt, auch nicht durch Corroſive, die am meiſten 
concentrirt find, aufgeloͤſet werden koͤnne. Alſo ges 
braucht man vergeblich den ftärfiten Spiritus vom 
Salze, vom Salpeter, vom Vitriol, von Aqua 
Regis u. f. w. und es iſt ein Irrthum, wenn man, 
wie in einem Werke o) geſchieht, behauptet, daß 
der Talk zum Theil durch die Acida der Mi⸗ 
neralien, beſonders durch das Acidum vom 
Salze aufgeloͤſet, und alsdann praͤcipitirt 
ne werden 
n) Topiarium hermeticum. p. 158, 
o) Commerce, litter, 1732, p. 370, 
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werden koͤnne. In der That, weder ber rau 
chende Salzgeiſt, noch das reinſte Acidum des Cal. 
zes, das im ſublimirten Mercurius durch eine oft 
wiederholte Sublimation getrocknet worden iſt, Fön» 
nen ihn nicht im geringſten angreifen. Die Erfah⸗ 
rung beſtaͤtiget eben ſo wenig, was in den Nach⸗ 
richten der Akademie der Wiſſenſchaften von Paris 
behauptet wird, daß der Talk und das Vitriolôl 
Alaun erzeugen. Vielweniger kann man etwas 
bewerkſtelligen mit dem flüchtigen Spiritus vom 
Bitrioloͤl, mit dem Spiritus von Naphta, oder mit 
Weinoͤl, welches einige anpreiſen. Die meiſten 


von dieſen Geheimniſſen ſind bloße Betruͤgereyen, 
und es giebt einige, deren Betrug ſo grob iſt, daß 
icch mich nicht dabey aufhalten werde; wie z. B. die⸗ 


jenigen ſind, welche den Camphor, die Seiffe, die 

blaͤttrigte Weinſteinerde, (arcanum Tartari) u. f. w. 

angeben. Man koͤmmt nicht weiter, wenn man den 
Talk mit dem gemeinen Schwefel auf eine wieder 
holte Art verbrennet; es zeigt ſich keine Spur der 
Aufloͤſung oder der Abnahme; der Talk bekoͤmmt 
bloß eine Afchfarbe, die ihm die Unreinigkeit der mit 

Schwefel vermiſchten Erde giebet. Der ſchwarze 
Talk und der goldfarbene verdienen doch einige 
Ausnahme, und zwar darinn hauptſaͤchlich, daß, 
wenn er verbrannt und wie zerbrochen iſt, das con⸗ 


centrirte Aqua Regis, das beſonders mit der But⸗ 
ter von Antimonium verfertiget iſt, oder gar mit gut: 


tem Salzgeiſt, ihn leicht in eine ſchoͤne gelbe Solu⸗ 
tion verwandelt, die wie eine Goldſolution ausfiebt. - 
Dieſe Farbe hat ſogar vielen Hoffnung gemacht, 
Gold oder ſolariſchen Schwefel daraus zu ziehen; 
aber man findet darinn wirklich nichts, als eine 
duͤnne martialiſche Subſtanz; und wenn man das 
Menſtruum davon ſcheidet, bleibt ein rother mar⸗ 

: tiali⸗ 
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tialiſcher Crocus übrig, welchen Worhoff p) mit 
vieler Einfalt fuͤr eine Panace ausgiebt. Diejeni⸗ 
gen, bie fid) mit dieſen Beſchaͤfftigungen ein Ver⸗ 
gnuͤgen machen wollen, werden dieſen Crocus durch 
Sublimationes mit dem Salmiak, oder durch €. 
lutiones mit den ſuͤßeſten Menſtruis reinigen, und 
eine rohe Erde davon ſcheiden koͤnnen, die einigen 
Gebrauch hat. Wenn man dieſen Extract aus dem 
Talk mit friſchem Aqua Regis ſo lange fortſetzt, als 
der Talk noch etwas von ſeiner Farbe verliehrt, ſo 
iſt dasjenige, was endlich zurück. bleibt, ganz weiß, 
ohne einige Goldfarbe. Tribenius q) hat viele 
Wunderdinge von dieſem goldfarbenen Talk vorge⸗ 
geben, aber ich uͤberlaſſe ihm die Muͤhe, ſie zu 
beweiſen. 
H. 6. Das gewoͤhnliche Feuer thut wenig Wir, Gegen das 

kung auf den Talk, den es weder zum Krachen, gewöhnliche 
noch zum Schmelzen bringet, und den es in keine Feuer. 
Art von lebendigen Kalk oder Gyps verwandelt; es 
macht ihn bleß ein wenig zerbrechlicher und blaͤtte⸗ 
richter; das Gewicht, der Glanz und die Fettigkeit 
leiden ſehr wenig Verminderung. Angelus Sala 
hat ſogar Talk vierzig Jahre in einem Glasofen ge⸗ 
habt, und ihn ohne einige Veraͤnderung wieder her⸗ 
ausgenommen. Unterdeſſen ſchmelzt ihn das Feuer 
der Sonne, wenn es durch große Brennſpiegel in 
die Enge gebracht wird, in eine braune oder aſch— 
farbigte und glasartige Subſtanz, wie Hofmann 
und Neumann bezeugen. Wenn alfo Morhoff 
und Boyle erzaͤhlen, daß ſich der Talk in Zeit von 
einer Stunde und bey gelindem Feuer in Kalk ver- 
wandle, ſo kann man verſichert ſeyn, daß ſie nicht 
den wahren Talk gehabt haben; ſondern eine Art 
von Katzenſtein, welchen ein aͤhnlicher Grad des 

J Feuers 

p) p. 47. 9$ 
q) Eph. Nat. Curiof, Dec. I. An. VIII, App. p. 284. 
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Feuers wirklich leicht in Gyps verwandelt. Uebri⸗ 


gens habe ich ſchon oben angemerkt, daß der graue 
und der ſchwarze Talk, wenn man ſie in ein mittel⸗ 
maͤßiges Feuer bringt, ihre ſchwarze und die Aſch⸗ 
farbe verliehren, und wie Goldblaͤttlein ausſehen. 

H. 7. Die Wirkung der im Feuer fluͤßig gemach⸗ 
ten Salze iſt viel ſtaͤrker auf den Talk, aber es 
muß ein ſehr ſtarkes Feuer ſeyn; das gewoͤhnliche 
Schmelzfeuer thut nichts, und dieß iſt die Urſache, 
warum einige uͤberhaupt gelaͤugnet haben, daß das 
Feuer auf den Talk wirket. In dem Commere. 
litter. z. E. wird die Sache in folgenden Ausdruͤ— 
cken entſchieden: Der Talk widerſtehet dem Feu⸗ 
er dergeſtalt, daß ſogar, wenn man ihn mit 


drey oder vier Theilen von einem Salze, das 


ſchmelzet, vermiſcht, er daſſelbige hart mas 
chet, und verhindert, daß es nicht ſchmelzt. 
Es wird auch in Neumanns Verſuchen angefuͤhrt, 
daß der Salpeter, der Borax, das ſixe Alkali, das 
freſſende Salz zu eben der Abſicht ohne den gering⸗ 
ſten Erfolg gebraucht worden ſind. Was mich an⸗ 
betrift, ſo findet man hier die Verſuche, die ich 
mit dem Rußiſchen Talk in Verbindung mit ver⸗ 
ſchiedenen Salzen gemacht habe, wozu ich ein ſo 
ſtarkes Feuer, als mir immer moͤglich war, brauchte. 
Der in der Solution von dem corroſiviſchen Alkali 
geſaͤttigte Talk iſt in dem Feuer auf eine weiche und 
ſchwammigte Art zerfloſſen. Der Talk, der mit 
der Hälfte vom gereinigten Alkali in das Feuer ge« 
than wird, fließt auch ſehr wohl, aber in eine dunkle 
Materie von einem roͤthlichten Schwarz. Der in 
dem Calcinationsofen caleinirte Kalk, dazu die 
Haͤlfte Alkali kam, iſt geſchmolzen, und es iſt dar⸗ 
aus ein ſehr harter Stein von einem ſchwarzen 
Braun entſtanden, welcher ſich fo gut poliren laͤſ. 
ſet, als der ſchwarze Agath. Ein andermal iſt eben 

dieſe 
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dieſe Proportion zuſammengefloſſen, und hat eine 
weiſſe Farbe angenommen, wie der Alabaſter. Die 
Farbe koͤmmt öfters auf die Reinigkeit des Schmelz 
tiegels und darauf an, daß er nichts eiſenartiges 
bey ſich habe. Da der Talk alſo mit einer ſo klei⸗ 
ven Quantitaͤt von alkaliſchem Salze zum Schmel⸗ 
zen gebracht werden kann, ſo ſehe ich nicht, wie man 
ihn unter die Arten von hartgewordenem Thone, 
oder von Mergel rechnen koͤnne, wie Hr. Henkel r) 
glaubt; denn er erlangt im Feuer keine groͤßere 
Haͤrte. Die folgenden Verſuche zeigen vielmehr, 
daß der Talk eine Art von glasartiger Erde iſt, die 
ſtark mit Gypserde vermiſcht iſt. Kunkel hat ſchon 
angemerkt s), daß der Talk mit dem Wein 
ſteinſalze und mit Glasmaterie verbunden, 
unter dem Glaſe in dem Glasofen leicht 
ſchmelzet. Aber der Talk mit gleichviel Wein 
ſteinſalz und Glasfritte verbunden, fließt nicht in 
eine fefte Materie, er erhebt ſich nur ſchaͤumend in 
dem Tiegel, und bekoͤmmt eine gelbe Aſchfarbe; fo 
daß dieſe Vermiſchung dem Feuer noch ſehr wider, 
ſteht. Der Talk kracht nicht mit dem Salpeter, 
weil er kein entzuͤndendes Principium enthaͤlt, aber 
fie werden endlich mit einander in einem ſehr hefti. 
gen Feuer zu Glas; wie man auch in den Ephem. 
Cur. Nat. bemerket hat, wo man (id) alfo aug. 
druͤckt: Wenn der Moſeowitiſche Talk und 
das Glacies Marix. mit dem Salpeter in Glas 
verwandelt werden, ſo zeigen ſie eine weiſſe 
oder kryſtalligte Farbe; aber wenn man ſich 
der Meißniſchen Talkerde bedienet, ſo giebt 
ſie eine gruͤne Farbe. Der Talk fließt mit 
einem gleichen Theile von firem Arſenik unter eis 
ner Farbe, die dem Alabaſter gleich koͤmmt. Al⸗ 
J 4 lein, 
r) De orig. lapid. p. 62. ! 
s) In arte vitriar, p. 341. 
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lein, der Talk mit zween Theilen von dem Sal mi- 


rabile Glauberi koͤmmt nicht zum Fluſſe, er verei⸗ 


niget id bloß in eine weiſſe Maſſe, die fid) zerbroͤ⸗ 
kelt und auf der Oberflache gelb iſt. Nach Weu⸗ 


manns Verſuchen fällt der Talk mit zween Theis 


len Borax zu Boden; aber meine eigene Erfahrung 
lehret mich, daß der Talk mit einem gleichen Ge⸗ 
wichte von calcinirtem Borax in eine ſchoͤne durch» 
ſichtige Maſſe fließet, die dem Steine gleich iſt, 


welchen man Aquamarin oder Chryſolith nennet. 


Eben ſo haben drey Theile Talk mit zween Theilen 
Borax eine aͤhnliche Concretion formirt. Allein, 
der Talk, den man ſolariſch nennt, mit einem glei» 
chen Theile Borax, iſt in ein ſchoͤnes pechſchwarzes 
Fluidum zerſchmolzen, welches vielleicht zu den 


Glasfarben gebraucht werden koͤnnte. Vier Theile 


Fortſetzung. 


von weiſſem Talk, mit vier Theilen Salpeter, einem 
Theile Borax, und einem halben Theile Arſenik, 
ſind in eine gelblichte Maſſe zerſchmolzen, die aber 
leicht aus dem Tiegel laͤuft. Aber vier Theile von 
ſolariſchem Talk mit zween Theilen Salpeter, eis 
nem Theile Borax, und einem halben Theile Ars 
ſenik, ſchmelzen ſehr wohl in eine dunkle Maſſe von 
einem ſchwaͤrzlichten Roth. Endlich ſchmelzt der 
weiſſe Talk mit einem gleichen Gewichte von miero⸗ 
cosmiſchem ſchmelzbaren Salze auch ſehr wohl, aber 
er wird milchfarbig, wie der Opal. 

H. 8. Man hat auch den Talk zur Deſtillation 
einiger Salze gebraucht. Hr. Hiaͤrne unter an⸗ 
dern behauptet t), daß ein jeder gewoͤhnlicher 
Salzgeiſt von gemeinem Salze unrein iſt, und daß 
man ihn nicht eher fuͤr wirklich rein halten kann, 
als bis er mit Talkerde deſtillirt worden iſt. Die 
Sache iſt wahr; wenn man zween Theile weiſſen 


Talk mit einem Theile Salz vermiſcht und mit ein⸗ 


ander 


t) In Actis laborat. Holm. 
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ander deſtillirt, ſo bekoͤmmt man einen weiffen und 
reinen Salzgeiſt, der keine martialifchen ober vi— 
trioliſchen Theile bey ſich fuͤhret, und folglich eine 
beſondere Staͤrke hat, gewiſſe durch die Kunſt Det 
vorgebrachte Producte in Fluida zu verwandeln. 
Das Caput mortuum ſchmelzt nicht, und das we» 
nige Salz, das man davon bekoͤmmt, kracht auch 
auf den Kohlen. Man koͤnnte auf eben dieſe Art 
mit dem ſcharfen Spiritus vom Salpeter verfahren, 
wenn die Koſten nicht zu groß wären. Wenn der 
Talk, der uͤbrig bleibt, ausgeſuͤßet wird, ſo kann 
man ihn mehreremal gebrauchen. Man findet auch 
in dem Commerc. litter, u) dieſe Anmerkung uͤber 
die Vermiſchung des Talkes mit dem Nitro. 
Wenn man TalE mit ſieben Theilen Salpeter 
vermiſcht, und alles deſtillirt, ſo entſteht ei— 
ne Butter daraus, die der Butter des Anti⸗ 
moniums ahnlich, aber nicht fo Sliche ift, 
Ich habe i in ein 7 d Deſtillationsfeuer eine Unze 
Talk mit ſieben Unzen Salpeter vermiſcht gethan; 
ich bekam davon ungefaͤhr ein halbes Quart Salpe⸗ 
terſpiritus mit röthlichten Duͤnſten; es war aus ter 
Retorte eine Salzmaſſe in die Hoͤhe geſtiegen, die 
ungefaͤhr drey Quent wog; was in der Retorte uͤbrig 
blieb, war gruͤnlicht und roͤthlicht, am Gewichte 
ungefähr drey Unzen, alſo war viel Materie durch 
die Retorte tranſpirirt. Aber dieſes ſublimirte, das 
ſich in dem Halſe befindet, iſt nicht die Art von 
Butter, mit welcher man den mineraliſchen Bezoar ju» 
bereiten kann, wie man an dem eben angefuͤhrten Orte 
muthmaßet; vielweniger ift es ein wirkliches Talkoͤl, 
oder der arſenicaniſche Theil vom Talke, wie man an 
eben dem Orte vorgiebt, fondern es ift der bloße er 
böte und durch die Heftigkeit des Feuers an dieſem 
Sir Orte 


; 0). A. 1731. p. 275, et A. 7734 p. 37l. 
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Orte verſammlete Salpeter; ſo daß dieſes ganze 

vermeynte Geheimniß auf nichts hinauslaͤuft. 
Deſſen Ver⸗ F. 9. In Anſehung der Vermiſchung bes Cal 
miſchung kes mit den Arten vom Glaſe, entſtehen folgende 
cte Dig Phoͤnomena. Drey Theile Talk mit einem Theile 
arten. Kriſtallglaſe bleiben zerbrechlich und poroͤs in einem 
mittelmaͤßigen Feuer; aber wenn man es vermehret, 
entſteht daraus eine ſehr feſte Materie, von einer 
braunen Farbe. Unterdeſſen fließt die Maſſe nicht 
vollkommen zuſammen, woferne man nicht die Pro⸗ 
portion des Glaſes vermehret. Man verfaͤhrt auf 
eben dieſe Art mit dem Glaſe vom Bley, und noch 
viel geſchwinder mit der Mennige, davon ein kleiner 
Theil auf den Talk wenig Wirkung thut; aber wenn 
man fie in gleicher Quantität nimmt, fo vereinigt fie 
fid) geſchwind in ein Glas, von einem ſchoͤnen Gelb, 
und gleicht einem dunkelgelben Ambra. Eben fo 
ſchmelzt der ſolariſche Talk mit einem gleichen Thei⸗ 
le Mennige in eine ſchwarze ſehr feſte Maſſe, die 
unterdeſſen hie und da poroͤs iſt, und auf deren Ober⸗ 
flaͤche fid) einige kleine metalliſche Körner zeigen. 
Noch mehr, wenn man zween Theile Mennige mit 
einem Theile weiſſen Talk nimmt, ſo gelingt die Vi. 
trification um ſo viel beſſer, unter der Geſtalt von 
gelben febr durchſichtigen Ambra, und von betraͤcht⸗ 
lichem Gewichte, und dieſe Materie giebt mit dem 
Stahle Funken; aber woferne der Schmelztiegel 
nicht von einer rechten Größe ift, fo läuft es leich e 

uͤber. 

Mit alkali. §. 10. Ich muß jetzt auf die Vermiſchung des 
ſchen Erd⸗ Talkes mit den Erdarten kommen, und zufoͤrderſt 
qnem. auf die alkaliſchen Erdarten. Dieſe zeigen mit eis 
ner gleichen Quantität Talk, oder auch, wenn man 
die Verhaͤltniſſe aͤndert, keine ſonderliche Gegenwir⸗ 
kung; der Kalk bleibt gewoͤhnlich gelb und zerbroͤ⸗ 
kelt ſich, und iſt kein Mittel, ihn in Fluß zu bringen. 
Dieſes 
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Dieſes Phaͤnomen entdeckt die Urſache, welche eini⸗ 
ge noͤthigt, den Talk mit lebendigen Kalk zu vermi⸗ 
ſchen, um Teſte oder Capellen zu machen; weil die. 
fe Vermiſchung der Vitrification febr widerſteht. 
Und ſogar der Talk, die Kreide und die Mennig, 
in gleichen Theilen mit einander vermiſcht, vereini⸗ 
gen ſich feſt, aber ſie kommen zu keinem vollkomme⸗ 
nen Fluſſe. Wenn man zu dieſen Vermiſchungen 
nur ein wenig Borax hinzuthut, fo bewerkſtelligt als. 
dann die alkaliſche Erde auf eine wunderbare Art die 
Auflöfung des Talks, und verwandelt ihn in eine 
ſchoͤne durchſichtige Maſſe. Zween Theile Talk z. E. 
zween Theil Kreide und ein Theil calcinirter Borax 
machen in einem ſtarken Feuer eine ſchoͤne durchſich⸗ 
tige Vermiſchung, die eine gruͤnlichte Farbe und ei⸗ 
nen ſchoͤnen Glanz hat. Ein andermal iſt es ge⸗ 
ſchehen, daß dieſe ganze Vermiſchung durch den 
Schmelztiegel gegangen ift, aber doch nur den fünf 
ten Theil Borax von vier Theilen der beſagten Er— 
den mit weggenommen hat, da ſonſt der Borax mit 
zween Theilen der Erden beſonders genommen, dieſe 
Wirkung nicht thut. Eben dieſe Wirkung hat ſich 
ohne Zuſatz des Borax oder eines andern Salzes, 
vermittelſt des bloßen ſchmelzbaren Spathes (Fluß⸗ 
ſpath) gezeigt, wovon ich drey Theile mit vier Thei— 
len pulveriſirter Kreide vermiſchte, und darauf einen 
Theil von dieſer Vermiſchung zu zween Theilen 
weiſſen pulveriſirten Talk that. Dieſe Materien 
floſſen vollkommen unter der Geſtalt eines weiſſen 
gruͤnlichten Opals; die Oberflaͤche blieb aber doch 
weißlicht und weniger geſchmolzen. Ich habe auch 
vier Theile Kreide und drey Theile Flußſpath mit 
einem Theile Talk vermiſcht, und dieſe Proportion 
hat ſich gleichfalls in eine durchſichtige gelbe Maſſe, 
die ins Rothe ſiel, verwandelt. Im Gegentheile vier 
Theile Kreide und drey Theile Flußſpath, nebſt 1950 

heile 
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Theile ſolariſchen Talk ſind in eine ſchoͤne Materie 
geſchmolzen, die aber dunkel war und ins Schwar⸗ 
ze fiel. 
Mit gyvs⸗ F. xr. Beynahe eben dieſes geſchieht mit den 
artigen Er⸗ gypsartigen Erden, und fie vereinigen fid) nicht wohl 
den. mit dem Talke. Denn wenn man Talk, der mit 
einem oder zween Theilen Gypserde vermiſcht iſt, 
ins Feuer thut, bleibt eine zerbroͤkliche Subſtanz 
uͤbrig, welche ganz und gar nicht hart wird, welches 
gewiß geſchehen muͤßte, wenn der Talk eine Art von 
unter der Erde hart gewordenem Thone waͤre. In 
dieſem Stuͤcke macht es die Gypserde, wie bie alfa: 
liſche Erde; naͤmlich wenn man ein wenig Borax da⸗ 
zu thut, ſo geſchieht eine ſehr große Aufloͤſung des 
Talkes. Zween Theile z. E. Talk, zween Theile 
Glacies Mariae, und ein Theil calcinirter Borax 
ſchmelzen in eine ſchoͤne durchſichtige und gelblichte 
Maſſe, wie der gelbe Topas; auf ber Oberfläche der⸗ 
ſelben bleibt doch zuweilen ein weißlichter Stern 
uͤbrig. Die Gegenwirkung dieſer Vermiſchung im 
Feuer iſt ſehr merklich, fo daß fie leicht überläuft, mo» 
ferne die Groͤße des Schmelztiegels es nicht ver. 
hindert. 
Mit Thon-⸗ H. 12. Die thonigten Erden werden mit Talk 
erden. nicht in Fluß gebracht, unterdeſſen vereinigen ſie ſich 
mit ſelbigem in eine Maſſe von einer großen Haͤrte. 
Ich habe z. E. weiſſen Thon mit einem gleichen Thei— 
le calcinirten Talk vermiſcht, und dieſe Vermiſchung 
hat ſich im Feuer zu einer ſo großen Haͤrte vereinigt, 
daß ſie an dem Stahle Funken gab. Aus dieſem 
Geunde vermiſcht man den Talk mit den leimigten 
und thonigten Erden, um Gefaͤße von einer Haͤrte 
zu machen, die dem Feuer ſehr ſtark widerſteht; und 
man kan beſonders ſich deſſelben zu den Vermiſchun⸗ 
gen zu guten Schmelztiegein bedienen, die das Glas 
vom Bley aushalten. Die Sache iſt hauptſaͤchlich 
an 
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an den Orten leichte, wo man den Talk im Ueber⸗ 
fluſſe und mit wenig Koſten haben kann. Man 
kann dabey verſchiedene Verhaͤltniſſe beobachten. 
Man nehme z. E. weiſſen gewaſchnen Thon, zu einem 
gleichen Theile von caleinirten und pulveriſirten 
Talk, und man mache aus dieſen Materien, indem 
man ſie herum ruͤhrt, eine Maſſe, die zu Schmelz⸗ 
tiegeln, oder zu Heerden gut iſt, worauf man auch 
Alaun- oder Salzſolution und Bier gießen kann. 
Andere machen dieſe Compoſition aus zween Theilen 
Talk und einem Theile Thon, und befeuchten ſie mit 
lebendigen Kalke; dieſes nennt man die becheriſche 
Maſſe, und man macht Schmelztiegel zum Bley⸗ 
glafe daraus. Wenn man lieber feſtere Schmelztie⸗ 
gel, die weniger poroͤs ſind, haben will; ſo kann 
man einen Theil von Bley, Gyps oder Glaskalk 
darunter miſchen. Man thue z. E. zu dieſen fünf 
Theilen Talk einen Theil pulveriſirtes Glas, oder 
man vermiſche zween Theile Thon, und einen Theil 
Talk mit dem zwanzigſten Theile Glas; oder ente 
lich ein Pfund Thon mit drey Unzen Talk unb drey 
Unzen Gyps. Eine Vorſicht, die man nicht verab⸗ 
ſaͤumen muß, iſt, daß die auf dieſe Art zubereiteten 
Schmelztiegel langſam an der Luft getrocknet, und 
nicht in die Sonnenhitze geſetzt werden muͤſſen; wenn 
unterdeſſen beym Trocknen ſich Ritze zeigen, ſo muß 
man fie öfters und ſorgfaͤltig mit dem Meſſer druͤ⸗ 
cken, wenn die Maſſe noch ein wenig weich iſt, und 
endlich wird man ſie auswendig mit reinem zerlaſſe⸗ 
nen Thone bekleiben köͤnnen. Man muß auch dieſe 
Gefaͤße zweymal brennen; das erſtemal ſehr gelinde, 
das anderemal aber ſtark, hauptſaͤchlich wenn man 
ſie zu Arbeiten mit freſſenden Salzen gebrauchen 
will. Wenn man ſie nur zu Arbeiten mit trockenen 
Erden gebrauchen will, kann man es ohne Zuberei⸗ 
tung des Feuers thun; ſie werden von ſich ſelbſt in 
bem 
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dem Feuer bey der Arbeit brennen und hart werden. 
Es geſchieht auch mit aͤhnlichen Vermiſchungen, daß 
man Kuͤtten macht, die Schmelztiegel inwendig und 
auswendig zu bekleiben. Der Talk, die Kreide, und 
Bleyweiß, in gleichen Theilen, werden mit dem Ey⸗ 
weiß zu einem Teige, womit man die Schmelztiegel 
inwendig verſchmiert, worauf ſie der Toͤpfer brennt, 
und ihnen eine maͤßige Hitze giebt. Wenn es nicht 
angeht, Bleykalk dazu zu thun, ſo iſt der Talk mit 
der Kreide und dem Eyweiß hinreichend. Die alka⸗ 
liſchen Salze, die man zu dieſen Vermiſchungen hin⸗ 
zuthut, ſind ſchaͤdlich; denn der Talk, der Thon, und 
das alkaliſche Salz bringen eine poröͤſe Maſſe hervor, 
die zu nichts taugt. 
Mit glasar⸗ F. 13. Wenn man Talk zu glasartigen Erden 
tigen Erden. thut, fo entſteht keine beſondere Vermiſchung daraus, 
und bie Maſſe kann man zerbroͤcktln. Wenn man 
aber zu dieſer Concretion einige Maſſen hinzufuͤgt, 
die das Ganze in einen Fluß bringen koͤnnen, ſo giebt 
dieſes verſchiedene febr ſchoͤne Producte. Z. E. zween 
Theile Talk, und zween Theile Kieſel, mit einem 
Theile Kryſtallglas vereinigen fid) in eine zwar uns 
durchſichtige Maſſe, die aber ſchoͤn weiß iſt. Der 
Talk und die Kieſel in gleichen Theilen, mit der 
Solution von alkaliſchem Salze durchzogen, und 
ins Feuer gethan, bekommen eine ſchoͤne durchſichtige 
weiſſe Farbe, und geben an dem Stahle Funken. 
Gleiche Theile von Talk, Quarz, und alkaliſchem 
Salze fließen in eine ſchoͤne durchſichtige Maſſe zu⸗ 
ſammen, die wie der Topaß ausſieht; der ſolariſche 
Talk, der Quarz, und das Alkali, in gleichen Thei⸗ 
len, ſchmelzen zwar ſehr geſchwinde; aber das Pro⸗ 
duct iſt ſchwarz und undurchſichtig. Wenn man 
einen Theil Talk, nebſt zween Theilen weiſſen Sand 
und drey Theilen Salpeter in ein ſtarkes Feuer thut, 
ſo ſchmelzt alles ſehr wohl, aber wenn es ins 1 5 
falt, 
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fälle, wird zuweilen dieſe Vermiſchung noch weiſſer. 
Wenn man eben ſo mit zween Theilen Talk, einem 
Theile weiſſen Sand, und drey Theilen Salpeter 
verfaͤhrt, ſo ſchmelzen ſie in eine ſchoͤne durchſichtige 
und gelblichte Geſtalt. Aber zween Theile von ſola⸗ 
riſchem Talk, nebſt einem Theile Sand und drey 
Theilen Salpeter, bringen eine Maſſe von einem 
dunkeln, undurchſichtigen und poroͤſen Gelb hervor. 
Eben ſo geht es auch mit dem Flußſpathe, davon ein 
Theil, mit zween Theilen Talk ſich vollkommen in 
eine fluͤßige Geſtalt vereinigen, und dem weiſſen 
Schwefelkieſe gleichen. Wenn man alkaliſches Salz 
zu dieſer Vermiſchung thut, ſo iſt zu bemerken, daß 
ſich oͤfters ein Koͤrnchen Metall zeigt. Eben ſo flieſ⸗ 
fen der Talk, der Flußſpath, und das alkaliſche 
Salz, in gleichen Theilen, ſchleunig in der Geſtalt 
des aſchfarbigten Schwefelkieſes zuſammen, und ge⸗ 
ben haͤufig ſowohl auf dem Boden, als auf der 
Oberflaͤche metalliſche Koͤrnchen; das uͤbrige von der 
Maſſe ſieht gewoͤhnlich wie ein Agath von einem 
ſchoͤnen grau- ober aſchfarbigten Weiß aus; und 
wenn alsdann die Oberflaͤche mit einem weiſſen Haͤut⸗ 
gen bedeckt iſt, ſo kann man nicht leicht etwas metal⸗ 
liſches gewahr werden. Wenn man die Verhaͤltniſſe 
veraͤndert, und vier Theile Talk mit zween Theilen 
Flußſpath, und drey Theilen alkaliſchem Salze zuſam⸗ 
men fließen laͤßt, ſo bekoͤmmt man ein viel durchſich⸗ 
tigeres Product, welches dem gruͤnlichten Agath glei⸗ 
chet. Im Gegentheile zween Theile Talk, vier 
Theile Flußſpath, und drey Theile Alkali werden viel 
aſchfarbigter und dunkler, als die vorhergehende Ber» 
miſchung. Der ſolariſche Talk, der Flußſpath, und 
das alkaliſche Salz, in gleichen Theilen, fließen in 
eine ſchwaͤrzlichte Maſſe zuſammen. Es iſt auch 
noch zu unterſuchen, woher die metalliſchen Koͤrnchen 
kommen, die wir bey den vorhergehenden Verſuchen 
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bemerkt haben. Ob der Flußſpath metalliſche Erde 

enthaͤlt, welche durch dieſen Weg reducirt wird, oder 

ob die Vermiſchung einiger Erden dieſe metalliſchen 

Theile zeigt, welche ein heftiges Feuer alsdann zer⸗ 

ſtoͤrt? Die Lebhaber der Chymie werden dieſe Frage 

unterſuchen koͤnnen. Ich habe zuweilen ſtatt des 

alkaliſchen Salzes ſchwarzen Fluß genommen, und 

das Product iſt dem aſchfarbigten Agath, der ins 

Schwarze fällt „gleich geweſen; zuweilen habe ich auf 

dem Boden ein Metallkorn gefunden, aber bey an⸗ 

dern Gelegenheiten war nur ein kleines rundes leeres 

Hoch auf dem Boden unter dem Fluſſe, als wenn ein 

Metalltorn da geweſen, und durch die Poros des 
Schmelztiegels gedrungen waͤre. 

2» Deſſen Ver⸗ H. 14. Endlich werde ich damit den Schluß ma⸗ 

báltnig ges chen, daß ich die Verhaͤltniſſe des Talkes gegen einige 

gen die Me⸗ metalliſche und mineraliſche Körper, und befonders 

talk. gegen das Kupfer, anzeige. Caͤſalpin w) hat ſchon 

davon Erwähnung gethan: der pulveriſirte Talk 

ſagt er, mit dem Kupfer vermiſcht, macht es 

weiß. Aldrovandus verſichert auch, daß das 

Kupfer, wenn man es mit dem Talk ſchmelzt, weiß 

werde. Axtelmeper x) und Kellner y) find glei⸗ 

cher Meynung, wenn fie vorgeben daß der reis — 

chenſteiniſche Talk Arſenik enthalte. Ich glau⸗ 

be, Herr Glaſer hat eben dieſe Meynung angenom⸗ 

men, weil er glaubt 2), daß aller Talk eine arfes 

nikaliſche Erde enthaͤlt, welche man weiß maz 

chen kann, die ein gewiſſes Alkali mit dem 

Acido urſpruͤnglich vereinigt. Allein, die Er⸗ 

fahrung beſtaͤtiget dieſe Meynung nicht. Denn ich 

habe im Schmeztiegel Kupfer, Talk, und alkaliſches 


Salz, 
w) De re metallica. 
x) Naturlicht, VIII Theil, 113 S. I 
y) Yon Goldkieſen, 207 S. Erf. 
2) Commerce. litter. 1721, p. 273. 
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Salz, in gleichen Theilen, caͤmentirt, und nachdem 
ich fie in ein ſtarkes Feuer gethan hatte, habe ich fie 
in Fluß gebracht; aber ich habe ganz reines Kupfer 
daraus bekommen, und auf der Oberflaͤche zeigten 
ſich Schlacken von einem gelblichten Braun. Ein 
andermal bin ich mit zween Theilen Kupfer, einem 
Theile Talk, und einem Theile ſchwarzen Fluſſe eben 
ſo verfahren, und habe gleichfalls das Kupfer ohne 
einige Veränderung wieder erhalten. Allein, die 
Sache faͤllt anders aus, wenn man mehr Alkali und 
Talk zum Kupfer thut, und fie mehrere male ſchmel— 
zen laͤßt; unterdeſſen betraͤgt fid) alles dasjenige, 
was man daraus bekoͤmmt, nicht uͤber das, was das 
gewoͤhnliche Glas, die Aſche, der Sand, der Quarz, 
der Bimsſtein und die Kieſelſteine geben, wenn man 
fie mit dem Alkali und Kupfer vermiſcht, und damit 
eben dieſe Verſuche macht. Da Becher hauptſaͤch⸗ 
lich den Antimonium und den Bißmuth zur Ver⸗ 
wandlung des Talks, und der andern mineraliſchen 
Steine, die der Arbeit widerſtehen, in Metall, ante 
preiſet, ſo habe ich daher folgende Verſuche gemacht. 
Ich habe Talk und Antimonium in gleichem Ge. 
wichte in ſtarkes Feuer gethan, aber ich habe eine 
aſchfarbigte, poroͤſe Materie daraus bekommen, die 
nicht geſchmolzen geweſen zu ſeyn ſchien, und die nicht 
den gewöhnlichen Glanz des Regulus hatte, welchen 
die Heftigkeit des Feuers gaͤnzlich zerſtoͤrt hatte. Eben 
dieſes Feuer hat einen Theil Talk mit drey Theilen 
rohen Antimonium in eine ſchwarze feſte Maſſe ver⸗ 
wandelt, die aber einer fließenden Schmelzung wider⸗ 
ſtand. Allein, der mit dem Salpeter und Wein⸗ 
fteine calcinirte, verſuͤßte, und bey einem mittelmaͤßi⸗ 
gen Feuer mit dem Antimonium geſchmolzene Talk, 
iſt unter der Geſtalt eines Hornſteines wieder hervor— 
gekommen, und hat mit dem Stahle Feuer gegeben. 
Ich habe auch einen Theil Talk mit zween Theilen 

Mineral. Beluſt. V Th. K Regu⸗ 
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Regulus von Antimonium vermiſcht, aber durch ein 
ſtarkes Feuer habe ich nur harte Schlacken, und ein 
wenig in dieſen Schlacken zerſtreueten Regulus dar⸗ 
aus bekommen. Auf der Oberflaͤche war ein ſehr 
zerbroͤcklicher Staub, und weiter oben wurde man 
Bluͤthen gewahr. Ich habe auch zween Theile ſola⸗ 
riſchen Talk, eben ſo viel Regulus von Antimonium, 
und einen Theil ſchwarzen Fluß mit einander ge⸗ 
ſchmelzt; aber es entſtand nur eine ſchwarze zerbroͤck⸗ 
liche Maſſe daraus, die nicht auf eine feſte Art zu⸗ 
ſammengefloſſen war. In der Meynung, daß, wenn 
ich eine größere Quantität ſchwarzen Fluß und Re⸗ 
gulus naͤhme, es beſſer von ſtatten gehen würde, 
nahm ich ein andermal einen Theil ſolariſchen Talk, 
zween Theile Regulus von Antimonium, und zween 
Theile ſchwarzen Fluß; aber in dieſer Proportion 
wurde alles verbrannt, und es blieb eine feſte Maſſe 
von einem aſchfarbigten Gelb übrig, die überall 
glaͤnzte. Endlich habe ich einen Theil Talk mit 
zween Theilen Bißmuth gebraucht, die ich nach eben 
der Methode ſchmelzte; aber dieſe Compoſttion iff 
auch gaͤnzlich verbrannt, und durch die Calcination 
in einen aſchfarbigen weiſſen Staub verwandelt 
ig „auf deſſen Oberfläche eine gelbe Farbe er» 
ien. 
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j $. 1. 4 in 
aß die verſteinerten Krebſe aus dem Waſſer Ihre Bes 
8 find, worinnen fie ehedem lebten, daß fie nennung. 
durch die verſchiedenen Veraͤnderungen unſe⸗ 
rer Erdkugel in den Schoos der Erde gebracht, und 8 
in Steinſubſtanzen verwandelt worden, kann ein je⸗ 
der, ohne mein Erinnern, aus der bloßen Benennung 
ſchließen. Sie heißen bey den Schriftſtellern Can- 
- eri lapidei, Cancri petrefacti feu petrificati, Paguri 
lapidei, Aflacelithi, Gammarolithi, Carcinitz, Eu- 
tomolithi Cancri, Deutſch, in Stein verwandelte 
oder verſteinerte Krebſe, Franz. Cancres ou cra- 
bes pétrifiés, Ital. Granchi, Granziporri, Paguri 
impietriti, Engl. Stone- Crabs, Holland. Verſteente 
Krabben, Portugieſ. Pedro deKaineron, Grangejo 
de Pedro, Schwed. Kraeftſtenar, Stenkraeftar, 
Pohln. Rok Namiennn, 2 LIN N. Syſt. Nat. edit. 
VI. 


Beſchrei⸗ 
bung der 
Krebſe. 


Arten der⸗ 
ſelben. 


Arten der 
verſteiner⸗ 
fem, 


! 
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VI. p. 197. Jo. GESN ER. Differt. de petrificator. 
different, & var. orig. Tig. 1752. p. 36. ScHEVcH- 


zer Nomencl, Litholog. edit. a Kleinio, Gedani 


1740. p.18. 35. 47.62. Traitè des petrifications, Paris 
1742. p. 116, feq. Rvmen. Amboinſche Kariteit⸗ 
Kammer p. 335. Waller Mineralog. Berl. 1750. 
p. 460. 461. Woltersdorf Syſt. Min. Berol. 1748. 
p. 35. Leſſer Litho⸗ theolog. Hamb. 1735. P. 563. feq. 


$.2. Krebſe aber find, wie wohl Niemanden, 
der nur einige Kenntniß von der Thiergeſchichte hat, 
unbekannt ſeyn wird, ſchaaligte Inſekten, deren 
Schaalen bald mehr, bald weniger dicke ſind, ohne 
Blut, ohne Flügel, und mit zehn Füßen verſehen, 
wovon die voͤrderſten ſcheerfoͤrmig ſind; ferner, die 
zwey Augen und einen folioͤſen Schwanz haben. 
Linn. Syſt. Nat. p. 69. gn. 206. 

§. 3. Das Krebsgeſchlecht begreift viele Gate 
tungen unter ſich, die ſehr von einander verſchieden 
ſind. So theilt ſie Plinius H. N. in carabos, aſta- 
cos, maias, paguros, heracleoticos, leones, und an- 
dere unbekannte ein; Ariſtoteles theilet die Schaal⸗ 
thiere in Locuftas, Gammaros, Squillas, Cancros, 
die nicht nur der Form, ſondern auch der Groͤße nach, 
ſehr von einander verſchieden find. v. Sachs 2 Le- 
wenheimb Gammarolog. Francof. 1665. 8. p. 82. feq. 
Lınn. Syft. Nat. p. 69. n. 206. zählt 8, in der Faun. 
Suec. aber 31 Arten, als Cancer, Pagarus, Gamma. 
rus, Aſtacus, Squilla, Eremita, Pulex aquaticus &c. 
wie man weiter bey ihm nachleſen kann p. 257. n. 
1244. fcq. Syſt. nat, du regne animal. T. 2. Paris 
1754. P. 247. 

9. 4. Eben dieſer Unterſchied der Gattungen von 
Waſſerkrebſen und ihre Verſchiedenheiten beobachtet 


man auch bey den verſteinerten Krebſen, wovon hin 


und 
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und wieder in den Kabinettern der Steinliebhaber 
einige gefunden werden. Und ſo wie es unter den 
uͤbrigen Verſteinerungen welche giebt, deren Urbild 
noch nicht bekannt ift, und im Gegentheil viele Con⸗ 
chylien und Thiere, deren Verſteinerungen man nir— 
gends findet; eben fo ift es auch mit den Krebſen Be. 
ſchaffen. So iſt z. B. in dem Mufeo Calceolariano 
p. 429. 430. ein verſteinerter Pagurus Venetus, Ital. 
Granciporri genannt, beſchrieben und geſtochen, und 
faſt ein ähnlicher iſt beym C. Gemer. de fig. lapid. 
Fig. 1565. p. 1672. und beym Moſcard. Muſeo p. m. 
179. Beym Rumpb. Amboinſche Rariteit-Ram⸗ 
mer p. 336. not. Tab. 60. no. 3. beym Scheuch⸗ 
zer Pifcium Querel. & Vindic. Tgur. 1708. p. 9. 
Tab. IV. befindlich, die alle, wo ich nicht irre, unter 
die erſte Gattung des Linns Sylt, Nat. p. 69. gu. 
2061. Faun. Suec, p. 357. n. 1244. gehören. Ehedem 
waren auch einige Locuflae marinae und Squillae in 
Bayers Mufeo v. Sciagraph. Muf. c, Supplem. ad 
oryctogr. noric. Norimb. 17 30. p. 15. 56. 57. oder die 
Ephemerid. Nat, Curiof. Vol. II. ao. 1230. Ap- 
pend. p. 79. 120. 121. Leſſer Litho-Theolog. $. 380. 
p. 564. ingleichen in dem Bichterſchen Kabinett 
zu Leipzig v. Hehenſtreit Mufeum Richter. Lipf. 
1743. p. 252. Von den Gammaris oder Flußkrebſen, 
die mit ſteinernen Schaalen uͤberzogen geweſen, koͤn⸗ 
nen außer den bereits angefuͤhrten (Leſſer p. 563. 
Muf. Richt. p. 251.) auch die Miſcell. Berol. ao. 1710. 
p. 99. fig. 20. 21. Mylii Saxon. Subterr. p. 88. fig. 2. 3. 
Kundmanni Rar, nat. et art. p. 84. Tab. 4. fig. 11. 12. 
nachgeſchlagen werden. Eben derſelbe zeigt auch p. 82. 
Tab. 4. fig. 9. einen kleinen Krebs, den man gemei⸗ 
niglich Bernhardum Eremitam nennet, mit einem 
verſteinerten Neriten, der ihm an ſtatt der Zelle ge⸗ 
dienet hatte. Huͤpfende Floͤhe, auf ſchwarzen Gla⸗ 
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ronſchen Schiefer eingedruckt, beſitzt, nebſt vielen 
andern verſteinerten Krebsarten, in ſeinem Kabinett 
Joh. Gesner, v. Ei. Diſſ. de petrificat, diff. et var. 
orig. p. 36. n. 3. Daß aber auch bisweilen welche im 
Eichſtettiſchen Marmor gefunden werden, die ſich 
unter keine von den bekannten Krebsarten bringen 
laſſen, bezeugt Bruͤckmann in feinem Theſaur. ſub- 
terran, ducat. Brunfuicenf. p. 28. und einen ſolchen 
bat Bayer J. c. Tab. III. fig. 6. in Kupfer ſtechen 
laſſen. 

Ihre Sel⸗ §. 5. Aus dem aber, was im vorigen $. geſagt 
tenheit. worden, ſchließe ja Niemand, als ob die verſteinerten 
Krebſe in den Kabinettern der Liebhaber ſo gemein 
und fo Häufig zu finden wären, als die übrigen Arten 
der Verſteinerungen. Denn ob ſie gleich heut zu 
Tage nicht mehr fo felten find, als zu Woodwards 
Zeiten, da man ſie ſo ſelten unter den Foßilien fand, 
daß viele Gelehrten ihr Daſeyn voͤllig laͤugneten, 
v. Woodwardi Specim. Geograph. Phyſ. Ligur. 1704. 
4. p. 24. fo giebt es doch noch Kabinetter, wo fie ente 
weder gaͤnzlich fehlen, oder wo nur ein einzig Exem⸗ 
plat befindlich iff, und unter die vornehmſten Sierras 
then des Kabinettes gerechnet werden. Denn, wenn 
in des Grafen von Teßin Kabinett mehr, als hun⸗ 
dert Stück davon find (v. Linn, in Mufeo Tv/fniano 
Holm. 1753. P. 98. 99. n. r.) fo ift dieß vielleicht et⸗ 
was ganz außerordentliches. Bey fo geſtalten Sa⸗ 
chen, glaube ich, werde ich den Liebhabern der Ver⸗ 
ſteinerungen einen großen Gefallen thun, wenn ich 
ihnen eine hinlaͤngliche Beſchreibung von denjes 
nigen, die ich in meiner geringen Naturalienſamm⸗ 

lung habe, mittheile. 
Des Verfaſ⸗ H. 6. Derjenige, den ich Taf. 3. Sig. 1. vor⸗ 
ſers verſtei⸗ waͤrts, Fig. 2. ruͤckwaͤrts gebogen und in der natuͤr⸗ 
werte Krebſe. lichen Große habe zeichnen laſſen, hat der Figur nach, 
Taf. 3. einen 


der verſteinerten Krebſe. 151 


einen faſt runden Koͤrper, der etwas in die Breite 
ausgedehnt iſt; der Ruͤcken, der faſt ganz bloß, ſo 
wie der Leib, zu ſehen iſt, iſt voller Einſchnitte und 
Furchen, hat zehn Fuͤße, und folglich alle noch, außer 
den aͤußern Gliedern. Doch ſind noch Reſte von 
Scheren da, die noch mit den Vorderfuͤßen zuſam⸗ 
menhaͤngen. Die Figur der Glieder an den Fuͤßen 
iſt prismatiſch, die ſich in drey Seiten endigt und et⸗ 
was zuſammen gedruͤckt iſt. Auch ſieht man ihre 
Verbindungen, wovon einige Fig. 2. bbb. ausge⸗ 
druckt ſind, aber keinen Schwanz. Der Koͤrper und 
die Füße find mit einer natürlichen Schaale bedeckt, 
und dieſe hat ſich fo gut erhalten, daß man nicht als 
lein den koͤrnigten Bau an der ganzen Flaͤche wohl 
unterſcheiden, ſondern auch den natuͤrlichen Glanz 
und Farbe, wenigſtens nicht ſehr veraͤndert, erkennen 
kann. Er hat naͤmlich eine dunkelrothe, etwas ins 
Schwaͤrzliche fallende, Farbe. Die Materie, ſo alle 
Hoͤlen des Krebſes ausfuͤllte, und den ganzen Raum 
der Fuͤße und einen Theil der Bruſt einnahm, iſt 
eine, in Steinſubſtanz verwandelte Thonerde von 
einer verduͤnneten gelben Farbe. Die Schwere die⸗ 
ſer zuſammengeſetzten Maſſe, naͤmlich dieſes, mit die⸗ 
ſer Materie ausgefuͤllten Krebſes, verhielt ſich bey 
der Unterſuchung zur Schwere des Waſſers, wie 
1000 zu 2570, woraus man ſchließen kann, daß auch 
metalliſche und, wie ich muthmaße, Eiſentheilchen, 
damit verbunden ſeyn muͤſſen; welches auch von den 
übrigen gilt, wie man aus ihren fpecififen Schweren 
ſchließen kann. Weil aber doch einigen Liebhabern 
von dergleichen Sachen daran gelegen ſeyn moͤchte, 
zu wiſſen, bey was fuͤr Schriftſtellern man aͤhnliche 
verſteinerte Krebſe finden kann, fo will ich ein Vera 
zeichniß von denjenigen herſetzen, die mir beym Nach⸗ 
ſchlagen, entweder aͤhnliche, oder doch nicht viel von 
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meinen verſchiedene, wiewohl meiſtentheils verſtuͤm⸗ 

melte, angegeben haben. 

SGrimmius in Ephem. Acad. Nat, Cur. Dec, II, 

ann. I. p. 367. 368. fig. 28. 

Schynvoet ad Rumph. Amb. Rar. Kam. p. 336. 
Tab, 6o. fig. 1. 2. aus des ehemaligen Buͤr⸗ 
germeifters zu Amſterdam, Witzen, Ka⸗ 
binette. | 

Bruckmann in bem Thef. ſubterr. Ducat, Brun- 
fuic. p. 26. feq. Tab. I. fig. 2, 

Eben berf. im Itinerar. Cent, I. ep. 50. Tab, I, 
fig. 3 aus dem Leßerſchen Kabinette. 

Aundmann Rar, Nat, & Art, Sect, I. Art, 7, 
p. 84. Tab, IV. fig. 10, : 

Lange Hift, Lap. fig. Helvet. Tab. X. p. 47. zeigt 
einen verfteinerten Pagur, wovon die Figur 
zwar ſehr ſchlecht iſt, der aber doch unſerm ſehr 
gleich Fönımt. ö 

Knorr Lapid, Diluy, univerf, teft. Tab. XVI. 
A 


D' Argenville in der Ory&olog. Paris 1755. 4. 
pe 340, Pl. 18. fig. 7. Soviel ich aus der Figur 

deſſelben und dem Bau der Theile, die noch 
vorhanden find, und aus der Vergleichung bef- 

ſelben ſowohl mit den verſteinerten Krebſen, de⸗ 

ren Figuren man bey den angeführten Schrift: 

ſtellern findet, als auch mit den Seekrebſen, die 

man dann und wann beſchrieben und abgema⸗ 

let findet, ſchließen kann, koͤmmt fie völlig mit 

unſerer Verſteinerung uͤberein. 


Die erſte Gattung des Linns oder Cancer bra- 
chyurus, manuum digitis atris (ob ich gleich von den 
Scheren, die ſowohl bey unſerm, als auch bey den, 
P von 
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von andern Schriftſtellern angefuͤhrten Stuͤcken feh⸗ 
len, nichts gewiſſes ſagen kann.) Faun. Suec. p. 357. 
n. 1244. Syſt. Nat. p. 69. gu. 206. n. 1. Syſt. Nat. du 
regne animal. T. II. p. 247. gn. VIII. n. I. 


Jonſton de exangu. aquat. Tab. V. f. 2. Cancer 
. marinus, 
Gesner Aquatil. Edit, Tigur. 1558. p. 174. und 
Nomenclat, Aquatil, Animal. IIg. 1560. p. 200, 
Merret Pinax rer. nat. Britann. p. 192. Cancer 
marinus, 


Charlton Onomaſticon Zoicon. p. 175. VI. I. 
Cancer marinus vulgaris, The common Sea- 


Crab, 
Dale Pharmacolog. p. 400. n, 24. 


$.7. Sig. 3. und 4. zeigen zween Krebſe in Fortſetzung. 

einer Maſſe, und zwar Fig. 3. ſieht man die ganze 
Ruͤckenſchaale, mit einigen Fußgelenken. Die Geſtalt 
ift mit der vorigen einerley, (wie auch aus der Seid) 
nung erhellet,) folglich ſind ſie auch von eben der 
Gattung, und nur durch die ſchwaͤchere Anzahl der 
uͤbriggebliebenen Fuͤße, die Farbe und Groͤße etwas 
von jenem verſchieden. Denn jener (Fig. 3.) iſt nur 
etwas größer, als der vorhergehende, und hat eine et- 
was dunkelrothere Schaale; dieſe aber iſt zum Theil 
(Fig. 3. aa.) mit einem duͤnnen weiſſen Haͤutchen, 
und wie es ſcheinet, von Seeſalze, uͤberzogen. Denn 
die Materie, die dieß Haͤutchen ausmacht, iſt nicht 
ſo viel, daß man, um deſſen Natur kennen zu lernen, 
Verſuche damit anſtellen koͤnnte; jedoch verhindert 
dieſes Haͤutchen nicht, daß man den koͤrnigten Bau 
der Schaale, ſowohl in denjenigen Theilen, wo ſie 
ſich angeſetzt hat, als auch, wo ſie bloß erſcheinen, 
nicht deutlich ſollte unterſcheiden koͤnnen. Fig. 4. 
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ſtellt einen Krebs von vorne vor, und groͤßtentheils 
mit der vorigen (Fig. 3.) Maſſe vermengt; indem 
die ganze Bruſt, einen kleinen Theil ausgenommen, 
bedeckt iſt. Es ragen neun Fuͤße hervor, die zwar 
nicht ganz ſind, ſondern, wie die Fig. zeigt, die vor⸗ 
dern Glieder verloren haben; jedoch haben ſie alle 
noch ihre natuͤrliche Schaale, den einen ausgenom⸗ 
men, den man auch in der Fig. nicht zu ſehen be⸗ 
koͤmmt, weil er von ſeinem Nachbar bedeckt wird. 
Auch kann man (Fig. 4. bbb.) die Verbindungen 
einiger Gelenke mit denjenigen bemerken, die zunaͤchſt 
am Leibe ſtehen. Hin und wieder hängt noch ein 
Theil von einem, dem oben etwas aͤhnlichen weiſſen 
Haͤutchen. Beym Buchſtaben c. Fig. 4. ſieht man 
einen Theil der Schaale, die, ohngeachtet ſie mit die⸗ 
ſem Haͤutchen bedeckt iſt, ſehr ſchoͤn koͤrnigt iſt; bey 
dem Buchſtaben dd aber entdeckt man in ben Zwi⸗ 
ſchenraͤumen, die zwiſchen zwo Fuͤßen ſind, uͤber dem 
Reſte von dergleichen Haͤutchen Spuren von Balas 
niten, naͤmlich Streifen, die denjenigen faſt gleichen, 
die, wie ich in den Act. Helv. Vol. II. p. 247. fig. I. aa. 
fig. 3. ddd, gezeigt habe, Spuren von den, die Kel⸗ 
che der Eicheln ausmachenden Lamellen ſind. Denn 
dieſe Thierchen bauen, auch wider Willen der See⸗ 
krebſe, ihre Schaalen darauf, und einen ſolchen, deſ⸗ 
ſen Ruͤcken voll von dergleichen Eicheln iſt, zeigt 
Ruyſch im Theſaur. I. Animal. Tab. V. Fig. 2. 3. 
Die Figur koͤmmt, der Größe und Farbe nach, völlig 
mit demjenigen uͤberein, den ich zu Anfange dieſes 
Paragraphs (Fig. 3.) beſchrieben habe. Die Ma⸗ 
terie der Maſſe aber, worinn dieſe beyden Krebſe ein⸗ 
geſchloſſen ſind, und deren feinere Theilchen ſich ſogar 
in die Oefnungen der Schaale ſcheinen eingezogen zu 
haben, iſt ein verhaͤrteter Thon von aſchgrauer Far⸗ 
be, der aber doch nicht ſo hart iſt, als der, ſo den 
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Krebs im vorigen $. ausfuͤllte. Denn man kann 
die Theilchen mit dem Meſſer leicht wegkratzen; doch 
ſcheinet fie auch an manchen Orten eine größere Härte 
erhalten zu haben, als beym Buchſtaben eee. Fig. 3. 
wo ein Stuͤck von der Schaale der Fuͤße, weil ein 
Theil der, ihre Hoͤle einnehmenden Materie fehlt, 
zum Vorſchein koͤmmt, die von einer haͤrtern Sub⸗ 
ſtanz zu ſeyn ſcheinet. Die Schwere des Waſſers zu 
demſelben iſt, wie 1000 zu 2597. Da ferner beyde, 
wie aus dem angefuͤhrten zu erſehen, von eben 
der Gattung ſind, als der Fig. 1. 2. angegebene 
war, ſo ſieht ein jeder, auch ohne mein Erinnern, 
leicht ein, daß eben dieſe Gattung von Seekrebſen, 
die mit dieſer uͤbereinkoͤmmt, auch mit jenem ver⸗ 
wandt ſey. 


§. 8. Der Krebs, den Fig. 5. von hinten, und Fortfegung: 


Fig. 6. von forne, in natuͤrlicher Groͤße zeigt, hat 
eben die Figur, und iſt folglich auch von eben der 
Gattung mit den vorigen; jedoch geht er darinnen 
von jenen ab, daß er noch alle ſeine Theile hat, die 
jene verloren haben, naͤmlich beyde Scheeren, welche 
er noch, nebſt den meiſten Gelenken der Fuͤße hat. 


Man ſieht fie Fig. 5. aa. Fig. 6. aa. Dieſe ſowohl, 


als die Fuͤße und die übrigen Theile des Körpers, die 
man zu ſehen bekoͤmmt, ſind mit ihrer natuͤrlichen 
Schaale von dunkeler Farbe bedeckt; der Theil 
vom Ruͤcken aber, die ganze Bruſt, und einige Ge⸗ 
lenke der Fuͤße, kann man nicht ſehen, wegen derjeni⸗ 
gen Materie, die eine, faſt zu Stein gewordene Thon⸗ 
erde zu ſeyn ſcheinet, von einer etwas dunklern aſch⸗ 
grauen Farbe, womit nicht nur dieſe Theile bedeckt, 
ſondern auch ſelbſt die Oefnungen der Schaale und 
alle Hoͤlen des Krebſes fo voll gepfropft find, daß nur 
ſehr wenige Plaͤtzgen leer geblieben, die, weil die 


Schaale daſelbſt fehlt, zum Vorſchein koͤmmt, v. NR 
6. bbb, 


Fortſetzung. 
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6. bbb. In eben der Fig. 6. Buchſtaben c. ſieht 
man ein Stuͤck einer Conchylie, vielleicht einer Aus 
ſter, die an unſern Krebs angewachſen, von einer 
glaͤnzenden weiſſen Farbe iſt, und, wie es ſcheinet, we⸗ 
nig veraͤndert worden. Die Schwere dieſes Kreb⸗ 
ſes, oder vielmehr dieſer zuſammengeſetzten Maſſe, 
verglichen mit der Schwere des Waſſers, verhielt 
ſich zu denſelben, wie 1000 zu 2601. 

$. 9. Den Krebs, den Fig. 7. von hinten vor⸗ 
ſtellet, kann man auch Fig. 8. von forne ſehen. Der 


Figur nach koͤmmt er voͤllig mit den vorhergehenden 


Fortſezung, 


überein, und gehört folglich auch zu eben der Gat: 
tung. Er iff allenthalben mit der natuͤrlichen 
Schaale bedeckt, hat noch alle ſeine Fuͤße, die voͤrdern 
Gelenke ausgenommen; davon ſieht man von der 
Seite, die Fig. 7. ausgedrückt wird, acht, der neunte 
aber, der zum Theil von ſeinem Nachbar bedeckt 
wird, erſcheinet zugleich mit dem zehnten, der in die⸗ 
ſer Figur gar nicht zu ſehen iſt, Fig. 8. b. ingleichen 
ſieht man auch einige Verbindungen der Gelenke 
Fig. 7. aaa, die denjenigen, fo Fig. 4: bbb. sum Vor⸗ 
ſchein kommen, voͤllig gleichen. Was aber dieſer 
vor den andern beſonders hat, beſteht vornehmlich 
darinnen, daß man das ganze vordere Geſicht, in⸗ 
gleichen Spuren vom Munde, recht febr gut und vol- 
lig ſehen kann. S. Fig. 8. ccc. Faſt die ganze Bruſt, 
wie auch ein Theil vom Ruͤcken, iſt mit einer Materie, 


von eben der Natur, wie es ſcheinet, bedeckt, womit 


der Krebs im vorigen $. bedeckt war; die Farbe iſt 
dunkelgrau mit roth vermiſcht, und eben dieſe Mate⸗ 
rie fülfe auch alle Höfen unſers Krebſes und ſogar die 
Oefnungen der Schaale aus. Die Schwere deſſelben 

zur Schwere des Waſſers ift, wie 1000 zu 2006. 
F. 10. Alle verſteinerte Krebſe, von denen wir 
bisher geredet haben, zeigen uns nur ihre aͤuſſere Ge⸗ 
ſtalt. 
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ſtalt. Wer aber auch den innern Bau dieſer Art 
Krebſe etwas beſſer kennen will, der muß die beyden 
anſehen, die Fig. 9. 10, vorkommen. Dieſe Krebſe 
kommen faſt von allen Seiten mit einander uͤberein, 
mit den vorigen aber ſo, daß man deutlich ſieht, daß 
fie zu einerley Gattung gehoͤren. Weil die Ruͤcken⸗ 
ſchaale in beyden Stücken faſt gänzlich fehlt, fo ſieht 
man Fig. 9. a. eine Hoͤle, die die Mitte des Körpers 
einnimmt, von ovaler Figur, und rings um (den 
obern Theil oder das Gewoͤlbe, das zerbrochen und 
weggenommen ift, ausgenommen) mit einer beſon⸗ 
dern Schaale verſchloſſen, und, nach Beſchaffenheit 
der Groͤße des Krebſes, ziemlich geraumig. Dieſe 
macht, wo ich mich nicht irre, den Magen des Krebs 
fes aus. Auch ſieht man ihn in dem andern Stuͤck 
Fig. 10. a. wo er aber mit ſeiner gewoͤlbten Schaale 
verfchloffen, vorwärts aber etwas flacher iſt. Mit Dies 
ſem ſind in beyden Krebſen ſechs Lamellen verbunden, 
auf jeder Seite drey, Fig. 9. bbb. ro. bbb, die von dem 
hintern Theil des Magens vorwaͤrts unb etwas von. 
einander ab- und mitten durch die Hoͤle des Unterlei— 
bes gegen die Seiten zugehen, aber von der Materie, 
die wie den groͤßten Theil des Krebſes, alſo auch die 
Zwiſchenraͤume dieſer Lamellen ausgefuͤllet hat, faſt 
verloͤſcht iſt. Dieß ſind vielleicht die Kiefern der 
Krebſe geweſen; Fig. 9. c. 10. c. ſcheinen noch Spu⸗ 
ren von Blaſen zu ſeyn. Von dieſen, dem Magen 
und den Kiefern höre man, was Bondelet beym 
Gesner de Aquatil. p. 180. fagt: „Die Spinnen, er 
redet von dem cancro maia, „kommen mit dem Pas 
„gur oder Heracleotico überein Alsdann koͤmmt 
„eine ziemlich geraume Hoͤle, die leer iſt, wenn der 
„Fiſch nuͤchtern iſt, daß man es ſowohl den zweyten 
„Mund, als auch feinen Magen nennen kann — 
„Aber auch auf beyden Seiten eine ſtarke, große und 
„haͤutigte Blaſe im Leibe — Auf beyden Seiten bat 
»$t 
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Her unter der Schaale fes Kiefern, die durch eine 


Mo fit ge 
funden wer⸗ 
den. 


„gewiſſe Membrane von der Decke ſelber unterſchieden 
„werden; denn er ſpielet das in den Mund genom⸗ 
zmene Waſſer durch die Gaͤnge, die am Ende der 
„Beine find, wieder aus. „ Ferner koͤmmt es mir 
vor, als ob ich in der ganzen Hoͤle des Leibes zer⸗ 
ſtreuete und in eine Stein- oder vielmehr verhaͤrtete 
Mergelerde eingehuͤllte Eierchen entdeckte, beſonders 
wenn ich ſie durchs Vergroͤßerungsglas anſehe. Den 
Heft der Füße kann man in beyden Stuͤcken auf bey⸗ 
den Seiten noch ſehen. Endlich ſieht man auch noch 
Fig. 10. dd. den übrigen Theil der Ruͤckenſchaale, mit 
dem weiſſen Haͤutchen, wovon H. 7. geredet worden, 
bedeckt. Der abgekehrte Theil oder beyder Bruſt ift 
in eine Materie eingehuͤllet, die derjenigen, worinnen 
die Krebſe Fig. 3. 4. liegen, völlig gleichet. Eben 
den Krebs, der Fig. 9. vorkoͤmmt, ſtellet auch Fig. 1r. 
von der Seite vor, wo, außer den Spuren der Fuͤße, 
die allenthalben ſichtbar ſind, alles mit der Mate⸗ 
rie bedeckt ift, außer der Theil vom blaͤtterichten 
Schwanze, der an dem Unterleibe anhaͤngt, Fig. rr. a. 
Die Schwere des Fig. 9. und rr. abgezeichneten 
verhaͤlt fid) zur Schwere des Waſſers, wie 1600 zu 
2550. Die Schwere des Fig. 10. aber, wie 1000 
zu 2591, , 
§. 1. Da nun die Beſchreibung unſerer Krebſe 
zu Ende iſt, ſo ſollte ich billig noch von dem Orte, 
der fie, als fie aus dem Waſſer in die Erde geworfen 
wurden, aufnahm, und ihnen, bis ſie ausgegraben 
wurden, Quartier gab, ingleichen von den Urſachen 
dieſer Wegſchaffung unb dem Gebrauch derſelben, 
kuͤrzlich meine Meynung ſagen. Allein, was den Ort 
anbetrift, ſo geſtehe ich aufrichtig, daß ich ihn nicht 
weis. Sie ſind alle aus des Herrn Seba Natura⸗ 
liencabinette, als es 1752 zu Amſterdam öffentlich 
verauctionirt wurde, für mein Geld gekauft, und 
mir, 
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mir, nebſt etlichen andern Naturalien, zugeſchickt 
worden. Weil aber in dem Verzeichniſſe, das da⸗ 
mals ausgegeben wurde, keines Ortes, wo ſie Herr 


Seba her hat, Meldung geſchieht, ſo kann ich ihn 
auch nicht gewiß beſtimmen. Ich glaube aber, we⸗ 


gen des großen Unterſchiedes, der ſich zwiſchen mei⸗ 
nen, und denjenigen, die Rumpb, Kundmann, 
Bruͤckmann, Bourguet sc. beſchrieben haben, bes 


findet, daß fie von den Chineſiſchen oder Japani⸗ 


ſchen Kuͤſten, oder von der Kuͤſte Coromandel ge⸗ 
bracht worden. Daß aber beſonders die, fo Fig. s. 
6. 7. 8. abgezeichnet ſind, und viel Eiſentheilchen in 
fic) haben, wie man aus ihrer fpecififen Schwere und 
Farbe muthmaßen kann, aus dem letztern Orte ſind, 
bewegt mich Bourguet Traité des petrificat, Paris 
1742. p. 117. zu glauben. 

H. 12. Haͤtte man in Abſicht des Ortes keinen 
Zweifel, ſo koͤnnte man vielleicht auch mit mehrerer 
Gewißheit von der Urſache, die ehedem die Krebſe 
dahin gebracht, reden. Denn, daß man dieſe Ver: 
ſteinerungen aller Orten einer einzigen Urſache zu— 
ſchreiben muͤſſe, daran habe ich laͤngſt gezweiſelt. 
Wenn ich die verſchiedenen Syſteme, die bisher von 
den ſinnreichſten Männern zur Erklaͤrung dieſes Phoͤ⸗ 
nomens ausgedacht worden, erwaͤge und bedenke, ſo 
koͤmmt mir es vor, als ob keines von allen dieſen 
Syſtetnen, einzeln betrachtet, alle mögliche Schwie⸗ 
rigkeiten zu heben im Stande ſey, und daß folglich 
derjenige den beſten Weg ergreift, der alle dieſe Sy— 
ſteme mit einander verbindet, und einige Verſteine⸗ 
rungen (und vielleicht die meiſten) einer allgemeis 
nen Suͤndfluth, einige Partialuͤberſchwemmungen, 
einige dem Austritt des Meeres über feine Ufern, eis 
nige bem Ausbruche unterirdiſcher Feuer und feuer— 
ſpeyender Berge, andere endlich andern dergleichen 
Veraͤnderungen, die unſere Erdkugel erlitten hat, 

zuſchreibt. 


U 


Wie fle das 
hin gekom⸗ 
men. 
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zuſchreibt. Eben dieſe Gedanken hat auch Joh. 
Gesner v. Diff. de petrificat, diff. & var. orig. Tig. 
1752. p. 49. und in der Schrift, die er zu Anfange 
des Jahrs 1756. de petrificator. variis orig. præci- 
puarum telluris mutationum teflibus herausgege- 
ben, und in derſelben dieſe Meynung erklaͤret und 
bewieſen hat. 

$.13. Außer dem verſchiedenen Gebrauch, mos 
zu man die verſteinerten Krebſe eben, wie die andern 
verſteinerten Koͤrper, anwenden kann, ſchreiben die 
Sinenſer und Einwohner von Oſtindien, ingleichen 
die daſigen Portugieſen, denjenigen, die man auf 
ihren Kuͤſten ſindet, eine beſondere Kraft in der Arz⸗ 
neykunſt zu. Sie glauben naͤmlich, fie hätten eben 
die mediciniſche Kraft, als die orientaliſchen Bezoar— 
ſteine, und werden deswegen von ihnen febr hoch ge- 
ſchaͤtzt. Wer mehr davon wiſſen will, kann Grimm 
in den Ephem. Nat. Curioſ. Dec. II. Ann. I, Obſ. 
148. p. 367. 368. Rumph. Amboin, Rar. Kamm. 
p. 336. nachleſen. Jivi 
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gay 
Von einer beſondern Gattung von 
Echinit. 
I, 


$. 
er von den Griechen hergenommene Name Benennung. 
$ Echinit pflege zweyerley Arten von Thie⸗ 


ren, die beyde Stacheln und Spitzen haben, 
beygelegt zu werden; die Art, ſo auf dem Lande lebt, 
heißt ego eos exiwos, Latein. Erinaceus, Hiſtrix; 
die andre aber, fo im Waſſer lebt, Yes weAayıos, 
Oc Nie, Latein. Echinus marinus, oder ſchlecht⸗ 
weg Echinus, Malum marinum, Aurantium marie 
num, nebſt noch andern Zunamen, die ich jetzt nicht 
alle anführen kann, v. Ariſtot. Hift, Animal. L. III. 
c. II. IV. 5. Aelium. de Nat, Animal. L. III. c. 10. 
VI. 54. VII. 33. IX. 47. XIV. 4. Pliu. Hift, Nat. L. 
VIII. c. 37. IX. 12. 31. Rumph. Amboin. Rar. Kamm. 
I. B. 28. hoofd, Klein. Nat, Difpof, Echinoderm. 
P. 10. 15. edit. Gedan. 1734. p. 27. 40. Edit, Parif. 1754. 


$. 2. Das Thier fo Echinus marinus heißt, Beſchrei⸗ 
wird mit einer Schaale bedeckt, fo Gefäße hat, und bung der 
bald mehr, bald weniger hohl oder gewoͤlbt, von ver⸗ Echiniten. 
ſchiedener Figur iſt, und aus Theilen beſteht, ſo durch 
Naͤthe zuſammen haͤngen, und, außer unzaͤhlichen 
Mineral. Beluſt. V Th. 1 Her⸗ 
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Hervorragungen und Löcherchen, zwey beſonders 
merkwuͤrdige Söcher haben, naͤmlich den Mund, fo 

allezeit am Grunde, und den Hintern, ſo verſchie⸗ 

dentlich befindlich iſt; von auf en ift es mit bewegli⸗ 

chen ſchaaligten Stacheln verſehen. Dieſe Schaale 

ſelber heißt, auch dann, wenn fie weder das Thier, 

noch die Stacheln mehr bat, bey den Mineralogen 
gemeiniglich Echinus marinus. S. Breyn Schedi- 

aſma de echinis, fo an der Differt. de polythalamiis 

Gedan. 1732. H. I. befindlich iſt; Klein J. e. $. x. 

Gualtieri Index Teſt. Conehyl. Tab. 107. 

Fortſetzung. F. 3. Eben die Schickſale, die fo, viele tausend 
Seethiere durch unzaͤhlige Veränderungen unſerer 

Erde erlitten haben, ſind auch unſern Echiniten ge⸗ 

mein, und ſie ſind auf eben die Art, wie jene, entwe⸗ 

der von ihrem Aufenthalte entfernt, oder wenigſtens 

mit demſelben in den Eingeweiden der Erde begraben, 

und ſo aus dem Thierreiche ins Mineralreich verſetzt 

worden. Daher koͤmmt es, daß die Liebhaber aus 

dem Schooße der Erde ſo viel Arten von Echiniten 
erhalten, die bald mehr, bald weniger Veraͤnderung 

erlitten haben, und Echini marino. terreſtres, Foſſi- 

les, Echinitae, Ombriae, Brontiae, Deutſch, Sees. 
apfelſteine, Seeigelfteine, Echiniten ꝛc. heißen. 

Wir aber nennen hier mit den meiſten Schriftſtel⸗ 

lern, nicht bloß den in der Hoͤle des fEcbinite er⸗ 
zeugten, und deſſen innere Geſtalt vorſtellenden 

Stein, den man nach Verluſt der Schaale, aus der 

Erde gegraben, oder am Ufer von den Wellen aus⸗ 
geworfen gefunden, wie Breyn will, oder den Kern 

des Echinits, wie er bey andern heißt, ſondern alle 
gegrabene Seeigelſteine Echiniten, ſie moͤgen auch 
f veraͤndert ſeyn, wie fie wollen. f 
Löcher in F. 4. Außer den beyden vornehmſten $öchern, 
deſſen oder den ungen, des Mundes und Hintern, (§. 2.) 
Schaale. deren Piet iae dem Wiorton, Wood— 
ward, 
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ward, Breyn, Klein, die dieſe ſowohl, als die 
Seeigel, in eine gehoͤrige Ordnung zu bringen ſuchten, 
ſehr leichte Methoden an die Hand gegeben hat, iſt 
die Schaale des Echiniten auch noch mit einer großen 
Menge Söcherchen, deren Reaumur Mem. de 
P acad. des Sei de Paris A. v712; p. 14x. in dem herz⸗ 
foͤrmigen Echiniten oder dem Cidari miliari des 
Kleins, ohngefaͤhr 1300 gefunden hat, durchloͤchert. 
Dieſe Loͤcherchen dienen eben ſo viel Nerven durchzu⸗ 
laſſen, die Reaumür J. c. Hörner genannt, und mit 
den Fuͤhlfaͤden der Schnecken verglichen hat, weil 
fie dem Thiere nicht allein wo es nur will, zum Ana 
haͤngen, ſondern auch wie die Füͤhlfaͤden bey den 


Schnecken, zu Unterſuchung der Körper dienen, die 


ihm vorkommen. 00 

$.5. Gleichwie bey dem Bau des Echiniten 
die ſchoͤnſte Symmetrie beobachtet iſt, alſo ſind auch 
die Loͤcherchen nicht unordentlich, und, wie von ohn⸗ 
gefähr, durch die Oberflache der Schaale zerſtreuet, 
ſondern nach einer gewiſſen Regel genau abgetheilt; 
bey einigen Arten ſind ſie ſo der Reihe nach gelagert, 
daß viele neben einander liegen und Streifen aus⸗ 


machen, die am Munde zuſammen laufen, und die 


ganze Schaale des Echiniten in fuͤnf groͤßere und 
eben ſo viel kleinere Felder theilen. Klein p. 16. wo 
er von den Echiniten redet, nennet diejenigen Zwi— 
ſchenraͤume, die von der Spitze bis auf den Grund 


durch Parentheſiallinien, oder eben dieſe Streifen 
abgeſondert, und nach der Verſchiedenheit der Her⸗ 
vorragungen mehr oder weniger rauh ſind, Coluros; 


Beaumur heißt eben dieſe Zwiſchenraͤume, vom 
Kopfe bis zur Safe, Triangles fphériques iſoſceles, 
die ſich durch dieſe Streifen, die er Bandes nennet, 
auf beyden Seiten endigen, p. 139. Bey einigen ſind 
ſie an der Spitze der Schaale ſo geordnet, daß ſie, 
wie die Blätter einer fuͤnfblaͤtterichen Blume, die die 
ta Schrift⸗ 


Streifen 
und Felder. 


7 


Beſchrei⸗ 
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Schriftſteller oͤfters Stralen nennen, ausſieht. Sie 
ſind bald mehr oder weniger breit, geſpalten, an dem 
Ende locker, ſpitzig, zweyſpaltig, oder auf andere Art 
gebildet. Die zehnfache Zahl dieſer paarweiſe ab⸗ 
getheilten Streifen hat man bisher allemal in allen 
gefunden, wenige Gattungen ausgenommen, die nur 
vier Reihen oder acht durchloͤcherte Streifen haben, 
die durch die zwey zuſammenlaufenden Enden vier. 


Blumenblaͤtter bilden, als der Briſſus, Klein Tab. 


XXIV. A. B. Cranium, Ejusd, T. XXVII. B. Echi- 
nofpatagus eorditormis Gualtieri Tab. 109. B. folg⸗ 
lich gehört es unter die ſeltenſten Faͤlle, daß Klein 
in zwey Stuͤcken, die zum Geſchlecht der Connlorum 
gehoͤren, und er ſelber Globulos tesdorpfianos nen- 
net, ſechs Paar Reihen von ſolchen Löchern bemerkt 
hat. S. Verſuche und Abhandl. der Natur⸗ 
forſch. Geſellſch. in Danzig T. II. p. 192. Tab. 
V. f. 14. 15. ingleichen de l'ordre naturel des our- 
fins &c, Paris 1754. p. 231. C. D. Tab. XXIV, in eis, 
nem Schiniten aus des Herrn von Reaumur Kabi. 
nette. In allen bisher bekannten Arten von Echi- 
nis ſowohl als Echiniten, kommen dieſe Reihen, es 
moͤgen ihrer nun vier oder fuͤnf oder ſechs Paar ſeyn, 
allemal, fo viel ich naͤmlich dergleichen geſehen, (und 
deren ſind nicht wenig) oder bey den Schriftſtellern. 
gefunden habe, aus einem einzigen Puncte, nämlich» 
von der Spitze der Schaale, als vom Mittelpuncte. 
Und eben darinnen iſt unſer von den bisher bekann⸗ 
ten vornehmlich unterſchieden, deſſen fernere Be⸗ 
ſchreibung daher den Liebhabern von dergleichen Soin 
gen hoffentlich nicht zuwider ſeyn wird. i 
6 Taf. 4. Fig. 1. ift er in feiner natürlichen 5 


bung eines Größe von hinten, und Fig. 2. von forne abgeſto⸗ 
ſonderbaren chen. Die Figur iſt oval; die Baſis iſt eben, und 


Echiniten. 
€ 


von dem Munde gegen die ſtumpfe Spitze etwas ein⸗ 


af, 4. gedruckt, auf der andern Seite aber etwas vertieft. 


Der 
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Der Mund iſt 3 von der Spitze entfernt; der Kür 
cken iſt ganz und gar nicht gefurcht, und geht von 
dem Wirbel, der dem Munde gerade entgegen ſteht, 
gegen den Steiß ſchief ab. Der Steiß oͤfnet ſich 
weder in der Baſis, noch an dem Wirbel, ſondern 
an der voͤrdern Seite der Oberflaͤche oder der ſchief 
bgeſchnittenen Spitze, an dem Orte, wo die Abſchuͤſ⸗ 
fati des obern Theils anfaͤngt. Ringsum iſt er 
noch mit ſeiner natuͤrlichen Schaale bedeckt, die aus 
Stuͤcken, (o durch Raͤthe verbunden find, beſteht, und 
ſich auch voͤllig erhalten hat. Sie iſt mit zehn Dop⸗ 
pelreihen von Loͤcherchen durchbohret, die fünf Paar 
ebene Reihen ausmachen; und damit man ſich ihre 
Einrichtung, Figur und den uͤbrigen Bau der Schaa⸗ 
le beſſer vorſtellen koͤnne, fo ſtellt Fig. 3. den hintern 
Theil derſelben durchs Vergroͤßerungsglas vor. 
§. 2. Die ganze Schaale beſteht aus Aſſulis, Fortſetzung. 
($. ($.6.) S. Fig. 3. ich verſtehe aber, wie Rlein $:26/ 
unter Aſſulis oder Scandulis die Theile der Schaale, 
die nicht die Laͤnge, fonbern in die Queere verbunden 
ſind, und die Schaale nicht bedecken, ſondern wirklich 
ausmachen. Aus dieſen Aſlulis, wie ich im Vorbey⸗ 
gehen bemerken muß, ſind die Echini und Echiniten, 
wo nicht alle, doch groͤßtentheils zuſammengeſetzt. 
Denn ich beſitze einige von den Arten der Cidorum, 
Clypeorum, Fibularum, Scutorum, cordum & 
ovorum, marinorum, die alle, wiewohl manche nur 
durchs Vergroͤßerungsglas, einen ſolchen Bau zei⸗ 
gen. In demjenigen Stuͤcke, von dem ich rede, iſt 
die Figur der Aſſuln vierfeitig laͤnglich, diejenigen 
ausgenommen, die um den Wirbel bey dem Zuſam⸗ 
menlauf zweyer Reihen befindlich ſind, die nothwen⸗ 
dig eine Dreyeck machen muͤſſen. Die beyden laͤngern 
und parallel neben einander laufenden Seiten werden 
um die Mitte gegen die Baſis gekruͤmmet; die dritte 
Seite bat, wo fie mit der renn Aſſul verbun⸗ 
3 den 


Fortſetzung. 


166 IX, Hrn. d Annone Nachricht 


den wird, eine aͤhnliche Kruͤmmung; die vierte aber, 
ſo zunaͤchſt an die Reihe ſtoͤßt, geht eben nicht merk⸗ 
lich von der geraden Linie ab. Dieſen ſind die klei⸗ 
nern Aſſuln gleich, wovon eine jede mit zwey Loͤcher⸗ 
chen, die gleich neben einander in dem untern Win⸗ 
fel an der Seite, wo fie an eine von den groͤßern Aſ⸗ 
ſuln ſtoͤßt, liegen, und deren Reihen ſelbſt dieſe Ban⸗ 
den ausmachen, durchboret iſt; jedoch iſt der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den groͤßern und kleinern Aſſuln, daß 
in den kleinern die Seiten laͤnger, ihre Kruͤmmung 
kaum zu ſehen, und gerade ſind. Die Anzahl dieſer 
Aſſuln habe ich, ohngeachtet ich mir alle Muͤhe gege⸗ 
ben, nicht gewiß beſtimmen können, theils weil eini⸗ 
ger ihre Verbindungen von einem Stuͤckchen Kalk⸗ 
ſtein, das zwar ſehr duͤnne, aber nicht ohne Gefahr, 
die Schaale zu zerbrechen, losgemacht werden kann, 
und einen Theil der Baſis bedeckt, überzogen find, 
theils wegen der ſehr feinen Spalte und Ritze, die 
vorzüglich die gebogene Flaͤche der Schaale durch⸗ 
kreuzen; ich glaube aber doch mit Grunde der Wahr⸗ 
heit behaupten zu koͤnnen, daß die Anzahl der groͤſ⸗ 
ſern Aſſuln 110. der kleinern No. und ſolglich d der L⸗ 
cherchen 740. ſind. 

H. 8. Dieſe Streifen (F. 5. 6.7.) kommen nicht, 
wie bey den bisher beobachteten und beſchriebenen, 
aus einem, ſondern aus zween Puncten, die weiter 
als z Pariſ. Zoll von einander ſtehen. Drey Paar 
von denſelben kommen von der Spitze der Schaale, 


die gerade in der Mitten iſt; die uͤbrigen beyden ge⸗ 


hen ſchief mit etwas, gegen die Wirbel gebogenen 


Spitzen, und nachdem fie den gedrückten Rand der 


Schaale vorbeypaßirt, endigen ſie ſich in den Mund; 
die uͤbrigen beyden aber, ſo aus dem Punet am Ende 
des Steißes her vorkommen, und mit mehr gebogenen 
Spitzen von beyden Seiten des Steißes die ſtumpfe 
Spitze der Schaale umgeben, gehen ſchief gegen den 

Mund, 
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Mund, wovon man die Spur kaum mit dem Ver⸗ 
groͤßerungsglaſe erkennen kann. 

$. 9. Aus dieſer Beſchaffenheit der Streifen Fortſetzung 
(F. 8.) ift auch die von der gemeinen Art verſchiedene 
Eintheilung der Schaale entſtanden; denn ſie iſt 
nicht etwan gaͤnzlich in Coluros oder ſphaͤriſche 
gleichſchenkelige Triangel (H. 5.) eingetheilet. Denn 
außer den fuͤnf kleinern Coluren, die in eben ſo viel 
Paare Reihen eingefchloffen find, wird die Baſis 
oder der untere Theil der Schaale in fuͤnf Triangel 
eingetheilet; alle ſind, ein einziges gleichſchenkeliges 
ausgenommen, welches die Spitze an ſtatt der Baſis 
hat, ungleichſeitig, doch ſo, daß zwey unter einan— 
der gleich ſind, die obere oder gebogene Flaͤche der 
Schaale auch in fuͤnf Theile aufgeloͤſet wird, naͤmlich 
in zween ähnliche, nicht völlig gleichſchenkliche Trian⸗ 
gel, deren Wirbel mit dem Wirbel der Schaale eis 
nerley iſt; ein anderes gleichſchenkliches, fo ben Wir— 
bel am Ende des Steißes hat; endlich zwey Trape⸗ 
zia, mit vier Reihen, und einer von oben bis an den 
Steiß gehenden Nath, und zwey Theilchen Rand 
oder Umfang der Schaale zunaͤchſt an der Baſis. 
Ein jeder von dieſen Theilen wird durch eine Nath, 
ſo aus der Verbindung der Aſſuln entſteht, in zween 
gleiche Theile getheilet. 

§. 10. Die Schaale unſers Echiniten iſt nicht Getſezung⸗ 
ganz ohne Hervorragungen, (H. 2.) noch fo rauh, wie 
die meiſten zu ſeyn pflegen. Denn deſſen obere oder 
gebogene Flaͤche iſt ganz glatt, der Rand aber gegen 
die Baſis zu, und die Baſis ſelber oder die untere 
Flaͤche der Schaale mit kleinen Koͤrnern beſtreuet. 

$. 11. Aus den (F. 6.) angeführten Kennzei⸗ Zu welcher 
chen kann man nun auch leicht, nach jedem Syſtem, Art er ge⸗ 
den Ort beſtimmen, den unfer Echinit in der Rei⸗ hoͤret. 
he ber Echiniten einnehmen ſoll. Nach Kleins 
bifpofit. . die von ber verſchiedenen Lage des (use 

2 4 ganges 
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ganges hergenommen worden, muß er, da ſich bey 
ihm der Steiß weder auf dem Ruͤcken, noch unten, 
ſondern an der Seite öffnet, in die Claſſ. III. die 
Pleurocyftorum heißt, kommen. v. Nat. Diſpoſ. 
Echinoderm. H. 92. Da er ferner keinen gebogenen, 
ſondern einen ganzen Rücken hat, fo muß er zur 
Sect. II. der ovorum marinorum gerechnet werden; 
deren er zwo Arten macht, namlich Briffi und Bris- 
foidis, deren Unterſchied darinnen beſteht, daß die 
Streifen des Briſſi gefurcht, des Brifloidis aber eben 
find. Ebend. . 102. Hieraus erhellet, daß unfer Echinit 
unter die Briſſoides gehoͤre; nach Breyns Syſtem 
aber muß er ein Echinofpatagus ovalis finu deflitu- 
tus ſeyn, und unter feine fünfte Art gezaͤhlet werden. 
v. Schediaſm. de echinis p. 6r. 

Wo er ge⸗ $. 12. Der Ort, wo ich dieß Stuͤck herhabe, ift 

funden wor» ein Berg im Baſelſchen Gebiete, der unter dem 

den. Namen Mutetus ſowohl den Botaniſten, als Mi— 
neralogen bekannt ift, und faſt ganz aus einem Kalk⸗ 
ſteine, mit dem auch ber Echinit ausgefüllt ijt, ba» 
ſtehet. Auf deſſen Anhoͤhe auf der Seite, gegen das 
Schloß Schauemburg, habe ich ihn vor einigen 
Jahren gefunden, und in meine Sammlung ge« 
than. c 

Anmerkung. H. 13. Noch eines muß ich den geneigten Leſer 
erinnern, daß beym Bayer in der Oryctogr. Norica 
Edit. 1708. Tab. III. fig. 48. ein Echinit vorkömmt, 
der, dem erſten Anſehen nach, darinnen mit unſerm 
uͤberein zu kommen ſcheinet, daß die Reihen aus 
zwo verſchiedenen Puncten ausgehen; allein, ich 
glaube, dieß ruͤhrt von einem Verſehen des Zeichners 
Der, der das Original nicht recht ausgedruckt, weil 
ſonſt dieſer fleißige Mann dieſe merkwuͤrdige Ver⸗ 
ſchiedenhelten von den gemeinen, in ſeiner Beſchrei⸗ 
bung p. 7t. nicht würde mit Stillſchweigen uͤber⸗ 
gangen haben. 

ö II. Von 
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| II. : 
Von einer Concha anomia plicata 


I, 


$. 
S[remifibe Muſcheln nennet Sab, Cofumna Ihre Bes 
de purpura c. 12. diejenigen, wovon ein Theil ſchreibung. 
mit dem andern zwar zuſammenhaͤngt, dennoch der 
Bildung oder Groͤße nach, oder auf beyde Arten von 
einander verſchieden iſt. Einige Gattungen derſel⸗ 
ben beſchreibt er c. 12. 13. 14. 15. Noch mehrere erzaͤh— 
let Klein, der ſieben Geſchlechter derſelben macht, 
Method. Oſtracolog. $. 424. ſeq. unter dem Titel 
der Diconcharum inæqualium. 


§. 2. Die von dem erſten, andern und vierten Wo fle vor; 
Geſchlecht, die er Terebratula, Concha Feiroßos kommen. 
und Burſula heißt, verſteinerte Muſcheln, werden faſt 
an allen Orten in unzähliger Menge gefunden, ob t 
wir gleich einige, ihnen ähnliche Seekoͤrper heut zu 
Tage noch nicht wiſſen, einige aber, die man ſeit ſo 
vielen Jahrhunderten gewuͤnſcht, zu unſern Zeiten 
entdeckt worden. v. Gualtieri Ind, Teſt. Conchyl. 
Tab. 96. 


H. 3. Die verſteinerte Muſchel, fo wir Fig. 4. J. Anomit des 
6. darſtellen, ift bisher, wo ich mich nicht irre, noch Verfaſſers. 
nicht beſchrieben worden, und kann alſo ein neu Ge⸗ 
ſchlecht der Anomiten ausmachen. Denn fie hat 
ſowohl mit den Terebratuliten, als auch mit den drey⸗ 
ſchaligen Muſcheln viel gemein. Sieht man aber 
die Verbindung der Valveln an, ſo iſt ſie von dieſen 
ſowohl, als allen uͤbrigen Anomiten, hinlaͤnglich un⸗ 
terſchieden, daß man ein beſonderes Geſchlecht daraus 
machen koͤnnte. 


F. 4. Aus dieſer Zahl ift auch unſre Muſchel, die Fortſetzung. 
aus zwey Valveln oder Gefaͤßen beſteht, oder ſie gehoͤrt 
í5 nad) 


Fortſetzung. 
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nach Kleins Syſtem unter die Diconchas v. Me- 
thod. oſtracolog. $. 276. 299. und zwar unter die 
ungleichen ober Anomiten, da der einen Schna⸗ 
bel größer, als der andere df. §. 424. 425. Die Fi⸗ 
gur iff, wenn beyde Fächer noch beyſammen ſind, 
(wie man Fig. 4. ſieht,) faſt rhomboidaliſch, und 
eben dieſe Figur hat auch das groͤßere Fach, deſ⸗ 
fen aͤuſſere Flaͤche man Fig. 5. zu ſehen bekoͤmmt. 
Der Ruͤcken iſt erhaben, gebogen, und endigt ſich 
in eine krumme ſpitzige Spitze. Unter der Spitze 
faͤngt ein dreyeckigter, gleichſchenkeliger, hohler und 
ſich in eine geradlinige breite Baſis endigender Si⸗ 
nus an. Um die Mitte der Baſis iſt dieſer Si⸗ 
nus von einem dreyeckigen, gleichſchenkeligen, und 
durch die ganze Tiefe des Sinus gehenden Loche, Fig. 
4. 6. durchbrochen. Die Figur des andern Fachs, 
ſo etwas kleiner, als bey dem erſten iſt, ſieht bald 
aus wie ein Dreyeck, iſt gleichſchenklich, mit an der, 
Baſis zugerundeten Winkeln. Ueber die Baſis, die 
beynahe gerade iſt, ragt der Kopf oder der etwas 
ſpitzige Wirbel der Schaale vor, der mit einem Loche, 
fo die Mitte des Sinus der groͤßern Schaale ein⸗ 
nimmt, Gemeinſchaft hat. Fig. 4. 6. 


§. 5. Die Schaalen find gefaltet; denn ſo wollte 
ich ſie lieber, als geſtreift nennen, da die laͤnglichen 
Hervorragungen, ſo von der Spitze aus durch die 
Muſchel durchlaufen, mit den Furchen ein groͤßeres 
Verhaͤltniß zur Muſchel zu haben ſcheinen, als daß 
man ſie Streifen nennen koͤnnte. Beym Klein 
Method, oſtracol. H. 324. heißen fie oftrea plicata 
oder finuofe canaliculata, quz limbum anguloſe con- 
fcrunt, et ſinuoſe in plures quaft canaliculos infle- 
ctunt &c. Die Valveln laufen fo, wie bey unfrer 
Muſchel, zuſammen; in der kleinern nimmt die Falte 
E den 
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den mittlern Ort ein, die uͤbrigen nehmen an der 
Seite nach und nach ab. In der groͤßern aber ſtoſ⸗ 
ſen zwo groͤßere Falten auf die groͤßte, durch die 
Mitte laufende Furche, die ſich mit der groͤßten Falte 
der kleinern Schaale, die wie die uͤbrigen alle, einen 
ſpitzigen Winkel macht, zuſammenlaͤuft, v. Fig. 4. 5. 
Uebrigens hat die Fläche von beyden Schaalen fehr _ 
viel kleine, ſpitzige und an manchen Orten faſt un⸗ 
ſichtbare Erhabenheiten. | 


FS. 6. Außer dieſem dreyeckigen und hohlen Si⸗ Fortſetzung. 
nus (F. 4.) (ft der zweyte Charakter, wodurch unſre 
Muſchel von allen bisher bekannten Anomiten vor⸗ 
nehmlich unterſchieden iſt, die ganz beſondere Zu⸗ 
ſammenfuͤgung der Schaalen, die ſie mit ſehr weni⸗ 
gen Muſchelarten gemein hat, da fie vermittelſt klei⸗ 
ner, von beyden Seiten der Spitze der kleinen 
Schaale und durch die ganze Baſis des dreyeckigen 
Sinus in eine gerade Linie laufenden Zaͤhnchen, ge⸗ 
nau mit einander verbunden werden, eben ſo wie die 
Schaalen der Rhomboidalmuſchel des Gualtieri 
Tab. 87. H. oder des Kaſtens Noah, Schynz 
voeth ad Rumph. Tad. 44. P. die Klein, nad), 
dem Beyſpiel der Conchae polyleptoginglymon des 
Fab. Columna de purp. c. 11. Muſculum poly- 
leptoginglymum genennet hat, Method. oſtracolog. 
$. 415. und deswegen habe ich unſrer Muſchel ohne 
Bedenken eben den Namen beygelegt. 


$ 7. Sie ift bey dem Dorfe Arisdorf im Ort. 


Baſelſchen Gebiete gefunden, und meiner Stein⸗ 
ſammlung einverleibet worden. | 


III. 
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Von einer verſteinerten Auſter mit ſehr 
ungleichen Falten. Tu 

ii een 


Mefiichene (P giebt ſehr wenige Muſchelarten, die eine ſo 


Arten der 
Auſtern. 


große Verſchiedenheit in ihrer Figur und Bau 
zeigen, als die Auſtern. Es giebt laͤngliche, runde, 
platte, erhabene, glatte, furchige, geſtreifte, gefals 


tene, purpurfarbige; was ich aber fuͤr welche, nebſt 


Fortſetzung. 


Auſter des 
Verfaſſers. 


Kleinen, unter den gefaltenen verſtehe, kann man 
leicht aus ben obigen (9 5.) ſchließen. ul? 


F. 2. Die fünfte Art von dieſem Geſchlechte 
macht bey beſagtem Schriftſteller $. 325. oltreum 
plicatum minus, magnis plicis acutangulis - - rariſſi- 
mum, beym Rumph de kleine Haanekam ofgeploö- 
de Oeſter, Amboin. Rar. Kam. p. 156. VI. 159. not. 
Tab. XLVII, D. oſtreum ſtructura peculiari plica- 
tum, lamellatum &c. Gualtieri Tab. 104. D. E. 
Franz. I oreille de cochon on la crete de cacq, 
D' Argenville Conchyliol, p. 318. Pl. 23. D. Deutfch, 
He Hahnenkamm. Leſſer Teſtaceo - Theol. 

N 


§. 3. Die verſteinerten Auſtern von der Art, 
die man bisweilen in den Kabinettern findet, ſind 
unter den Namen Oflreum plicatum minoris lapi- 
dei, Conchita imbricatus, Oſtracitis Criſta galli di- 
&us, Oſtrea foflilis imbricata, beſchrieben und ab⸗ 
gezeichnet beym Scheuchzer Oryctogr. Helv, p. 31a. 
F. 122. Lang. Hiſt. Lapid. Fig. Helv. p. 146. Tab. 
45. LIN N. Muf. Teſſin. p. 92. Tab. VI. F. 4. 
Knorr Cap, diluw univerſ. Teſt. P. II. Tab, Dr. 
Bruckmann Epiſt. Itin, Cent, I, Ep. 64. p, 13. Tab. 


«ie 
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V. F. 1. 2. und ich habe auch einige Verſchiedenhei⸗ 
ten davon in meinem Kabinette. Alle Stuͤcke aber, 
ſo mir bisher vorgekommen, und ich bey den Schriſt⸗ 
ſtellern gefunden habe, haben insgeſamt Falten, die 
eben nicht ſehr ungleich, odet doch wenigſtens von einer 
Seite des Randes gegen die Mitte, wo die groͤßten 
ſind, zunehmen, auf der andern Seite aber in eben 
ber Obdnung wieder abnehmen. Dasjzenige Stück, n 
ſo Fig. 7. von der Seite, und Fig. 8. von forne in 
der gehoͤrigen Größe vorgeſtellet wird, iff darinnen 
von der vorhergehenden verſchieden, daß zwiſchen den, 
nach der Größe der Auſtern ziemlich kleinen Falten, 
um die Mitte des Umfanges zwo ungleichſeitige 
und nur der Groͤße nach von den uͤbrigen verſchiede⸗ 
ne Falten ſind, daß alſo einer jeden Seite die nahe 
gelegene Falte wohl ‚fünfmal: an Laͤnge übertrifft. 
Auf dieſe Weiſe bilden die großen Falten eine große 
Vertiefung auf dem Ruͤcken der Muſchel, die ſich 
in acht kleinere Falten endigt; die uͤbrigen nehmen 
nach und nach auf beyden an gegen bie Witze 
zu „ab. 
$. 4. Dieſe Verſchiedenheit ſcheinet mir zurei⸗ Fortſetzung. 
chend zu ſeyn, eine beſondere Gattung der gefalte⸗ 
nen Austern daraus zu machen; jedoch werde ich 
auch mit Niemanden einen Streit anfangen, wenn 
er ſie nur eine Verſchiedenheit der en Art des 
Hrn. Bleins nennen will. 


§. 5. Dieſe Auſter iſt in Katffein verwandelt Ort. 

worden, und auf allen Seiten ganz; die Schaalen 
koͤnnen von einander genommen und auch wieder zu⸗ 
ſammen geſetzt werden, und paſſen recht gut zuſam⸗ 
men. Ich habe fie an eben dem Orte gefunden, 
wo ich die vorige Muſchel her hatte, und ſie zieret 
mein Kabinett aus. 

IV. 


Deſſen Bes $ 


ſchreibung. 


Fortſetzung. 
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IV. 
Von einem Mileporiten mitſechsſigen 
parallelen Röhten. te 


y ete 1. 
gy Seit; den ich Fig. 9. abſtechen faffen; Sat 
mit dem beſondern Gothlaͤndiſchen Korallen⸗ 
gewaͤchs uͤberein, das inné Amoen. Acad. T. I. p. 106. 
Tab. IV. Fig. 27. abgebildet und beſchrieben hat, und 
womit er die Baltiſchen Korallgewaͤchſe beſchließt. 
Denn fie find einander fo aͤhnlich, daß deſſen Be⸗ 
ſchreibung voͤllig und faſt von Wort zu Wort darauf 
paſſet. Er ſcheinet wirklich aus ſechseckigen, feſten, 
parallelen, an einander liegenden, glatten, faſt 
gleichen und vielen n Koͤrpern zuſammen⸗ 
geſetzt zu ſeyn. 


659 N 


g 2. Dieſe fehsedigen Körper waren ohne 
Zweifel zu der Zeit, da der Stein noch in der See 
befindlich war, hohle Roͤhren, mit einer ſimpeln, 
nicht aber wie in den Madreporiten, mit einer ger 
ftreiften oder geſtirnten Höhle, die nunmehr mit ei» 
ner Steinmaterie, und glaͤnzenden Theilchen einer 


Kalkerde angefuͤllt ſind. Man ſieht die Seite der 


Tubuliten allenthalben unverſehrt, nur die Winkel 
haben fid) durch das beſtaͤndige Wellenwerfen des Fluf 
ſes Birſa, denn da hielt er ſich auf, ehe er in meine 
Sammlung kam, etwas abgerieben. Daß ſie 
aber ſechseckig ſind, zeigen die Linien, ſo ſechseckige 
Figuren, die das Ende der Tubuliten ausmachen, 
und an der Fläche des Steines eingedrückt find, zur 
Gnuͤge. Von den Linneiſchen Tubuliten aber uns 
terſcheiden ſie ſich der Dicke und Lage nach; denn 

bey 
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bey unſern beträgt fie mehrentheils zwo Pariſ. Li⸗ 
nien, bey einigen auch wohl drittehalb; die Lage 
an ift etwas ſchief. 


FS. 3. Da die Enden der Tubuliten (auch bel Borfegung 
Stein Dat fid) an manchen Orten nicht einmal abge⸗ 
rieben) geſtreift oder geſtirnt, aber allemal einfach 
erfcheinen, ſo muß man dieſes Stuͤck unter die Mil⸗ 
leporiten rechnen. V. Joh. Gesner Diſſ. de petri- 
fic, differ. et var. orig. p. in. 16. III. 18. n. 10. Und 
beym Waller Mineral. Spec. 380. n. 5. ed, geri. 
wird es eine Gattung der Tubulariae tubis hexan- 
gulis ausmachen. Aehnliche hat Hr. Schreber 
Lithogr. Halenſ. p. 42. n. 12, auf em Halliſchen 
Feldern gefunden. 


X, Hrn. 


i76 K. Mallinckrodt von der 
* Ae * ie . K de . . e de RE . . 


X 


Orn. Wilhelm Mallinckrodts 
Academiſche Probeſchrift 
von der Erzeugung der Steine, 


Aus dem Lateiniſchen uͤberſetzt. 


ES 


Erklärung der Steine F. 1. 

Von welchen Steinen hier 
die Rede iſt 2. 

Steine werden noch fetzt 
erzeuget 3. 

Steine im Thierreiche 4. 

Henkels Verdienſt um dieſe 
Materie 5. 

Fortſetzung 6. 

Abſicht des Verfaſſers 7. 

Eintheilung dieſer Abhand⸗ 


lung 8. 
Steine beſtehen aus der 
Erde 9. ‘ 
Kortfegung 10. 
Ob auch Luft und Waſſer 
Beſtandtheile derſelben 


ſind 11. 

Verbindung zwiſchen Luft 
und Waſſer 12. 

Verhaͤrtung des Waſſers 
mit Kalk 13. 

Mit Salzen 14. f 

Concretion der Luft im 
Weinſtein 15. 

In ben thieriſchen Steinen 


1. v3 
Daſeyn des Waſſers in 
Steinen 17. 


Ob Luft und Waſſer mit in 
ea Maſſe ber Steine fen 
18. 

Hales Verſuche 19. 

Beyſpiel von metalliſchen 
Kalken 20. 

Fortſetzung 2r. 

Potts Verſuche 22. 

Folgerung daraus 23. 

Kraft des Feuers bey Er⸗ 
zeugung der Steine 24. 

Henkels Einwurf dagegen 


25. 
Fortſetzung 26. 
Deſſen Beantwortung 27. 
Fortſetzung 28. 
Des Moro Meynung 29. 
Des Leibnitz Meynung 30. 
Des Buͤffon Meynung 31. 
Folgerung daraus 32. 
Gegenwart des unterirdi⸗ 
ſchen Feuers 33. 
Unterirdiſche Wärme 34. 
Ob das unterirdiſche Feuer 
blos zerſtoͤre? 35. 
Fortſetzung 36. 
Erzte 37. 
Beſchluß 33. 


Erzeugung der Steine. 177 


n 


Sy ich mir vorgenommen Babe, bon der C» Erflärung 

22] zeugung der Steine zu handeln, unb fie mit der Steine. 

verſchiedenen Beobachtungen zu erläutern, f 

halte ich es für uͤberfluͤßig, erſt mit vielen und weit. 
ſchweiſigen Umſchreibungen zu zeigen, was ein Stein 

ſey. Denn wir koͤnnen uns daran begnuͤgen, wenn 

wir nur dasjenige bemerken, was zur beſſern Kennt⸗ 

niß der Natur dieſer Körper und zur Erklärung eini⸗ 

ger dabey vorkommenden Erſcheinungen noͤthig ift, 

und was nicht auf dieſen Zweck abzielet, koͤnnen wir, 

ohnerachtet es an und für fid) febr nuͤtzlich und wiſ—⸗ 

ſenswerth iſt, denjenigen Schriftſtellern uͤberlaſſen, 

die von der Erzeugung der Steine mit vieler Genau⸗ 

igkeit und Gelehrſamkeit geſchrieben haben. Wir 

begreifen alfo. überhaupt, das ganze Steingeſchlecht 

unter dem Namen der groͤßtentheils erdnen, mehr 

oder weniger zuſammenhaͤngenden, feſten Koͤrper, 

die fid) vom Waſſer gar nicht, im Feuer aber ete 

was aufloͤſen, und fid) weder zu Blechen, noch Faͤ⸗ 

den arbeiten laſſen. 

F. 2. Weil ich aber willens bin, die Erzeu- Von wel⸗ 

gung der Steine mit einigen Beobachtungen und chen Stei⸗ 

Beyſpielen zu erläutern, fo muß ich gleich vom An- Ned hier die 

fange geſtehen, daß ich gar nicht von denjenigen "iis 

Steinen handeln will, die bey Erſchaffung der Welt, 

oder wenigſtens unſrer Erdkugel hervorgebracht more 

den, ſondern nur diejenigen Steine waͤhlen werde, 

die durch die Laͤnge der Zeit dieſe Steinnatur anges 

nommen haben, und ſich noch jetzt in dem ſogenann⸗ 

ten Mineralreiche erzeugen. Ei 
S. 3. Daß aber Steine durch die Folge ber Steine . 
Zeit entſtanden ſeyn, und auch noch entſtehen, das den noch 

ift ſchon laͤngſt durch unzaͤhliche Beweiſe beſtaͤtiget, A eres 

und es wuͤrde alfo-überflüßig ſeyn, wenn ich ert 9 
Mineral. Beluſt. V Th. M zeigen 
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zeigen wollte, daß viele von den Steinen, die man 
gegenwaͤrtig findet, nicht gleich vom Anfange unſe⸗ 
rer Erdkugel erzeugt ſind, ſondern erſt in der Folge 
ihre harte und zuſammenhaͤngende Conſiſtenz erhal⸗ 
ten haben. en 
Steine im $- 4. Man findet auch außer dem Mineralrei⸗ 
Thierreiche. che Steine vpn ſo verſchiedener Art im Thierreiche, 
daß man ſie unmoͤglich alle unter eine Claſſe bringen 
kann. Jedoch wollen wir die vornehmſten Arten 
“berühren. Einige thieriſche Steine ſind wirkliche 
Theile der Thiere, und werden nothwendig zu 
dem natürlichen gefunden Zuſtande dieſer Thiere er⸗ 
fordert. Dergleichen ſind die Eyerſchaalen, Krebs⸗ 
augen, und deren Bedeckungen; ingleichen die Schaa⸗ 
len der Muſcheln und Schnecken, von deren Art zu 
wachſen, weil ſie naͤmlich aus dem Thiere ſelber und 
mit ihm wachſen, Joh. Th. Klein in den Ders 
ſuchen und Abhandlungen der Waturfor⸗ 
ſchenden Geſellſchaft in Danzig II Th. Num. I. 
eine ſchoͤne Abhandlung geliefert har. Die andere 
Claſſe von dieſen Steinen machen diejenigen Steine 
aus, die haͤufig in verſchiedenen Körpern der Thiere 
gefunden werden, und meiſtentheils eine Wirkung 
der Krankheit find, ja auch wohl noch andere üble 
Jiufaͤlle hervorbringen. Dergleichen ſind die Nie⸗ 
renſteine, Blaſenſteine, Gallenſteine sc. Allein von 
dieſen und ihrer Entſtehungsart wollen wir nicht 
weitlaͤuftig handeln, ſie aber doch der Erklaͤrung we⸗ 
gen hernach anführen; ; nano b 
Henkels Ve- F. 5. Wir wollen alfo die Art, wie die Steine 
dienſt um entſtehen, unterſuchen. Hierbey aber werden wir 
Ses Me: uns befonders Düten müffen, daß wir nicht, wenn 
m etwan eine aͤuſſerliche und unvollkommene ſcheinbare 
Aoaghnlichkeit ba ift, ſogleich eine völlige Aehnlichkeit 
und Gleichheit aus Vorurtheil annehmen, und alfo 
nicht nach der wahren Entſtehungsart und Verbin⸗ 
nti st do» v AUISET i bung 
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dung aller Urſachen ſchließen. Hierinnen hat uns 
der um die Chemie, befonders aber um die Minera- 
logie und Metallurgie verdiente Joh. Friedr. sena 
kel, ein vortreffliches Beyſpiel gegeben, in der Idea 
geherali de lapidum origine per obfervationes, ex- 
perimenta, et conſectaria fuccincte adumbrata 
Dres. 1744. 
, $. 6. Dieß Buͤchelchen. iſt zwar der Form nach Serum. 
ſehr klein, aber wegen ber vielen guten Sachen, die 
darinnen enthalten ſind, ſehr hoch zu ſchaͤtzen. Der 
Verfaſſer waͤhlt den rechten Weg, indem er ſich 
durch Beobachtungen und Verſuche den Weg bah⸗ 
net, Folgerungen von der Art, wie die Steine eta. 
zeugt werden, zu machen. Er unterſcheidet die ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Steine, und behauptet, daß 
nicht alle auf einerley Art entſtehen, ſondern da er 
im erſten Abſchnitte von dreyzehn Steinarten Beob⸗ 
achtungen und im zwoten Verſuche angefuͤhret, wie 
er durch die Vermiſchung und Trennung die Art 
und Weiſe der Entſtehung der Steine zu entdecken 
geſucht; ſo giebt er endlich im dritten Abſchnitte fuͤnf 
verſchiedene Arten der Entſtehung der Steine an. 
Und bierbey kann ich die Bemühung nicht vergeſſen, 
ſchiedene Schulten bekannt, aber zu großem Scha⸗ 
den des Publici entriſſen it, an dieſes Buch ges, 
wandt, indem er es mit etlichen andern tenen la⸗ 
teiniſchen Schriften von Henkeln geſammlet, ins 
Deutſche uͤberſetzt, und mit vielen Anmerkungen 
erlaͤutert hat. Dieſer wuͤrdige Schuͤler von Hen⸗ 
keln gab nach deſſelben Tode 1744. einen Deutſchen 
Tractat heraus unter ben Titul: Joh. Friedr. Hen⸗ 
kels kleine mineralogiſche und chymiſche 
Schriften, und in dieſer Sammlung iſt der bes 
nannte Tractat das zweyte Stuͤck. Dieſe Ueberſe⸗ 
hung ſchwerer Schriften verdienet um ſo viel mehr 
M 2 Lob, 


Abficht des 
Verfaſſers. 


Eintheilung 
dieſer Ab⸗ 
handlung. 
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Lob, je weniger Spuren man in derſelben entdeckt, 
wo die Ueberſetzung von dem Sinn des Verfaſſers 
wegen des eines oder andern uͤbel verſtandnen Wor⸗ 
tes abgeht, und je weniger diejenigen Stellen, die 
in dieſer Ueberſetzung nicht recht getroffen ſind, die 
Hauptſache betreffen. 


F. 7. Nun koͤnnte es wohl ſcheinen, als ob die 
beyden angefuͤhrten Maͤnner, nach ſo vielen Arbei⸗ 
ten wegen der Erzeugung der Steine durch eigne 
Erfahrung und reife Beurtheilskraft, alles fo erſchoͤpft 
haͤtten, daß mir, zumal da ich noch ſo jung bin, gar 
nichts hinzuzuſetzen, zu erklaͤren und zu verbeſſern 
übrig bleiben koͤnne. Allein da man noch Schriften 
und Beobachtungen von andern gelehrten Maͤnnern 
hat, die dieſen beyden Maͤnnern nicht zu Haͤnden 
kommen, oder auch wohl erſt nach ihrem Tode her⸗ 
aus gekommen ſind, wovon ich einige weiter unten 
anfuͤhren will, ich auch einige Beobachtungen durch 
den Unterricht verehrungsvoller Lehrer erhalten, und 
ſie alle bey eraͤugender Gelegenheit, Sammlungen 
natuͤrlicher Koͤrper und unterirdiſche Hoͤhlen, ſowohl 
natuͤrliche, als kuͤnſtliche, zu beſehen, mir zu Nutze 
gemacht habe; ſo wird mir es hoffentlich Niemand 
verdenken, wenn ich in gegenwaͤrtiger Probeſchrift 
der gelehrten Welt dasjenige mittheile, was die 
Sammlungen dieſer beyden Maͤnner einiger maßen 
erlaͤutern und verbeſſern kann. 


§. 8. Indem ich aber meine Sache zu erlaͤu⸗ 
tern und aus einander zu ſetzen ſuche, ſo muß man, 
wie ich glaube, vor allen Dingen diejenigen Stuͤcke 
gehoͤrig trennen, die zwar in der Sache ſelber mit einan⸗ 
der verbunden ſind, und bey der Gelegenheit vorkom⸗ 
men, aber doch auf verſchiedene Art zu betrachten und 
nicht mit einander zu vermengen ſind. Denn an⸗ 
ders iſt die Erzeugung und Beſchaffenheit der Steine 
in 


* 
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in Abſicht der Materie, anders in Abſicht der Werf: 
zeuge, noch anders in Abſicht auf die Form. 

$. 9. Was die Steinmaterie oder diejenigen 
Theile anbetrift, woraus ſie beſtehen, ſo pflegt man 
ſie mit dem allgemeinen Namen Erde zu benennen, 
und ich laſſe es um ſo viel lieber hierbey bewenden, 


Steine be⸗ 


ſtehen aus 


der Erde: 


je mehr der Unterſchied der eigentlich ſo genannten 


Erden, und der daher entſtehende Unterſchied der 
Steine in den Schriften, die der berühmte Berli— 
niſche Chemikus in feiner Lithogeneſie herausgege— 
ben hat, erklaͤret und aus einander geſetzt find. je» 
doch muß ich hierbey bemerken, daß der vornehmſte 
Theil der Steinmaterie zwar Erde ſey, dennoch 


aber die ſalzigen, harz- und metalliſchen Theile nicht 


ausgeſchloſſen werden, wenn ſie nur genau und in 
dem kleinſten Raum mit der Steinſubſtanz verbuns 
den find, fo, daß man doch die Steinart noch ent 
deckt, nicht aber das ſalzige, harzige und metalliſche 

Weſen nur abgeſondert an den Stein anhaͤnge. 
$. 10. Hier muͤſſen wir nun auf einen allge 
meinen Grundſatz zuruͤckgehen, den wir gar nicht 
mit Stillſchweigen uͤbergehen koͤnnen. Man mag 
einen materiellen Urſtoff der Körper annehmen, mel: 
chen man will, fo wird man ſehen, daß alle diejeni⸗ 
gen, die ſolchen behaupten, auch zugeben, es fen ih 
rem Weſen gar nicht zuwider, zuſammen zu hans 
gen, und eben durch dieſen feſtern Zuſammenhang 
einen feſten Koͤrper auszumachen. Die aber den 
erſten Urſtoff aller Koͤrper als ausgedehnt annehmen, 
finden, wie wir glauben, in dieſer unuͤberwindlichen 
Haͤrte den erſten Grund, worauf die Haͤrte aller 
Koͤrper und folglich auch der Steine beruhet, und 
nehmen auch zugleich an, daß die kleinſten Theilchen 
der Luft und des Waſſers, vermoͤge ihrer innern Be⸗ 
ſchaffenheit, zu einem feflen Zuſammenwachſen ges 
ſchickt find. Erſt neulich hat Hr. Beguelin in der 
. M 3 Hiſtoire 


Fortſetzung. 
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Hifloire de! Academie roiale T. VII. p. 331. derglei⸗ 
chen ſchlechterdings harte kleine Theilchen erwieſen 
und vertheidiget. 


Ob auch Luft F. 11. Ob aber die Luft und bas Waſſer ei⸗ 
und Waſſer gentlich unter die Beſtandtheile der Steine koͤnne 


Beſtand⸗ 
theile derſel⸗ 
ben ſind. 


gerechnet werden, dieſes haben die Schriftſteller der 
Lthogeneſien theils gelaͤugnet, theils mit Stillſchwei⸗ 
gen uͤbergangen. Und ſollten hierbey unſre Kraͤfte 
nicht zulangen, unſre Hypotheſe unwiderſprechlich zu 
beweiſen, ſo will ich indeſſen doch, ſo weit es die 
Kräfte erlauben, unfre Meynung zum wenigſten 
wahrſcheinlich zu machen ſuchen. Man muß es vere 
ſuchen, ſagt Galen, die Wahrheit zu entdecken, 
und ſollte man auch nicht gluͤcklich darinnen ſeyn, ſo 
muß man doch derſelben wenigſtens naͤher kommen, 
als man jetzt iſt. Und dieſes beſtaͤtigt auch Seneka 
Quzft, nat. B. VI. Kap. V. „Die Ausſpruͤche der 
„Naturforſcher, ſagt er, find bis jetzt noch weit von 
„der Vollkommenheit in einer fo verwickelten Sache 
„entfernt, in welcher, wenn man ſchon viel darinnen 
„wird gearbeitet haben, dennoch ein jedes Jahrhun⸗ 
„dert das Seinige wird entdecken koͤnnen. , Und 
der beruͤhmte Eraſmus Bartholin ſagt de hypo- 
theſ. phyſ. „Die Elemente der Natur ſind mit vie⸗ 
„ler Finſterniß umhuͤllet, daß kein Verſtand fo durch⸗ 
„dringend fep, in die Geheimniſſe der Natur einzu⸗ 
„oringen, und die Natur und ben Urſtoff aller Stove 
per völlig zu entwickeln. Denn die Natur erzeugt 
„in wenigen Augenblicken vieles, das durch feine 
»pb»fifibe Feinheit den Verſtand in ſolche Schlingen 
„wirft, woraus er ſich niemals wickeln kann. Um 
„ie viel ſchwerer und faſt unuͤberwindlich muß es 
»feyn, die erſten Urſachen und die Geheimniſſe der 
„Natur gehörig einzuſehen.) Indeſſen ſagt Ses- 
neca am angeführten Orte: „Derjenige hat eine as 
che (don halb erfunden, der die Erfindung für moͤg⸗ 
vlich 
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„lich Dáít. s Daher, glaube ich, wird es uns Nie⸗ 

mand verdenken, ob wir gleich mit den verſtaͤndi⸗ 

gern Lehrern der natuͤrlichen Philoſophie, allemal den 

Spuren der Natur genau folgen, wenn wir die wah⸗ 

ren Urſachen und unumſtoͤßlichen Gruͤnde nicht angeben 

fónnen, ſondern uns begnügen, wenigſtens mögliche 

und bedingt nothwendige Urſachen und Gruͤnde, aus 

denen man eben ſo gut alle Erſcheinungen herleiten 

kann, anzufuͤhren. Denn der beruͤhmte Erhard 

Weigel ſagt mit Recht in ſeiner Analyſi ex Euclide 

reſtituta, „dieſe ſind, wie die Spione, die auf ver⸗ 

„ſchiedene Gegenden ausgeſchickt werden, daß wenn 

„ja einer die Wahrheit verfehlet, ſie doch der andre fin⸗ 

„de; und wenn man dieſe ſcientifiſche Liſt unterlaͤßt, 

„ſo kann man wenig Entdeckungen in der Phyſik 

„machen, wie der Erfolg von fo vielen Jahrhunder⸗ 

„ten bezeugt. „ i 

$. 12. Luft und Waſſer find: auf unfrer Erd- Verbindung 
kugel ſo genau mit einander verbunden, daß man zwiſchen 

kaum ein Theilchen von einem findet, wo nicht al- Luft und 

lein zugleich das andre ſeyn, ſondern auch genau mit Waſſer. 

demſelben verbunden ſeyn ſollte. Doch findet ſich 

noch einiger Unterſchied. Betrachten wir die Luft, 

als etwas flüßiges, worinnen Waſſertheilchen bes 

ſindlich ſind, ſo finden wir ſie daſelbſt in dem fein⸗ 

ſten und ausgebreiteſten Zuſtande, ſo, daß ein Tro⸗ 

pfen Waſſer einen großen Raum der Luft, wie ſie 

uns umgiebt, einnehmen kann. Siehe Erhard 

Sambergers Diſſert. de adſcenſu vaporum. Wenn 

wir aber auf die Luft Acht geben, die in dem gemei⸗ 

nen Waſſer enthalten iſt, ſo muͤſſen wir ſchlechter⸗ 

dings annehmen, daß dieſelbe genau mit dem Waſ⸗ 

ſer vermiſcht und verbunden ſey, ſo, daß gemeines 

Waſſer, das man erſt aus dem Brunnen geſchoͤpft 

bat, es mag fo rein und frey von fremden Theilen 

ſeyn, als es will, dennoch ſo viel Luft in ſich hat, 

i M 4 daß 
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daß wenn ſie ſich entwickelt und der uns umgebenden 


Luft gleich wird, ſie einen weit geößern Kaum eins 


Verhaͤrtung 
des ra 
mit Kalk. 


nimmt, als das Waſſer ſelber „worinnen die Luft 
eingeſchloſſen war. 

$. 1. Dieſes Waſſer, das ſehr flußig iſt, zeigt 
in unſern Gegenden und in denen, die mehr nord⸗ 
lich find, eine ſehr bekannte Erſcheinung. Denn es 
erhält bey einem gewiſſen Grade der Kälte eine ge⸗ 
wiſſe Unbewegichkeit und Feſtigkeit „daß es faſt ſo 
hart und feſt, wie Stein iſt, ausgenommen, daß es 
bey einem gelinden Grade des Feuers dieſe harte 
Steinnatur wieder verlieret. Hierbey muß man 
auch bemerken, daß das Waſſer, wenn es auf dieſe 
Weiſe in einen feſten Zuſtand übergegangen ift, eis 
nen Theil von der eingeſchloſſenen Luft aus feinen, 
Banden loslaͤßt, der ſich in Blaſen ſammlet, und, 
nicht allein bey dem Eiſe zum Vorſchein koͤmmt, ſon⸗ 
dern ſich auch mit großer Gewalt ausdehnt. Und daher 


iſt auch die Dinnigkeit und weiße. Undurchſichtigkeit 


des Schnees herzuleiten. Uebrigens kan man von 
der Concentration der Luft im Waſſer und andern 
2 Korpern " und, deſſelben Befreyung und 
usdehnung, wenn fie. ſich in Eis verwandeln, nach⸗ 

leſen Mairans Tractat de glacie, und in der 
Deutſchen Ueberſetzung S. 106: 14, 147. Jedoch 
der Steinart des Waſſers und der in derſelben ent⸗ 
haltenen fuft koͤmmt die Verhaͤrtung am naͤchſten, 
welche bey Loͤſchung des Kalks fid) mit den erdnen 
Salztheilchen verbindet, und durch die Verhaͤrtung 
dieſer mit Sand vermiſchten Maſſe, die durch die 
Länge der Zeit, wie wir an alten Mauern ſehen, fo, 
feft wird, daß fie oft. nod) härter. ift, als die Steine 
ſelbſt, woraus die Mauer erbauet worden. Und 
eben fo ift es auch mit der geſchwinden Austrocknung 
und Verhärtung des mit Waſſer vermiſchten Gypſes 
beſchaffen. d 

$. 1A 
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2 . 14. Noch haͤrter aber iſt die Feſtigkeit, wel⸗ Mit Salzen 
90 das Waſſer in einer Salzmiſchung, fie mag nun : 
innig oder nur überhin geſchehen ſeyn, erhält. Ich 
meyne die Vitriol⸗ und Alaunkryſtallen, die, wie alle 
diejenigen wiſſen ; die dieſe Körper genau unterſucht 
haben, fo viel Waſſer in fi) haben, als die halbe 
Schwere des ganzen Kryſtalles beträgt. Aber auch 
weicht das Waſſer der Waͤrme und Feuer, und laͤßt 
ſich vermittelſt derſelben groͤßtentheils aus dieſen 
Salzen vertreiben. Und dennoch iſt noch Luft in ber 
Salzmiſchung y welches aus bem Blaſenwerfen und 
Auf brauſen des Alauns in Auflöfungen, und aus der 
Elaſticitaͤt des Salpeters zur Gnuͤge erhellet. Siehe 
Sales Verſuche in der Statica Vegetabilium, und 
Ellers in der Hiſtoire de Pacademie roiale de Ber- 
lin T. I. P. 135 

$. 15. Wenn wir alſo auf andre feſte Körper. Concretion 
unſer Augenmerk richten, die zuft und Waſſer in ſich der duct im 
haben, ſo führen wir aus dem Pflanzenreiche nur Weinſtein. 
den Weinſtein an, der aus einer gaͤhrenden Fluͤßig⸗ 
keit in demſelben entſtanden iſt. Denn in dem Wein⸗ 
ſtein it, nad) Hales Verſuchen, mehr, als der 
dritte Theil vom ganzen Gewichte nichts weiter, als 
duft, die, von den Banden dieſes Körpers befreyet 
und in ihre vorige Efafticität verſetzt, einen Raum 
einnimmt, der das Stuͤck Weinſtein vier bis fuͤnf⸗ 
hundert r mal überwiegt. Statica Vegetabiltum’ p. 107. 
Hier und in andern dergleichen Koͤrpern muß man 
nicht allein auf die große Menge Luft, die in einen 
engen Raum eingefihloffen iſt, ſondern auch, auf die 
große Gewalt Achtung geben, die dieſes Einſchließen 
fordert, daß eine ſo große und faſt unuͤberwindliche 
Elafticieät der Luft koͤnne gebaͤndiget werden, die den 
ſtaͤrkſten Grad des Feuers verlangt, wenn man die⸗ 

ſe ſo concentrirte Luft wieder von der Verbindung der 

erdnen salzigen Körper befreyen und losmachen will. 
M 5 $. 16. 
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riſchen 
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Daſeyn des 
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§. 16. Dieſer Conſiſtenz der Steine, von der 
wir eigentlich handeln, kommen die Steine aus dem 
Thierreiche am naͤchſten. Ihrer Materie nach be⸗ 
ſtehen ſie groͤßtentheils aus einer Kalkerde, ob wir 
gleich den thieriſchen gallertartigen Schleim nicht 
ausſchließen koͤnnen. Indeſſen iſt doch merkwuͤrdig, 
was Hales in feiner Statik der Pflanzen S. 102. bes 
merkt hat, daß man durch die Kraft des Feuers aus 
den Auſterſchaalen ſo viel Luft erhalten habe, deren 
Laſt dreyhundertmal groͤßer, als die Maſſen der 
Schaale ſelber war, und ſie dem Gewichte nach wohl 
um z uͤbertraf. Denn ſowohl ber Blaſen-als auch 
der Gallenſtein, übertraf bey Unterſuchung, in Abſicht 
der darinnen enthaltenen Luft, alle andere Koͤrper 
weit, ſintemal die Laſt der herausgetriebenen Luft die 
Laſt des Steines 65omal uͤberwog, und nod) über die 
Haͤlfte ſchwerer war, als der Stein zuvor gewogen 
hatte. Statica vegetabilium p. 112. 1tI2. 
§. 7. In den angeführten $. 15. 16. haben wir 
uns mehr bemuͤht, alles anzufuͤhren, was das Da⸗ 
ſeyn einer ſtark zuſammengedruckten Luft in den an⸗ 
‚geführten Körpern beweiſen koͤnnte, als daß wir alles 
dasjenige haͤtten zuſammen ſuchen wollen, was das 
Daſeyn des Waſſers betraf. Und das aus guten Ur⸗ 
ſachen. Denn, wer ſich nur die Muͤhe nehmen will, 
die benannten Koͤrper, Weinſtein, Krebsaugen, Ey⸗ 
erſchaalen, und die feſten Theile der Muſcheln und 
Auſtern nur obenhin anzuſehen, und ſie etwas zu un⸗ 


terſuchen, der wird gewiß Waſſer in ihrer trocknen 


feſten Conſiſtenz finden. i 
$.18.. Allein, nun muͤſſen wir wieder zu unſerm 


Waſſer mit Vorſatz und deſſelben Anwendung zuruͤckgehen, was 
in der Mas- man naͤmlich aus dem angeführten erklaͤren und ba» 


ſe der Stei⸗ 
ne ſey. 


durch auf die Frage antworten koͤnne: ob Waſſer 
und Luft, als Beſtandtheile der Steine koͤnnen ange⸗ 
nommen werden? Wir wollen alſo alles ſammlen, 

was 
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was von den angeführten Beobachtungen unb Vers 
ſuchen etwa unſern Satz beftätigen kann. Man 
weiß, daß Luft und Waſſer fo genau mit ben Bes 
ſtandtheilchen feſter Koͤrper koͤnnen verbunden wer⸗ 
den, daß man glauben follte, fie hätten eine feſte Bes 
ſchaffenheit angenommen, und behielten ſie ſo lange, 
als dieſe genaue Verbindung dauret. Ja, wir ſehen 
dieſes an den Koͤrpern, die von den eigentlich ſo ge⸗ 
nannten Steinen nicht ſehr verſchieden ſind; jedoch 
ſehen wir auch einigen Unterſchied, der zwiſchen die⸗ 
ſen Koͤrpern und unſern Steinen um ſo viel groͤßer 
iſt, je mehr ſich an ihnen die ſalzige und ſchleimige 
Natur verraͤth. Diejenigen Steinmaſſen, die im 
Mineralreiche die falzige, ſchwefelartige und harzige 
Natur deutlich zeigen, kann man die genaue Beymi⸗ 
ſchung des Waſſers und der Luft nicht abſprechen; 
allein, ob dieſes nicht vielmehr dem Salze, dem 
Schwefel und Harze ſelber, als der erdenen Stein⸗ 
materie zuzuſchreiben fep, das ift noch nicht völlig 
ausgemacht. Wenn alſo noch Niemand zuverläßig 
weis, ob in der harten Conſiſtenz der Steine ſelber 
Luft und Waſſer, als Beſtandtheile, zugegen ſeyn, 
ſo erſieht man zum wenigſten daraus, daß man es 
doch unter die moͤglichen und wahrſcheinlichen Din⸗ 
ge rechnen koͤnne. ; 

$.19. Um aber der Gewißheit und Deutlichkeit Hales Ver⸗ 
näher zu kommen, muͤſſen wir die Erfahrung zu Ra ſuche. 
the ziehen. Hales, der ſich in ſeiner Statik der 
Pflanzen vornehmlich damit beſchaͤftigte, zu entde⸗ 
cken, wie viel Luft in den Koͤrpern des Pflanzenreichs 
enthalten ftp, hat doch bisweilen etwas. angeführt, 
was unſerm Zwecke angemeſſen iſt. Z. E. Kreide, 
(S. 106.) Bley, Mennich, (S. 112.) aus denen er 
bloß durchs Feuer eine betraͤchtliche Menge wirkliche 
Luft erhalten hat. Es wuͤrde auch nicht uneben ſeyn, 
einige Verſuche des Hales anzufuͤhren, die er vermit⸗ 

f kelſt 


Beyſpiel 
von metal⸗ 


liſchen Kal⸗ 
ken. 
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telſt der Aufloͤſungen durch beſondere und eigenthuͤm⸗ 
liche Aufloͤſungsmittel gemacht hat; allein, damit 
man uns nicht vorwerfen koͤnne, dieſe Luft ſey viel⸗ 
mehr durch die Bewegung der Aufloͤſung und des 
Aufbrauſens aus dem Auflöfungsmittel, als aus dem 
aufgeloͤſeten Koͤrper loßgemacht worden, ſo wollen 
wir uns derſelben vorjetzo nicht bedienen. 

$. 20. Es ift bekannt, daß einige Kalke der 


Metalle und metalliſche Glaͤſer, dergleichen Silber- 


glaͤtte, Mennich, Bleyglas, ift; waͤhrender Operation 
ſchwerer werden, da man zuverlaͤßig weis, daß in 
eben der Operation etwas von der eignen Materie 
dieſer Koͤrper verfluͤchtiget werde. Es iſt merkwuͤr⸗ 
dig, daß das Bleyglas auch zugleich in ſeinem Um⸗ 
fange waͤchſt, und folglich auch, in Abſicht auf das 
Bley ſelber, ſpecifiſch leichter werde, da es doch 
ſchlechterdings ſchwerer gemacht wird. Der vortref⸗ 
liche Robert Boyle ſchreibt dieſes Zunehmen der 
Schwere den Feuertheilchen zu, die feſt und ſchwer 
geworden ſind. Nun wollen wir zwar nicht laͤug⸗ 
nen, daß die erſte und vornehmſte Feuermaterie, 
naͤmlich die fo genannte brennbare Erde, ihre eigene 
Schwere hat, und ſich mit andern feſten Koͤrpern und 
ihren Theilen vermiſchen koͤnne, ſondern wir wollen 
vielmehr hieraus etwas ganz anders und dem Boy⸗ 
liſchen voͤllig widerſprechendes folgern. Indem das 


Bley durch die Heftigkeit des Feuers in die erdne 
Form der Silberglaͤtte verwandelt wird, oder die glaͤ⸗ 


ſerne Conſiſtenz annimmt, fo verfliegen die fo genann⸗ 


ten Feuertheilchen, und doch ſind beyde Koͤrper ſchwe⸗ 
rer, als das Bley, woraus ſie gemacht worden. So 
bald aber dieſe feſten und ſchweren Feuertheilchen 
wieder hergeſtellet werden, ſo geht auch dieſer Zu⸗ 
wuchs der Schwere wieder verlohren, der Umfang 
nimmt ab, und die metalliſche Conſiſtenz des Bleyes 


koͤmmt wiederum mit feiner urſpruͤnglichen ſpecifiken 


Schwere zum Vorſchein. $ 21. 
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F. 21. In dem Augenblicke aber, da die Sil⸗ Fortſetzung. 
erglátte oder das geſchmolzene Bleyglas die brenn⸗ 
baren Theile, oder, mit Boylen zu reden, die Flam⸗ 
mentheilchen in ſich nimmt, pflegt es mit Ziſchen auf⸗ 
zubrauſen und ſich auszudehnen. Wird nicht alſo 
bey dieſem Aufwallen, die luft, die bey der erſten 
Veraͤnderung des Bleyes in Silberglaͤtte oder Glas 
dazu gekommen war, wiederum von ihren Banden 
befreyet? Dieß koͤmmt mit Hales Verſuchen S. 163. 

164. uͤberein, wo er faſt fuͤnfmal ſo viel Luft aus 
der Mennig erhalten hatte in Abſicht auf eben die 
Menge Bley. 

9. 22. Hierdurch werden wir erinnert, den letz- Potts Vers 
ten Beweis, daß Luft in den Steinen enthalten ſey, ſuche. 
anzufuͤhren, und dieß beruhet auf die Beobachtung, 
daß viele Steine, indem ſie durch einen bald ſtaͤrkern, 
bald ſchwaͤchern Grad des Feuers geſchmolzen mere 
den, eine poröfe Conſiſtenz annehmen oder ſich wohl 
gar in Schaum aufloͤſen. Beſondere Verſuche hier⸗ 
von anzufuͤhren, wird, wie ich glaube, nicht noͤthig 
ſeyn, und wer ſie auch etwan gern wiſſen wollte, der 
kann ſie am beſten in der vom Prof. Pott heraus⸗ 
gegebenen Lithogeognoſie finden. Er wird nicht als 
lein ſolche Verſuche finden, wo die Steine, mit Sall. 
zen oder Glas vermiſcht, ſich in Schaum aufgeloͤſe , 
oder eine poroͤſe Maſſe gegeben haben, (denn hier 
muß man allemal etwas der Luft und dem Waſſer, 
ſo in den Salzen enthalten iſt, zuſchreiben,) ſondern 
auch diejenigen Verſuche, wo die bloßen Steine in 
eine ſchwammige Maſſe uͤbergegangen, ja bisweilen 
wohl gar in eine ſolche ſchwammige Maſſe zuſam⸗ 
men gewachſen, die, wie ſiedende Milch, an den Räte ^ ^ 
dern des Schmelztiegels in die Hoͤhe ſteigt. Von 
den vielen Verſuchen will ich aus der Lithogeognoſie 
nur S. 22. die Miſchung aus Bleyglas und Gyps, 

e. 24. aus Alabaſter und Toͤpferthon, S. 27. aus 
Alaba⸗ 


Folgerung 
daraus. 


Kraft des 
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Alabaſter, Toͤpferthon und Kieſeln, S. 40. aus Thon, 
Sand, Bleyglas oder gemeinem Kriſtallglas anfuͤh⸗ 


ren; S. 43. behauptet er, daß bloßer Lehm und 
S. 45. daß der Probierſtein ſich in eine ſchaumigte 
Maſſe verwandelt. Uns aber ſind eigentlich diejeni⸗ 
gen Verſuche bie brauchbarſten, die er S. 55. von 
den Kieſeln ſelber und den Erſcheinungen des Auf 
wallens in deren Schmelzung angiebt. Ja, wir ha⸗ 
ben bey dem Glaſe und andern Steinen, die im 
Schmelzen ſich in Glas verwandeln, und wo man 
gar keine Spur einer darinnen befindlichen Luft fand, 

geſehen, daß dennoch durch die große Heftigkeit des 


Sonnenfeuers, das in den groͤßern Spiegeln oder 


kauſtiſchen Spiegeln concentrirt worden, einige, wie 
ſie zu ſchmelzen anfiengen, Blaſen warfen, andere 
aber ſich in eine ſchaumige Maſſe verwandelten, und 
endlich einen kleinern Raum einnahmen, und in eine 
dichte Maſſe zuſammen floſſen, die nach dem verſchie⸗ 
denen Grad des Feuers bald groͤßere, bald kleinere, 
mehrere oder wenigere, ja ſaſt gar keine Blaſen bes 
hielten, wenn fie ihre feſte Conſiſtenz wieder ans 


nahmen. 


§. 23. Nun wollen wir dieß alles in eins zu⸗ 
ſammen faſſen, und zugeben, daß das Daſeyn der 
Luft und des Waſſers in der Conſiſtenz verſchiedener 
Steine fo bewieſen ſey, daß wenig mehr zur völligen 
Gewißheit und Ueberzeugung fehlet. 


$. 24. Der andere Punkt, den ich bey der Litho⸗ 


Feuers bey genie der Unterſuchung wuͤrdig halte, iſt die Kraft 
Erzeugung des Feuers bey der Erzeugung der Steine. Daß der 
85 Steine. Thon, Lehm und andere Erden koͤnnen durchs Feuer 


ſo hart gemacht werden, als Stein, iſt den Toͤpfern 
und auch andern Leuten zur Gnuͤge bekannt; ferner, 
daß auch andere Erdmaſſen koͤnnen durchs Feuer ge⸗ 
eee und zu Glaſe gemacht werden, ift fo p 
ich, 
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ich, als was. In den Gas und een 
nift man oft dergleichen Glasſchlacken an. 


§. 25. Der beruͤhmte Henkel handelt in ſei⸗ Henkels 
nem febr kleinen, aber vortreflichen Buͤchelchen, de 9 
lapidum origine S. 39. von der Entſtehung des Kie⸗ dagegen. 


ſels, worunter er zugleich alles begreift, was die 
Bergleute und die Schriftſteller der Naturgeſchichte 
Quarz nennen. Er nimmt an, daß deſſelben Ma⸗ 
terie Mergel ſey, der ſich vor ſich durch ein ſtarkes 
Feuer in einen Kieſel verwandeln laſſe. Ob aber 
das Mittel dieſer Verhaͤrtung Feuer geweſen ſey, 
kann er kaum glauben, ob er gleich einraͤumet, dieſe 
Art von Steinen gehoͤre unter die Glasſubſtanzen, 
welches man aus feiner hoͤchſten Reinigkeit, naͤmlich. 
in den Kriſtallen, am Beſten erkenne. Allein, 
das Feuer, ſagt er, das wir zur Verglaſung dieſer 
Koͤrper brauchen, iſt in der Erde und dem Laborato⸗ 
rio der Natur nicht befindlich: und er giebt kein an⸗ 
der Feuer zu, als was in den großen Hoͤlen iſt, und 
von ohngefaͤhr entſtehet, und das nichts zur Erzeu⸗ 
gung, wohl aber zur Zerſtoͤrung der Körper beytraͤgt. 
In dem Schooße der Erde waren vielmehr durch 
die Folge der Zeit unvermerkt große Stuͤcken bervor⸗ 
gekrochen, nicht hervorgeſprungen. 


eger 


F. 26. An einem andern Orte S. 66... ſagt er, Fortſchung 
ch 


nachdem er fürzlic) von Bereitung der Steine bur 

„ie Kunſt, vermoͤge des Feuers, gehandelt hatte: 
„Wer ſollte wohl glauben, daß eine von dieſen Ar⸗ 
„ten in der Kunſt möglich und eine aͤhnliche in der 
d Natur vorhanden ſey? Denn wo iff denn der Wind⸗ 
„ofen? Wo das Alkali? Wo ein Breunſpiegel oder 
„Brennglas? Und was: füllen wir mit ſo viel Stei⸗ 
„nen anfangen, die, wie man aus dem lockern Bau, 
„geometriſchen Figur und andern darinn enthaltenen 
„Koͤrpern erſieht, nichts weniger, als aus dem Feuer, 


Waden auf vielerley andre Man koͤnne entſtanden 
vſeyn? 
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„ſeyn? Nicht ſo kuͤnſtlich, aber mehr naturlich iſt 
„die Verhaͤrtung, die in den Thon- und Bolarerden, 
„Steinmarken und dergleichen, ohne allen Zuſatz ge: 
yſchiehet, fo, daß fie hart, wie Jaſpis, werden koͤn⸗ 
uen. Allein auch dieſer Verſuch hat ohne ein wirk⸗ 
slices Feuer nicht ſtatt; und wer hat wohl in dieſen 
„Erden ein Feuer, es müßte ein Irrlicht ſeyn, geſe⸗ 
„hen, gerochen und entdeckt, wo wir Mergelſteine, 
„dergleichen ohne Zweifel die Jaſpis ſind, gepflanzt 
„finden? Oder wenn man mir einwerfen wollte, das 
„Feuer, das zu Anfange der Welt geweſen, fen ver: 
„ſchwunden, fo wird man hoffentlich fo gut ſeyn, und 
„mir die Spuren eines Brandes, den man ſchlech⸗ 
„eerdings noch an den Raͤndern ſehen müßte, zeigen, 


Deſſen Be. . 27. Da wir uns nun vorgenommen haben, 
antwor⸗ dieſe henkelſche Meynung zu unterſuchen, wörinnen 
tung. er behauptet, das Feuer koͤnne nichts zur Erzeugung 


TS TEN 


Fortſczung. . 28. Henkel räumet die Aehnlichkeit vieler 


derer Eigenſchaften nach, ein; jedoch laͤugnet er, daß 


dener 


f 
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dener Urſachen, die verſchiedentlich mit einander ver⸗ 
bunden ſind, dennoch Wirkungen, die einander aͤhn⸗ 
lich ſind, und dem Scheine nach aͤhnliche Koͤrper von 
ganz verſchiedenen Urſachen und auf verſchiedene Art 
entſtehen koͤnnen. Allein, da wir nicht allein aͤhnli⸗ 
che Wirkungen finden, ſondern auch ähnliche Urſa⸗ 
chen in der Waͤrme und dem unterirdiſchen Feuer 
wirklich vorhanden ſind, ſo muͤſſen wir eine ſolche 
Verbindung zugeſtehen, und annehmen, daß einerley 
Wirkungen auch von einerley Urſachen entſtehen muͤſ⸗ 
ſen. Hier wird die Mittelſtraße am beſten ſeyn, 
wenn man nicht alles einer und eben derſelben Urſa— 
che zuſchreibt, noch ihr wiederum alles abſpricht. 
$. 29. Hierbey wollen wir einen Schriftſteller Des Moro 

zu Rathe ziehen, der nur, wie im Vorbeygehen, uns Meynung. 
etwas, ſo zu unſerm Zwecke dienet, mitgetheilet hat. 
Es iſt A. L. Moro, der fid) in ſeinem Buche de 
Croftacei & degli altri marini corpi, che fi travano 
fu monti, Venetiis 1740. vorgenommen hat, einen ges 
wiſſen allgemeinen Weg zu zeigen, wie alle Schaal⸗ 
thiere und die übrigen Seekoͤrper mitten in die Erde 
gekommen ſind. Es waͤren naͤmlich dieſelben durch 
Erdbeben und Ausſpeyen der unterirdiſchen Feuer aus 
der Tiefe des Meeres auf die Erdflaͤche gekommen. 
Dieſes Buch iſt 1751. zu Leipzig wieder unter dem 
Titul gedruckt worden: Neue Mateo der 
Veraͤnderung des Erdbodens nach Anleitung 
der Spuren von Meertbieren und Meerge— 
waͤchſen, die auf den Bergen und trockner 
Erde gefunden werden. Wir koͤnnen zwar des 
Verfaſſers Hypotheſe nicht in allem beypflichten; je« 
doch wollen wir, was er als Handlungen der Natur 
anfuͤhrt, zu unſerm Gebrauche anwenden. Er fuͤhrt 
an vielen Stellen, naͤmlich S. 240. 242. 243. 245. 
299. 2c. der deutſchen Ueberſetzung, Beyſpiele an, 
daß durch das heftige Auswerfen der feuerſpeyenden 

Mineral. Beluſt. V Th. N Ders 
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Berge, Sif und Ströme durch, Dot ſtarke Feuer 
der darunter liegenden Erden und Steine entſtanden 
waͤren, die ſich bald in eine dichte und harte ſteinerne 
Glasmaſſe, bald in eine ſchaumige, und ſchwammige 
Conſiſtenz aufgeloͤſet haͤtten. Ich befinne mich, vor 
einigen Jahren von dem Speyen bes Defuvs Din⸗ 
ge gelefen und gehoͤret zu haben, wodurch des Mo⸗ 
ro Meynung ferner beſtaͤtigt wird. Ja wir wiſſen 
aus der Erzaͤhlung glaubwuͤrdiger Italiener, daß 
der Fluß, beſonders der aus dem Aerna koͤmmt, (er 
heißt Lava) nachdem er hat aufgehoͤret zu kochen, 
zu fließen und zu glühen, bisweilen härter, als Eiſen 
und Stahl geworden iſt; und ich habe ſelber zwo Gat⸗ 

tungen von dergleichen Lava betrachtet. Die eine 
war poroͤs und dunkel, voller kleinen Kieſelkoͤrner; 
die andere aber war ſchwarz, und ſo feſt, daß ſie 
wohl das Mittel zwiſchen den ſchwarzen Glasſchla⸗ 
cken und dem gemeinen Feuerſteine, deſſen man ſich 
in der Kuͤchen bedienet, halten mochte. 
Des Leibnitz, F. 30. Es darf aber Niemand glauben, als ob 
Meynung. auf dieſe Weiſe nur der kleinſte Theil von Steinen, 
die wir finden, koͤnne entſtanden ſeyn. Wir wollen 
das, was des Woros Hypotheſe eigen iff, von der 
hiſtoriſchen Wahrheit und dem, was offenbar dar- 
aus fließt, abſondern, und man wird daraus erſehen, 
daß haͤufige unterirdiſche Entzuͤndungen geweſen, und 
daß man deren Spuren noch an vielen Orten finden 
koͤnne. Jedoch wollen wir dadurch nicht in Abrede 
ſeyn, was doch durch fo viele Proben hinlänglich bee 
wieſen iſt, daß viele Steine und Steinſchichten aus 
Waſſer entſtanden ſind. Und obgleich Leibnitz in 
feinen Protogzis muthmaßet, Ad. erud. Lipf. ao, 
1683. p. 40. unfere Erde habe, wie ein Fixſtern, ge⸗ 
brannt, und nach bem Verbrennen eine Grufte befoms 
ien; eben dieſe Grufte fep eine Art von Verglaſung, 
und daher auch der Grund der Erde Glas, und deſſen 
8 Stuͤcken 


E 
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Stuͤcken Sand, ja man ſaͤhe viele unterirdiſche Ar⸗ 
beiten der Natur, die mit den Wirkungen der 
chemiſchen Laboratorien völlig: überein fámen, und 
von einem vulkaniſchen Schmelzen, Sublimiren, 
Aufloͤſen und Niederſchlagen herfämen. Den Bo⸗ 
denſatz der Waſſer aber erkenne man an den verfchies 
denen Erdſchichten und den beygemiſchten See- und 
Erdkoͤrpern, ingleichen aus den Figuren der Koͤr⸗ 
per, die durch eine Kriftallifation zuſammen gewach⸗ 
ſen ſind. In Unterſcheidung der Wirkungen des 
Feuers und Waſſers aber fen Behutſamkeit noͤthig: 
denn faſt einerley Dinge wuͤrden oft von der Natur, 
bald durch den trocknen, bald durch den feuchten 
Weg, bewirkt, und erhielten ſowohl nach dem 
Schmelzen oder Sublimiren, beym Erkalten, als 
nach der Aufloͤſung und dem Medela ihre ge⸗ 
hoͤrige Figur. 

F. 31. Was wir bisher von des Leibnitz Mey⸗ Des Buͤffon 
nung angeführt haben, betrift zwar vornehmlich ben Meynung. 
erſten Urſprung der Erde, der Steine und des San⸗ 
des; allein, man kann es doch leicht und mehr auf den 
gegenwärtigen Zuſtand anwenden, als des Herrn 
von Buffon Hypotheſe, da er glaubt, ein Comete 
ſey ſchief in die Sonne getrieben, und durch dieſes 
Anſtoſſen Planetenmaterie von der Sonne losge⸗ 
riſſen worden, die brennend und geſchmolzen durch 
die Kreisbewegung endlich eine ſphaͤriſche Fiaur ane 
genommen habe; und daher komme es, daß die ei⸗ 
gentliche und innere Materie der Erdkugel glasfoͤr⸗ 
mig ſey, deſſen Spuren und Schlacken der Sand 
und der Sandſtein, der Fels und andere haͤrtere oder 
weichere Steinarten und Erdkoͤrper waͤren. S. die 
allgemeine Siſtorie der Natur T. I. S. 1. 

79. 87416 E \ j 

F. 32. In allen dieſen findet fid) doch etwas, „ Fog 

was mit unſerer Meynung vom unterirdiſchen Feuer daraus. 
N a und 


Gegenwart 
des unterir⸗ 
diſchen Feu⸗ 
N 5 


Unkerirdiſche 


Waͤrme. 
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und deſſen Einfluß zur allmaͤhligen Erzeugung der 
Steine uͤbereinkoͤmmt, und deſſen Spuren taͤglich 
von uns mit Füßen getreten werden, die ein forgfäls 
tiger Beobachter nicht verachtet. Wer Vergroͤße⸗ 
rungsglaͤſer hat, der ſammle, bewundere und ahme 
nach, und wer die Gabe zu beobachten hat, der mens 
de auf unſern Satz an, was Wolf T. III. Experi- 


mentorum H. 82. 83. anfuͤhrt. Beſonders gehoͤret 


hieher, was S. 304. 311. 315. 316. vorkoͤmmt. Wir 
aber bleiben eigentlich bey der Meynung vom unter⸗ 
irdiſchen Feuer ſtehen, und halten uns nicht laͤnger 
bey der Henkelſchen Frage auf: Wo iſt der 
Windofen? Wo ein Alkali? Wo ein Brenn⸗ 
ſpiegel oder Brennglas? 

F. 33. Wir koͤnnen hier ein anderes unterirdi⸗ 
ſches Feuer nicht übergeben, das gelinder und weni» 
ger heftig iſt, als das ſich hier zeigt. Von einem 
ſolchen Feuer kann man in ber Hift, de I’ Acad. Roy. 
Paris 1699. S. 26. eine Beobachtung des Herrn 
Dieu Lamant von einer Gegend in Dauphine, 
wo ſich ein ſolches gelindes Feuer zeigte, und was 
Bianchini von Piedra mala zwiſchen Bologna 
und Florenz, S. 433. anfuͤhrt, nachleſen, und zu⸗ 
gleich die angenehme Nachricht des D. Lerchs von 
einem gewiſſen brennenden orientaliſchen Lande ver. 
gleichen, die in des bereits angeführten Zimmer; 
manns Oberſaͤchſiſchen Bergakademie S. 178. 
befindlich iſt, wo unter andern gemeldet wird, daß 
ſich die Einwohner dieſes Feuers am beſten bedie⸗ 
nen, aus den Kalkſteinen Kalk zu machen. Was 
wird alſo in den unterirdiſchen Gegenden vorgehen? 
Wer ſieht hier nicht den gelindern Grad des Feuers, 
wodurch, wie man erzaͤhlt, im Florentiniſchen der 
Boden haͤrter gemacht wird? 

$. 34. Wir koͤnnen alfo von dieſem Grade des 
Feuers bequem zur unterirdiſchen Waͤrme gehen. 

Daß 
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Daß die unterirdiſche Wärme, ob fie gleich nicht alle⸗ 
zeit in ein heftiges Feuer ausbricht, dennoch entſte⸗ 
hen und ſeyn koͤnne, ja auch oͤfters wirklich iſt, wird 
wohl Niemand laͤugnen, der nur auf die vielen Quel⸗ 
len Achtung giebt, die ſchon ſeit Jahrhunderten 
warm, ja wohl gar ſiedend Waſſer, ohne einige 
Spur eines nahen Feuers, gegeben haben. Ein be⸗ 
ruͤhmtes Beyſpiel haben wir an dem Carlsbade in 
Boͤhmen, von welchem Joh. Gottfr. Berger 
1709. zu Wittenberg eine beſondere Schrift herz 
ausgegeben, und die ganze Lehre von der Waͤrme und 
unterirdiſchem Feuer ſehr ſchoͤn erlaͤutert, auch den 
Urſprung aller warmen und ſauren Quellen vom 
Kieſe hergeleitet hat. Daß aber auch ein gelinderer 
Grad der Waͤrme nicht allein merkwuͤrdige zerftös 
rende, ſondern auch zuſammenſetzende Wirkungen in 
den unterirdiſchen Gegenden aͤußere, raͤumet auch 
Henkel ein, indem er in feinem lateiniſchen Tra⸗ 
ctat de appropriatione p. 83. behauptet, er wiſſe aus 
Erfahrung, daß die Erzte in den Eingeweiden der 
Erde und noch nicht eroͤfneten Gaͤngen durch eine ge— 
hoͤrige und beſtaͤndige Waͤrme ernaͤhret wuͤrden, die 
vermittelſt der auflöfenden und zernagenden Daͤmpfe 
durch die Laͤnge der Zeit in den Erzten eben das ber 
wirke, was das Kuͤchenfeuer vor ſich und in kurzer 
Zeit bewirkt. Hierbey kann man nachleſen, was 
biervon Fimmermann in ſeinen Anmerkungen, 
womit er die Henkelſchen Schriften in der deut⸗ 
ſchen Ausgabe ‚erläutert hat, S. 412. 415. erin⸗ 
nert hat. yat 
FS. 35. Henkel nennet an den H. 25. 26. ange: Ob das un- 
führten Stellen das unterirdiſche von ohngefaͤhr ent⸗ terirdiſche 
ſtehende Feuer ein zerſtoͤrendes Feuer; er ſagt, es Feuer an 
koͤnne unmoglich etwas hervorbringen, und führe zerſtore! 
zum Beweiſe ſeiner Meynung die lockere Structur 
der Steine, die geometriſche Figur, die darinn ent⸗ 

N 3 halte⸗ 
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haltenen Koͤrper und die erſtaunende Verfchiedenheit 
an. Dieſes widerlegen wir auf folgende Weiſe. Wir 
behaupten ganz und gar nicht, daß alle Steine vom 
Feuer erzeuget werden. Daß aber die poroͤſen Stei⸗ 
ne und die ein lockeres Gewebe haben, aus dem 
Feuer entſtehen koͤnnen, das beweiſen die vielen 
Schlacken und die oben angefuͤhrten ſchaumigen 
Steine. Ja, es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der 
Bimsſtein des Linnaͤus Asbeſt oder Amiant ift, 
und durch die Heftigkeit des unterirdiſchen Feuers fo 
geſchmolzen worden, daß er dieſe poroͤſe Conſiſtenz er⸗ 
halten hat. S. des berühmten Pott Lithogeogno⸗ 
fios continuationem J. p. 41. Daß aber die Steine, 
die ein heftiges Feuer hervorbringt, auch eine geome⸗ 
triſche Figur bekommen, oder wie Leibnitz ſagt, 
nach dem Schmelzen und Sublimiren erkaltet ihre 
Figur behalten koͤnnen, iſt eben nicht ſo unwahr⸗ 
ſcheinlich, als Henkel glaubt. Die Beyſpiele der 
Kriſtalle und der hinlaͤnglich beſtimmten lamelloͤſen, 
prismatiſchen und ſpitzigen Figuren, die bey den 
Queckſilberſublimationen mit der gemeinen Salze 
ſaͤure und Schwefel, ingleichen auch bey der Subli⸗ 
mation des Arſeniks und des Arſenikkoͤnigs zum Vor⸗ 
ſchein kommen, zeigen dieſes zur Gnuͤge. Wir ha⸗ 
ben Kriſtallen vom weiſſen und gelben Arſenik durch 
die Heftigkeit des Feuers in einem Ofen, wo der 
Arſenik aus feinem Erzte, nämlich dem Arſenik⸗ und 
zum Theil Schwefelkies, herausgetrieben wird, fo 
ſchoͤn ſehen zuſammen fließen, und die dreecigen 
Spitzen fo gut entdeckt, daß die kriſtalliſche Figur 

a diejenigen Kriſtallen weit uͤbertraf, die man durch 
eine Auflöſung des Arſeniks im Waſſer erhalt. Im⸗ 
gleichen iſt zur Gnuͤge bekannt, daß dergleichen Fi⸗ 
guren nicht nur in der ſalzigen und ſalzig ſchwefeli⸗ 
gen Conſiſtenz des Arſeniks, ſondern auch in der me⸗ 
2 din vorkommen und wer mehr davon zu wiſſen 
verlangt, 
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verlangt, das er nicht ſelbſt beobachten koͤnnen, den 
verweiſen wir der Kuͤrze wegen zu den Abhandlun⸗ 
gen der koͤniglichen Schwediſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften T. VI. S. 18. 31. wo Browalls 
und Tilas hieher gehörige Beobachtungen vorfoms 
men, und ſelbſt die aus der Luft der Kriſtallen aus⸗ 
gepreßten Figuren gezeiget werden. Man ver⸗ 
gleiche die Figuren dieſer Kriſtallen mit denjenigen, 
die die Natur in den unterirdiſchen Hoͤlen in den 
Vielecken der weiſſen Arſenikal- und Schwefelkieſe, 
die man Marcaſiten nennet, zu bilden pflegt. Wir 
haben einen Cylinder von geſchmolzenem Schwefel, 
und einen aus gegoſſenem Bley geſehen, die inwen⸗ 
dig hohl waren, und deren Hoͤhle mit ſehr ſchoͤnen 
kriſtalliniſchen Figuren angefülfet waren. Woher 
kommen alſo die Streifen, Lamellen, die Sterne des 
Spießglaſes und Spießglasföniges? 

§. 36. Es ift noch ein Beyſpiel übrig, das Fortſetzung⸗ 
zu meinem Zwecke dienet. Es geſchieht naͤmlich in 
den Schmelzoͤfen, wo die Erzte, vornehmlich aber 
diejenigen, mit denen Zink vermiſcht iſt, es mag, 
nun eine Gattung des Glimmers oder Zinkſtein ſeyn, 
geſchmelzt werden, daß der Zink ſich oͤfters unten 
am Ofen ſammlet, und in metalliſcher Geſtalt her. 
aus fließet, oder durch ein anhaltendes Feuer calcis 
niret und in fluͤchtige Blumen aufgeloͤſet wird. In 
dieſem Zuſtande der Feuerbewegung haͤngen dieſe 
Zinkblumen mit andern Theilchen einer groͤbern Erde, 
die zugleich mit in die Hoͤhe gehoben worden, an die 
innere Seite der Waͤnde des Schmelzofens an. 
Eben dieſes pflegt auch bey Schmelzung anderer Erzte 
zu geſchehen, und man darf fid) daher nicht mune 
dern, daß viele ſublimirte, feſte, harte und nicht ſo 
ſehr metalliſche ſchwefelige oder ſalzige Körper in der⸗ 
gleichen Schmelzhuͤtten Suͤttenrauch genennet 
werden, und weil dergleichen Maſſen mit eiſernen 
N 4 Staͤben 


Fortſetzung. 


200 X. Mallinckrodt von der 


Stäben von den Waͤnden des Ofens muͤſſen losge⸗ 
macht werden, ſo heißen ſie Ofenbruch; wir koͤn⸗ 
nen ſie 1 Fornacum nennen. Wir reden 
aber von derjenigen Art der Cadmia, die aus den 
Zinkerzten ſich an die Waͤnde des Ofens anſetzt. Bey 
Anfange des Schmelzens wird die innere Seite des 


neuerbauten Ofens mit einer duͤnnen Rinde uͤberzo⸗ 


gen, d die faft wie Stein iſt, unb über dieſe ſetzen fid) 
wieder neue Rinden, daß fie endlich wohl 6 Zoll ei» 
nes Rheiniſchen Fußes dicke werden, und man alſo end⸗ 
lich den Ofen aufmachen, und es mit aller Gewalt von 
den Seiten losſchlagen muß, damit nicht zuletzt die 
innerliche gehoͤrige Weite des Ofens ſo verringert 
werde, daß man nicht mehr gehoͤrig ſchmelzen koͤnne. 
Wir koͤnnen es aber gleichſam mit Augen ſehen, wie 
die Schichten oder vielmehr die duͤnneſten Lamellen 
ſich immer nach und nach parallel an die Waͤnde des 
Ofens angeſetzt haben; aber, was das wichtigſte iſt, 
ſo ſieht man hier die lamelloͤſe, ſtreifigte, ja faſt kri⸗ 
ſtalliniſche Structur durch alle Schichten ordentlich 
und regelmaͤßig fortgeſetzt, wir moͤgen nun die ganze 
dicke Maſſe, oder die Fläche, der erſt abgebrochenen 

Stuͤcke anſehen. 
$. 37. Man darf ſich gar nicht wundern, daß 
dieſer Ofenbruch nach der Verſchiedenheit der Erzte 
und nach den verſchiedenen untern mittlern und obern 
Seiten des Ofens, ja auch nach der Verſchiedenheit 
der Seiten des Schmelzofens, auch verſchieden ſeyn 
muͤſſe. Denn die drey letzten Seiten werden von ei⸗ 
ner dicken Mauer eingeſchloſſen, die einen weit ſtaͤr⸗ 
kern Grad der Waͤrme, als die Vorderſeite, an⸗ 
nimmt, die nicht allein viel duͤnner iſt, ſondern auch 
von der darauf fallenden Luſt beftändig abgekuͤhlet 
wird. Nach der Verſchiedenheit dieſes Ofenbruchs 
alſo beſteht es nicht allein bald aus mehrern, bald 
aus wenigern Schichten ^ fondern hat aud) AU 
Strei⸗ 
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Streifen und eine ganz beſondere Eigenſchaft, daß 
er durch ein gelindes Reiben leuchtet und phoſpho⸗ 
reſcirt, eben ſo, wie in dem ſo genannten rothen 
Scharfenbergiſchen Glimmer, wovon L. G. 
Hofmann in dem Hamburgiſchen Magazin 
T. V. p. 288. 442. vortreffliche Verſuche mitgetheilet 
hat. Einen großen Theil von dieſen Verſuchen bas 
ben wir auch mit dem feinern und reinern Goßlari⸗ 
ſchen Ofenbruche nachgemacht, und mit vielem 
Vergnuͤgen bemerkt, daß dieſer Koͤrper, der durch 
ein heftiges Feuer aus den Zinkerzten her vorgebracht 

worden, auf vielerley Art mit jenem rothen Schars 
fenbergiſchen Glimmer übereinfomme, den man 
billig unter die Zinkerzte rechnet. 


F. 38. Dieſe im Ofen zuſammen gebackene Beſchluß. 


Maſſe if fo hart, dicht unb ſchoͤn gebauet, daß wir 
hier mit Leibnitzen das Feuer nicht blos als einen 
Zerſtoͤrer, ſondern auch als einen Baumeiſter ſehen. 
Uebrigens koͤmmt dieſe Maſſe an Haͤrte, Schwere, und 
dem ganzen aͤuſſerlichen Anſehen nach mit den natuͤr⸗ 
lichen Steinmineralien uͤberein, daß man ſie einem, 
der nicht ein rechter Kenner iſt, für eine natürliche 
Steinmaſſe überreichen koͤnnte, und aus der Urfache 
habe ich ſie als einen Beweis, der unſerm Zwecke 
ſehr angemeſſen und noch nicht gehoͤrig beſchrieben 
worden, hier etwas weitlaͤuftiger anführen wollen, 
weil fie ſehr viel zur Erklaͤrung meines Satzes bie» 
net. Es wird ein Vergnuͤgen für mich ſeyn, wenn 
ich dieſen Zweck erlangt habe, und ſchließe alſo Diets 
mit meine Abhandlung. 
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N Wen f 


viele wundern ſich, daß ich de ich doch mit enen 
wichtigern Sachen beſchaͤfftiget bin, anjetzo 
^ ton einer fo ſchlechten und leichten Sache, 
als der Marmor iſt, zu handeln mir vorgenommen 
habe. Sie mögen aber ihre Gedanken ändern, das 
mit ſie ihre Unwiſſenheit nicht zu ſehr verrathen; 
denn dieſe Materie iſt nicht ſo ſchlecht, und, wie es 
ihnen ſcheinet, einer nähern Betrachtung unwuͤr⸗ 
dig, ſondern wichtig, und mit vieler Gelehrſamkeit 
und Nachdenken abzuhandeln. Denn, wenn man 
die Arbeit dererjenigen lobt, welche die Natur, 
die Entſtehung und Beſtandtheile des Marmors 
unterſuchen, wie kann man uns wohl tadeln, 
wenn wir uns von feiner Farbe, feinem Wer 
the, und den Orten, wo er in den aͤlleren 
Zeiten gebrochen worden, zu ſchreiben entſchlieſ⸗ 
ſen? Sollte man den Fleiß des Democriti, des 
Koͤniges Jubaͤ, des Apionis, Plinii und ande. 
rer, welche vom Marmor gehandelt haben, vere 
werfen? Es find ja ſchon von den aͤlteſten Rechtsge⸗ 
lehrten die ſchwereſten Streitfragen des Marmors 
wegen aufgeworfen worden; auch die Kaiſer haben 
wegen der Zoͤlle und Abgaben, wegen der Rech⸗ 
nungsführer und Aufſeher über den Marmor, haͤu⸗ 
fiae Befehle ergehen laſſen. Was ſoll ich von den 
Griechiſchen und Lateiniſchen Dichtern ſagen, 
die die Farben und Bruͤche deſſelben in Werfen be⸗ 
ſchrieben haben? Soll ich den Herodotum, So⸗ 
linum, Strabonem oder Pauſaniam anfuͤh⸗ 
ren, welche ſich große Muͤhe gegeben haben, die 
Steinbrüche, und die Zeit ihrer Erfindung zu un⸗ 
terſuchen? Was foll ich viel ſagen? Finden wir nicht 
in den Geſchichten, daß nicht allein Städte und Lander 
wegen des res a Marmors berühmt 
gewe⸗ 
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geweſen, ſondern daß ſie daher ouch ihre Namen 
erhalten haben? Sogar ſo hoch ward der Marmor 
geſchaͤtzet, daß man Senatus conſulta, Plebiſcita, 


Faſtos Confulares, den Tod der Kaiſer und die 9e 


Benennung 
des Mar: 
more. 


ſchloſſenen Berträge darein eingehauen, 
Per quæ Spiritus, et vita cedit bonis 
Poſt mortem ducibus a). 
Wer alſo ſelbigen zu verachten ſich unterſtehen wollte, 
den kann ich fuͤr anders nichts, als fuͤr einen Wahn⸗ 
witzigen und Thoren erklaͤren, der ſelbſt werth waͤre, 
in die Steinbruͤche gebracht und zu Verrichtung die. 
ſer Arbeit verdammt zu werden. 
§. 2. Damit man aber auch wiſſe, was das 
fey, dabon wir handeln wollen, fo müffen wir ben 
Begriff des Marmors vor allen andern vorausfer 
gen; denn dieſer muß der Anfang einer jeden vernuͤnf⸗ 
tig eingerichteten Abhandlung ſeyn. geſychius lei. 
tet das Wort Marmor her, dro re lie ghaeiges, 
a fplendendo ; daher (agt Homer " lauren uoce 
pesgovros, oder dH % Keucew füge pov o. 
Marmor ſind alfo genennet worden gehauene Stei⸗ 
ne, die durch die Bearbeitung mit dem Eiſen einen 
Glanz abhalten. Homer befchreibet fie alſo b): 
e &p Ker. en! Ces Moi 
oi oi ecaty zreoméigorde Yugaay Und 
Asunoi QUITO TIAOYT IS. 


2313 


Bey ben Sebraͤern beißen ſie ebenfalls, NN wN 


lapides politi o); und in der Griechiſchen Ueber. 
ſetzung ⁊unrel oder Zéso, Rage. Weil aber die po» 
lirten Steine ſtets glänzen und ſchimmern, ſo heißet 
der Marmor im Chaldaͤiſchen z UN, lapis lu. 
eidus, von einem Arabiſchen Worte, das ſo viel 
bedeutet, als ſplendidum, oder faxa nitentia, wie er 
von dem foie Son fant in einem lege d) ger 
nennet 

a) HoR ATIs 4. T" 8. b) Odyſſ. 3. 406. 

€) t. Reg. 5, 17. c) Cod. Theod. de metall. 
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nennet wird, und No Nen, Eesös, wie ihn 
eben derſelbe in feinem Briefe an den Macarium, 
Biſchof zu Jeruſalem, genennet hat e). Liba⸗ 
nius f) heißer ihn Al9ov Peudeornre, mármorum 
fplendorem, Andere aber, welche auf den Werth 
deſſelben geſehen haben, geben ihm den Zunamen 
eines polirten Steines, der von großem Werth ſey. 
So ſtehet in der Bibel g), AiSmv Eesav roAure- 
A&y, oder h), p UN N IN 
welches die 70 Dollmetſcher uͤberſetzet haben, ArYovs 
peyadovs ru,. Im Strabone findet man des 
ro N 1), und im Luciano k), Aldwy zoAvrt- 
Asa. Noch vollkommner wird der Marmor auch 
wegen Verſchiedenheit ſeiner Farben vom Iſidoro 
beſchrieben 1): Marmora dicuntur eximii lapides, 
qui maculis et coloribus commendantur. Daher 
werden die Städte, Tempel, Schulen und Denk. 
maͤler der Griechen geruͤhmet, A/9my fvexa ole 
XEXOTjAWTO, marmorum nobilitate quibus exorna. 
bantur m), und AjOey &uyous, marmorum rádiis n), 
oder zo0 AlOou xaAAos, ob lapidis pulchritudinem o). 
Dieſes haben die Griechen ben Aegyptiern nad 
gethan, deren Tempel von N Noe reis FoAurEAs- 
ciy, marmoribus fumtuofis, erbauet waren p). Die 
Arten des Marmors waren zu des Plinii Zeiten, 
der feine Hifloriam Naturalem unter bem Veſpa⸗ 
ſiano Tito geſchrieben hat, unzaͤhlig, ſo daß er es 
ſelbſt für ſchwer haͤlt, fie alle zu nennen q); mar- 
morum genera, & colores non attinet dicere in 

tanta 

e) Ap. Euféb. de Vit. Conſt. p. 598. edit. Cantabr. 

f) Orat. 11. p. 349. edit. Parif. g) 3 Esdr. 6, 9. 
h) 1. Reg. 5, 17. i) 8. p.367. Amft. 

k) Amor, p. 898. edit, Amft, 1) Etym. 16. 5. 

m) Pavs. Arcadic. p. 617. edit, Lipf. 
n) Lisan. Orat, II. p. 372. o) Pavs. p. 684. 
p) Lvciax, Imagin, p. &. Y 56. 7. 
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tanta notitia: nec facile eft enumerare in tanta mul- 
titudine, Quöto quoque enim loco non fuum mar- 
mor invenitur? Julius Dollug r), welcher unter 
bem Commodo lebte, erzaͤhlet uns nur diejenigen, 
welche ſowohl in den aͤltern, als zu ſeinen Zeiten, 
am meiſten im Werthe geweſen; o de dn Ni- 
Sov. Devyn, Ava. Aißusce, EU Ger- 
TOÀN. Ab , ç¹, — Wei TOUTGV de idéog Me. 
0 xoyxuNias de Ados dv "Agısoßavous DEM 
no wage Sevo O noyxuäwirns.  Auxvias d 
saxea IN EU ZoQugoig, multæ autem lapie 
dum funt fpecies, Phrygius, Lucenur, Libyffur, 
Euboicus, Theffalus, Aeryptiur: atque horum fpe- 
cies quam plurimz. Et Conchylias in Dædalo Ari. 
Stophanis, et Conchyliates apud Xenophontem. Ly- 
chnites vero apud Platonem in Sophiftis, Die übri- 
gen Arten von Marmor würden wir, nachdem die 
Bücher des Sotaci und Traſilli e AlIwv , da⸗ 
von der letztere unter dem Auguſto und Tiberio 
gelebt hat, des Jsmenid, Ariſtagoraͤ, Licea, 
oder der Lateiniſchen Schriftſteller, des M. Dars 
ronis, Mutiani, Caͤlii und Catonis Cenforit 
verlohren gegangen, nicht wiſſen, wenn uns nicht 
Plinius aus den Buͤchern dererjenigen, die er an⸗ 
fuͤhret, das beſte und noͤthigſte geliefert, und davon 
kuͤrzlich gehandelt haͤtte: denn viele Arten davon hat 
er gar weggelaſſen, viele aber hatte man zu ſeiner 
Zeit noch nicht erfunden. Die Griechen haben 
uͤberhaupt weitlaͤuftiger und mit mehrerem Fleiße, 
als die Lateiner, vom Marmor gehandelt; wie 
uns eben derſelbe Plinius s) berichtet; lapidum ge⸗ 
nera vel numeroſiore ferie, plurimis fingula a Græ- 
cir præcipue voluminibus tractata, Dieſe Schrifs 
ten ſind aber meiſtentheils entweder wegen Laͤnge der 
Zeit, oder wegen Nachlaͤßigkeit der Menſchen ver⸗ 
f * lohren 
r) 7. 100. edit, Aufl, ») 35. in proœm. 
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lohren gegangen. Es ift nunmehr Zeit, unſere Abs 
handlung vom Marmor ſelbſt anzufangen. Wir has 


ben ſelbige in zween Theile getheilet; der erſte handelt 


vom griechiſchen, der zweyte vom aͤgyptiſchen 
Marmor; dabey wir zugleich einige Nachricht vom 
Lunenſt, Tiburtino, und andern, die eben nicht 
allzuberuͤhmt ſind, geden wollen. 


§. 3. Die Römer, welche alle andere Voͤlker 
an Pracht und Herrlichkeit uͤbertrafen, hatten ihr 
groͤßtes Vergnuͤgen an den f 


Marmoribus t). 


Denn als Griechenland uͤberwunden war, kamen 


deſſen Pracht und Wiſſenſchaften an deſſen Ueberwin⸗ 
der, an die Römer, wie Horatius ſagt u): 
Græcia victa ferum victorem cepit, & artes 
Intulit agreſti Latio. 
Daher werden die praͤchtigen Pallaͤſte gelobet, daß 
ſie mit griechiſchem Marmor ausgeleget geweſen. 
Es DeiBet daher auch beym Statio x): 
' Montibus aut late Grajis effulta nitebant 
Atria. 
Dieſerwegen lobt auch eben dieſer Dichter die Villam 
Surrentinam des Pollii y): 
heic Grajis penitus defecta metalli 
Saxa; | 


Griechiſche 
Marmor- 
arten. 


Grzcis longeque petitis 


$. 4. Wir wollen zufoͤrderſt vom Attiſchen, Hymetti⸗ 


hernach vom Laconiſchen Marmor reden, welche, 
Plutarch in Sympoſiacis 2) propter &uyeyeiav arg 
ray Hegg g, præſtantiam ac nobilitatem. aliis 
peregrinis, vorziehet. Attica war beruͤhmt, nicht 

allein ob agi percer, bie auf dem monte 
: » Laurio 


t) Jvvewarn, Sat, 14.89. u) 2. epift. I. 
X) t. Theb, 144. y) Id. ibid, p.85. 2) L. p. 618. edit. Pari. 


ſcher Mare 
nior. 
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Laurio brachen a), ſondern auch wegen der Stein. 
bruͤche auf dem monte Hymetto, und Penteleuſi. 
Strabo b) ſagt: poeuoteov es rie re Y uerle- 
ces, wu rs Ierre uns ads . u vi- 
ciov vi vróAews; prope urbem (Athenas) mar- 
mor Hymettium pulcherrimum effoditur, ut & Pen- 
telicum. Dieſe Berge lagen fo nahe an Athen, daß 
man ſie aus der erſten Stadtmauer, qui ſpectat ad 
Hymettium & Penteleuſen, ſehen konnte c). Zu 
Kenophons Zeiten d) ward das marmor Hymet- 
tium fo hoch geſchaͤtzet, daß man aus ſelbigem Tem⸗ 
pel bauete, Altaͤre und Goͤtzenbilder machte, nicht fo- 
wohl in Athen allein, ſondern auch in ganz Grie— 
chenland, und felbigen auch fegar in fremde Laͤnder 
verführete; * uEv Ye Aidos & avril e Q9o- 
vos, EE o0 vi. adv sol, c q H 
vi'yvovra4, FUMLERISATE dà Gecie dM Nutr oe 
Ile No! d'awroU xoi "ERnves xo) Bag Herget ago- 
dovrog. Die Römer machten aus bem Marmore 
Hymettio Säulen, die unter dem Redner Lucius 
Craſſus nach Rom gebracht wurden e), qui pri- 
mus peregrini marmoris columnas habuit. Hymet- 
tias tamen nec plures ſex (decem zaͤhlet Vale⸗ 
rius f) aut longiores duodenum pedum. Dieſe 
hat er, im 67aſten Jahr nad) Erbauung ber Stadt 
Bom g), als er zugleich mit dem En. Domitio 
Abenobarbo das Cenſoramt verwaltete, in dem 
Vorhofe ſeines koſtbaren Hauſes, das er geerbt hatte, 
und welches auf dem monte Palatino lag, cum in pu- 
blico nondum eſſent ullae marmoreae aufgeſtellet; 
daher es vom M. Bruto h) zum Spotte Venus 

i Palatina 


a) TA VCY p. 2. p. ví. edit. Amft, b) 9. p. 399. 
c) Vir VV. 2. 8. ed. Aff. 

d) de Provent. p. 251. ed. Oxon. e) PII N. 36, 3. 
f) 9. 1, 4. g) Prim. I7. L. h) 36. 3. 
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Palatina genennet wurde. Valerius fagt, Craſſus 
habe zehen Säulen, centüm millibus nummum ges 
kauft, jede namlich für fünfhundert Gulden, nach 
ber Ausrechnung, die Johannes Meurſtus ge⸗ 
macht hat. Auch bediente man fid) des marmoris 
Hymettü zu Balken, die man über die Numidi⸗ 
ſchen * legte. Horatius ſagt i): 

Non trabes Hymettiæ 

Premünt columnas ultima reciſus 

Africa. 
Der alte Ausleger dieſes Dichters, verſtehet dieses 
von marmornen Balken, denn er ſagt: Hymettiæ 
trabes inarinoregz; ex Hymetto monte Attic® re- 
eiſe. So erklaren es auch Turnebus und Bent⸗ 
lejus, zween ſehr gelehrte Männer, ohnerachtet 
Meurſius, trabes ligneas verſtehen will, welche 
Erklaͤrung ich aber verwerfe 0. 


§. 5. Penteleuſes ift der andere Berg in At; 
tika; 70 AD,, ubi lapicidinæ; Byzas 
Naxius bat daraus Dachſteine geſchnitten, und da⸗ 
mit den Tempel des Jovis 0 Damit 
dieſe Erfindung nicht in Vergeſſenheit kaͤme, hat man 


folgendes Epigramma auf feine Bildfäulen in Na⸗ 


jue eingehauen Ty 
Na£ios & £ueg'yos ue Ye AU 160 Buceés 
Ileic 6 mearızos felge he EH 
Naxi hzc Latoidæ fecit iip Byzx 
Cui priinum fecta eſt tegula de lapide; | 
Der Ad Here, des marinoris P entelici ge⸗ 
dencket zu allererſt Aeſchines, ein Schüler Socra⸗ 


Penteliſcher 
Marmor: 


tis in), der, wie ich glaube, in der 8öſten Glym? 


piade, 
i) 2. Od. 18. 
*) De popul, Artie. p. 799. edit, Gronov. Tom. 4. A. G, 
1) Pavs, Attic, p. 78. m) Eliac. p. 389; 


Mineral. Beluſt. V Th. 5 
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piade, im Jahr der Welt 3515. nach der Euſebia⸗ 
niſchen Zahl 1582. eben zu der Zeit, da Socrates 
beruͤhmt war, gelebt hat. Theophraſtus rechnet 
die AsIoronias Ilerre une, unter die vortreflichſten 
Ste nbruͤche n ). Das Marmor Pentelicum war bey 
den Griechen in ſo hohem Werthe, daß Scopas 
Parius, ein großer Kuͤnſtler und Bildhauer in 
Griechenland, daraus ſehr viele Bilder o) Aidou 
Ilev regen, Pentelico ex marmore, ſowohl als 
Praxiteles gemacht haben fol. Die lateiniſchen 
Dichter thun von dieſem Steine gar keine Meldung, 
deſtomehr aber die griechiſchen, wie man aus der 
Sammlung der griechiſchen Epigrammatum ſie⸗ 
het. Jedoch gedenkt deſſen Cicero p), wenn er 
von den Statuis Mercurialibus, die ihm der Dom» 
ponius Atticus von Athen geſchicket, redet; Her. 
mz tui Pentelici, ſagt er, cum capitibus æneis me 
admodum delectant, Was mich am meiften mun; 
dert, iſt, daß Plinius, da er doch febr viele Arten 
von Marmor hernennet, an dieſen auch nicht mit ei⸗ 
nem Worte gedenket. Es war dieſer Marmor ſehr 
gut, Bildſaͤulen daraus zu hauen, und die Tempel 
auszutaͤfeln, wie man dieſes aus der Beſchreibung 
der oͤffentlichen Gebaͤude, die Pauſanias (welchen 
Iſaac Cafaubenus mit Recht q) virum adeo 
omnium &exmoroyıay diligentem. genennet,) auf 
feiner Reife in Griechenland in Augenſchein genome 
men hat, erſehen kann. Auch muß man ſich dieſes 
Marmors zu Saͤulen ſtark bedienet haben. 2(tbez 
naͤus erzaͤhlet r), daß die goldene Bildſaͤule des 
Phrynes zu Delphis, die der Praxiteles gemacht, 

auf 


n) Dialog. 2. p. 35. Ed. Amſt. vi. 

o) D lapid. p. 392. edit. Lugd. Hat. 1593. 

p) Favs. Arcad. p. 658. 695. & Boeot. p. 702. 715, 762. 
q) 1. Epift, 8. r) Anim, in Ar hen. p. 844. 


Ld 
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auf einer Saule von Penteliſchem Marmor geſtan. 
den habe; 35 AeAQois X guceoy Cedar) 81 
wiovos Ilevredinov. Kerr eονẽ¼hͥhe de aurev IIR. 
re. Domitian bat den Tempel des Fovis Ca- 
pitolini mit Säulen ex Fov Ilevreryow Algo, ex 
marmore Pentelico s) ausgezieret, und damit, da er 
vielmals ausgebrannt t), angefuͤllet, und wiederum 
eingeweihet. Davon ſagt Statius u), 
An nova contemtis, ſurgant palatia flammis 
Pulchrius? 

Daß dieſer Marmor weiß geweſen, ſiehet man aus 
dem Lucian x), welcher von dem Bilde der Veneris 
Cnidiae , das der Draríteles gearbeitet hatte, ſagt, 
N à Asuxov ex ciet de Ne ren eic, 
ex albo lapide, ex monte Pentelico, ut opinor, ex- 
ciſa. Hiermit ſtimmet Pauſanias y) überein, der 
zu eben der Zeit gelebt hat, und erzaͤhlet, Herodes 
Atticus habe ein ſtadium Asvxov Aidov, e candido 
marmore, auf einem Berge uͤber dem Fluß Iliſſus 
erbauet. Die Art des Marmors giebt er 2) uns ſo 
an, woAU 1e Midoreulee Herre, multum ex 
lapicidinis Pentelicis. Daß das marmor Hymet- 
tium eben dieſe Farbe gehabt, laͤßt fi) aus einer 
Stelle des Strabo ſchließen, wo er das Hymettium 
unb Pentelicum wa Aso HET, pulcherrima 
marmora nennet, und von beyden efe ammen redet. 
Plato fagt von der weiſſen Farbe, NE 
An q wa Sov TRY AevkGY 7rkvroy Oe, 
& fimul album colorem omnium pulcherrimum 
ponemus, Denn die weiſſe Farbe a) iſt rs wgüy 
Nef, purus color, & o NEwpmros unde lo moi 
ge d N Anderes cy kin, in eo nulla alia, ullius 

i 2 colo- 


s) Pıvr. in Poblic; p. 16. t) Svxm. 5. 
u) De equo Domit. 35. x) Jov. Frag. p. 133. 
y) Attic. p. 4. 2) p. 46. 8) Rhileb, p.23. cd, H, S. 
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Taͤnariſcher 
Marmor. 


coloris pars ineſt. Eben dieſes ſaget auch jener be: 
ruͤhmte Erdbeſchreiber b), wenn er vom Berge My⸗ 
laſſa redet; Auronsov Asunov Aidov xa N , 
qui lapicidinam albi marmoris pulcherrimam ha- 
bet; oder wie man es nach dem Sinne des Schrifte 
ſtellers noch beſſer geben koͤnnte, in quo exſeinditur 
album marmor pulcherrimum. Der weiſſe Mar- 
mor heißet alfo vo 4e Ueber dieſes haben 
auch die Griechen aus dem marmore Hymettio 
ihre Goͤtzenbilder gemacht, welcher weiß, nicht ſtrie. 
mig oder grün war, denn dieſe letztere Art brauch. 
ten fie zu Säulen und Platten, wie Seneca ſagt c), 
cujus auratas trabes 
Variis columnz nobiles maculis ferunt, 
Weil aber die Aegyptier feinen weiſſen hatten, fo 
nahmen ſie hierzu aͤthiopiſchen Marmor, und 
Porphyr. 
$. 6. Auf die attiſchen Marmor folgen zwo 
Arten lakoniſcher. Erſtlich der taͤnariſche d), 
welcher zu Tanarus, einem Vorgebirge von Lako⸗ 
nien, gebrochen wurde; Es SuAwocay avexouoa 
du gc T'euvotgiov, excurrit in mare 'Txnarium pro- 
montorium. Es ward vom T’xnaro alfo genenner, 
deſſen Denkmal e) nicht weit von "hxomelidis Spar- 
tx vico, entlegen war. Es iſt daher auch genennet 
worden Toaivagos vois Aoovpeg und Tesvogoy 
edv f). Samuel Dochart halt es für ein pbös 
nieiſches Wort, denn in ber heiligen Schrift heißt 
Teivog eben fo viel als Y oder NY g), welches 
ſo viel bedeutet als petra. Er war von großem 
Werthe, wie uns Strabo berichtet h), wenn er von 
Lakonien fügt, u de Amropia] Nou rere 
Ao, 
b) STR AB. 14. p. 658. c) Thief. p. 646. 
d) Pa vs. Lacon. p. 275, e) p. 240. 
f) Stern. de urbib, g Exod. 17. 6. Job. 29. 6. 
h) 8. p. 367. 
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No, voU uev "Towvesgiou Ev Tac TAN» la- 
pieidinas habet lapidis pretiofi, "l'enarii in Tænaro 
antiquitus, Er war ſchwarz, daher nennet ihn Pli⸗ 
nius nigros lapides i): Sunt & nigri lapides quo- 
rum auctoritas venit in marmora, ficut Tænarius. 
Und an einem andern Orte ſagt er, ex alio Tænario, 
qui niger eft, Die Säulen von taͤnariſchem Mate 
mor, waren gu Tibulli Zeiten febr berühmt k): 
Quidve domus prodeft Phrygiis innixa columnis; 
Tænare five tuis, five Carifle tuis, 3 
So ſagt auch Propertius 1): 
Quod non Tæuariis domus eft, mihi fulta 
Blade 
$.7. Es ward noch eine andere Art von Mar: Fortfegung- 
mor, in ben Bruͤchen des Berges Taygetus gefutte 
den. Der Berg Tapgetus, den Staſimus, ein 
cypriſcher Schrifſteller my, aupsrarov genennet 
hat, erſtrecket ſich durch ganz Laconicam bis nach 
Arcadien, und liegt über Taͤnarus n); gegen Mit⸗ 
tag hat er Spartam und Amyelas. Der Berg 
Taygetus hat vor Strabons Zeiten, der unter 
bem Auguſto und Tiberio gelebt hat, weder kleine 
noch große Steinbruͤche gehabt, ſondern nur von 
maͤßiger Groͤße; zu Strabonis Zeiten aber hat 
man welche angefangen, weil man der Römer Vers 
ſchwendung in dieſem Stück einſah, welche auch dar⸗ 
zu die Unkoſten vorſtreckten o), ve 02 xoj EU ra 
Teöyero Heat NY [d reg ebe des Ne- 
enia Nerres r Toy P] zroNuTeAetoy. Er 
war gruͤn von Farbe. Martial ſagt p): 
Illic Taygeti virent metalla, / 
Und an einem andern Orte q): 
à; Et Fa virenti fonte lavit Eurotas, 
mW  - de 
9 5e; i. en D$; Elegi 2 
m) ap. Schol, Pid, Od. 10. Nem. n) STAB. 8. p.562. 
9) p. 367. p) 6% 9.29. 6 . - 
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Wir wollen die Lobeserhebungen hier beybringen, die 
zween große Dichter, Papinius Statius und Si⸗ 
donius Apollinaris dieſem Marmor beygelegt ha⸗ 
ben r): heic dura Laconum 

Saxa virent. 


Er lobt ihn ferner, wenn er des Pollii villam Sur- 


rentinam beſchreibt s): 

Heic & Amyclzi cæſum de monte Lycurgi, 

Quod viret, & molles imitatur rupibus herbas. | 
Hierauf zielet Sidonius Apollinaris t): 

Herboſis, quæ vernant marmora venis, 
und an einem andern Orte u): 

poſt caute Laconum 

Marmoris herboſi, radians interviret ordo. 
So ſagt auch Procopius: A Dο Erragridrov 
euneaydo, marmora Laconica Sınaragdum zqui- 
parantia x); und Plinius y), pretiofiflimi quidem 
generis Lacedemonium viride, cunctisque hila- 
rius, Juvenal nennet diefen Marmor Lacedemo- 
nium z), 
Et Lacedæmonium pytifmate Jubricat orbem, 
Der alte Scholiaft erklaͤret die Meynung bes Dich: 
ters fo: qui expuit fupra marmor Lacedæmonium, 
quo ſtratum eft pavimentum. Es nennet aber Ju⸗ 
venal, pavimentum, orbem, ob ovatas figuras, das 
von Seneca nachzuleſen ift a). Hierzu ſtimmet 
auch Martial ein, der in folgendem Verſe auf die 
Austäfelung mit laconifcbem Marmor zielet b), 
35 | Quisquis picta colit, Spartani frigora Saxi. 
Man pflegte aber nicht allein die Zimmer mit der⸗ 
gleichen Platten zu taͤfeln, ſondern auch ſogar die 


| Gaſſen 
1) Epith. Stel. & Viol, 148. $) 90. 
t) Carm. 22. 139. u) Carm. 5. 38, 
x) De Aedif. Juſtin. p. 24. edit. Paris, 
„% 36. 7. 2) Satyr. 11. 173. 


8) ep. 87. DET E 
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Gaſſen mit Steinen vom Berge Taygeto zu pfla⸗ 
ſtern. Es erzaͤhlet uns Aelius Lampridius vom 
Elagabalo folgendes: Stravit & Saxis Lacedæmo- 
niis, ac Porphyreticis plateas in Palatio, quas Anto- 
ninianas vocavit, Sidonius rechnet ihn unter die 
beruͤhmteſten Marmorarten c); 
Hic lapis eft de quinque locis, dans quinque 
colores, 
Aethiopus, Phrygius, Parius, Poenus, Lace- 
h dæmon, f 
Purpureus, viridis, maculoſus, eburnus & 
5 albus. ^ 
So wie aud) Prudentius d), 
Non quz faxa Paros ſecat, & qux Punica 


rupes, 
Quz viridis Lacedæmon habet, maculofaque 
Synnas. 


Im Griechiſchen heißt er auch Aber Nido e), 
Lacedzinon Lapis, und vom Paullo Silentiario 
wird er Af y£ Au⁰,ẽ,ꝓdjnç genennt. 
Kaj XAoegov N e Idole dc N¹αα Aus 
h 
Mol phirgelre seÄimrovra ονν - yer 
f 0 ÉAv'y eis. | 
Heic etiam videas, virentem Laconici lapidis nito- 
rem, et marmora diverfis ſpiris fulgurantia f), 
Pauſanias aber, der zu Antonini Dit Zeiten lebte, 
behauptet, daß dieſer Marmorbruch nicht auf dem 
Berge Taygeto befindlich geweſen, wie Strabo 
will; denn vielleicht war er damals ſchon eingegan⸗ 
gen; ſondern in Croceis, einem Lacedaͤmoniſchen 
Flecken, da der Gythion vie Zgerws P7ivesop, 
AE 9 4 Sparta 
c) Carm. 16. 17. d) 2. in Simmach. 248: 
e) Port. 7. feg. 100. Lvcıan, Hip. p. 357. TAZ 
or. 18. p. 223. ed. Pariſ. Harduini, 
f) 2. Part, 211, g 


Atraciſcher 
Marmor. 
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Spartæ Navale ſich bis an die See erſtrecket g), As) 
f fehl, ul ln mtr oe ,, ou Hu, 
in eo, (vico) lapicidinz perpetuo, & nusquam in- 
terrapto faxo h). Und an einem anderen Orte Ly 
ey Kgouéeus Tas Ano óguooouam , quem (la- 
pidem) Croceis in Laconica eftodiunt i), Mit Dies; 
ſen und anderen Marmorarten hat Euryeles Spar- 
tanus k), der zuerſt das Gymnaſtum in Sparta 
dromo eingeweihet hatte, die hernach zu Corinth 
erbaueten Baͤder ausgezieret. Es heißet daher 
Olde Keen e Neu yx Ajo, Jovis Simulacrum 
€ marmore Croceate, Dieſes Euryelis, bes Fuͤr⸗ 
ſten der Lacedaͤmonier, erwaͤhnet Strabo |), der 
mit ihm zu gleicher Zeit gelebt hat, daß er die Stadt 
Cytharus, welche vor Taͤnarus liegt, eigenthuͤm⸗ 
lich beſeſſen. Dieſen Marmor hat vermuthlich der 
Philoſoph Sertus Emppricus gemeynet, wenn er 
ſagt, xo) e Tawagsias NN vo) eV wien Aev- 
20 dox rey Gray Asay9w.: Xov. de LUE 
Cu Deiveray, quin et "L'ienarii' lapidis: partes, 
quidem albæ videntur, cum lævigatæ fuerint. At 
cum toto Have in). Indeſſen will doch ber gelehrte 
Albertus Fabricius dieſe Stelle des Serti auf 
den grünen Marmor ziehen, ut vocabulum CO, 
colorem inter viridem: fulvumque denotet medi- 
um, unde marmor herboſum Sidonio dicitur, 

S. 8. Das Marmor Atracium, welches beym 
Polluce Oærſι e heißt, hatte verſchiedene 
Farben, bald grünlicht, bald blau, bald weiß, ſo 
aber in das Schwarze ſtrahleten. Paullus Silen⸗ 
tiarius ſag : , Ww 


812g | 
g) Strasog. p. 343. 
h) Bacon. p. 264. 3) Corinth. p. in. 
* Lacon. p. 241. BIT 0 o 


m) Px. hypoth; J. 14. p. 34. edit, Lipf. 
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N Xe] "Arganls ommo. Asveois 
P C f 6 
XO vredios ede: A9 oU», bauen Bicen 
III piv dans Node wg] 00. hehe TU 
. 85 ace gl you 
EU de. AuIuvonevou X, AóegeU, AC % Hog Qi 
Hy. de Ti «oj Kiovesaw dN, oy Ae Ave 
Maepaevyss ,. uur de xXagıs cuveyyeigaro 
T ru zéro n). "e 
Quodcunque Atracina terra, planis in campis, non 
vero in excellis montibus genuit, alibi quidem ſub- 
viride; nec a, fmaragdo colore longe diverfum; 
alibi autem ad viridis ſaturi cxruleam formam ac- 
cedens, Ineſt et quidpiam. nivibus fimile, nigro 
adjunctum fulgori: denique commiſtus decor, in 
unum coit, Anderwaͤrts fagt er o); 
m. 1 0 ue oc ety | 
"Ayras Ososwrmis N NE dec Gy Dex werens. 
Columnz aliz viridis T’hefläliei lapidis flores ſplen- 
didi, Von den acht Säulen, die Juſtinian in ber 
Kirche der heiligen Sophia fe&en laſſen, ſagt Si⸗ 
lentiarius zreacivous roüs @Eiogaunesovs , adıni- 
randas (columnas) prafini coloris p), mie Codinus 
hat. Von eben dieſem Marmor hat Baſilius Ma⸗ 
cedo acht Säulen in die Bafilicam, bie er zu Con⸗ 
ſtantinopel erbauet, ſetzen laſſen; en Agon Gera. 
As ij TO ?rgeioi0v y pa le nerAnewray, ex Theſſa- 
lico; lapide, qui praſini eſt coloris. q), nemlich vi- 
ridis; denn im Hippocrate wird Imeuaoedes To 
e uobνẽοie, vomitio porracea r), vom Celſo, der 
ſelbigen oͤfters ausſchreibet, viridis vomitus genen⸗ 
net; fo heißen auch meuroesden ra diy u Hue xc, 
dejectiones porraceæ s). Daher findet man 


$5 * veſtes 
er. . a, o) P. J. 253, 
p) de orig Conflantin, p, 65. ed. Parl. 


q) Conf. Porphyigg. in Baf. p. 2 
r) Progn. p. 139.68 rem, d DEN. . 


Pariſcher 
Marmor. 
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velles prafinas, reticulum de prafinis, namlich de 
ſmaragdis. Zur Zeit des fBuftatbii, der unter 
den Comnenis t) lebte, im Jahre 1017, war der 
Theſſaliſche Stein berühmt; T xoxAcDer duoo- 
iet To Dokaros Nd Nies, 0 8 Nαν/e s Kod 
GérlaAes érégeOev, ambitum plutei ornabat lapis 
Chins & Laconicus, & ab altera parte Theſſalus. 
Dieſer Marmor hat feinen Namen von Atrax. 
Stephanus ſagt: Area nu Aree mwöres 
Seco Y MeAdeywrıdos poigas, Atrax, 
et Atracia Pelasgiotidos tractus, Unter ben Latei⸗ 
nern hat Livius Atracien alſo beſchrieben u); 
decem ferme millia ab Laryſſa abeſt, ſita eſt urbs 
ſuper Peneum amnem, Nachdem wir nun vom 
Attiſchen, Lakoniſchen und Theſſaliſchen Mar⸗ 
mor geredet, kommen wir auf den Pariſchen. 
$. 9. In Parus, welches, wie Dioſcorides 
ſagt, die hoͤchſte Inſul iſt, 
ture Ilagev, vnody cüzruT dT HV iegay X) 
brad) eine Art Marmor, welche beſonders, wie 
Strabo berichtet, den Bildhauern ſehr dienlich 
war y); à de v3 IIaęp i logie Ne Aeyopivy 
ce vrges nv uogmgoyAupiav. Er ward in 
dem Marpeſo monte der Inſel gebrochen; Ste— 
phanus Mag nnιiα eos IIagev c du of ND 
S Coe ger ci. Was Virgilius 2) Marpeſia cautes 
nennet, heißt beym Servius in feinen Commen. 
tariis, Parius Lapis. Beym Cajo Julio Sos 
líno a), heißt die Inſel Paros Marmore nobilis, 
und in des Antonini Auguſti Itinerario, 
LN SVLAPA ROS 
In hae Lapis Candidiſſimus naſcitur 
jv ui dicitur Parius. 
| Er 
t) de amor. mon. I. u) 32. 15, 
€) Anthol. 3,15. y) 10. p. 487. 
7) Aen. VI. 9 Poly. t 
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Er wird vom Dlatone Comico b) àv Zopiscäs, 
Auxvios genennet, welches Luſtſpieles Pollux und 
der Scholiaft des Ariſtophanis iv ve Os N, ers 
waͤhnen. Aber man muß éy EoQues leſen, wie 
Iſaac Caſaubonus nach dem HSeſychius und 
Svidas dafür gehalten hat, wozu man auch den 
Athaͤneum c) beyfuͤgen kann. Dieſen Ausdruck 
hat nachher Callixenus Rhodius d) im Buche 
gregi Rec çx]⁵ gebraucht, wo er von dem Tha- 
lamego des Dtolemói Philopatoris redet, in wel⸗ 
chem Schiffe er in dem mittlern Theile Tafelgemaͤ⸗ 
cher, Schlafgemaͤcher und ein Vorgemach anlente, 
euro à tv dur vie vv Baci y ouyyeraus 
, dim; ASov A,, in to regia: 
cognationis imagines erant collocatz ex Lapide 
Lychneo. Clemens Alexandrinus hat auch die⸗ 
fen Ausdruck gebraucht, wenn er erzaͤhlet e), Scopa 
habe die Bilder der Eumeniden, se rov neh- 
vs Auxvews, ex lapide, qui vocatur Lychneus ver- 
fertiget. Die Ableitung dieſes Wortes erklaͤrt 
Varro beym Plinius f) alſo, quem Lapidem (den 
pariſchen) coepere Lychnitem appellare, quo- 
niam ad lucernas in caniculis cæderetur , ut auctor 
eft Varro, Samuel Bochart glaubt, daß bie 
Phoͤnicier dem pariſchen Marmor den Namen 
von den unterirdiſchen Gaͤngen gegeben haͤtten, da 
n Cuniculum bedeutet, wie aus der Epiſtel Pauli 
an die Hebräer g) erhellet, beffen griechische Aus- 
druͤcke xoj vie oe vie Ye, der Syrer et in 
cuniculis terra uberſetzt. Aber dieſes ſtimmt mit 
den Umſtaͤnden der Zeit nicht überein, ſondern ſtrei⸗ 
tet vielmehr dagegen; weil man gewiß weiß, daß 

zu 

b) VII. Seg. 100. e) X. p. 422. . 
d) Apud Arg A. V. p. 205. 


€) Strom. p. 361, edit, Ozon, f) XXXVI. 5: 
€ XI. 2. " 
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zu der Zeit, da die Phoͤnicier wegen ihrer Kuͤnſte 
und Reichthuͤmer beruͤhmt waren, in Griechen⸗ 
land, wohin ſie des Handels wegen, ungefaͤhr um 
die L. Olympiade, ehe Cyrus das perſiſche Reich 
erobert hatte, ſchifften h), kein Marmor von Bild- 
hauern bearbeitet wurde. Hierzu koͤnnen wir noch 
beyfuͤgen, daß die Alten die Bilder der Goͤtter, und 
die Tempel nur aus Holz, oder aus ſchlechten Stein 
verfertigten; daher Daͤdali Werk, das Bild des 
Herculis und der Penus 1) Zcavoy, ex Ligno war. 
Es iſt alfo nicht wahrſcheinlich, daß von den unter⸗ 
irdiſchen Gaͤngen der pariſche Marmor ben Das 
men erhalten habe k); da zur Verfertigung der 
Bilder von Goͤttern und beruͤhmten Maͤnnern, die 
aus Ebenholz, Eichenholz, oder Cypreſſenholz ger 
macht wurden, noch kein Marmor gebrochen wurde. 
Aus eben dem Grunde leugnet Pauſanias 1), der 
in Unterſuchung der Alterthuͤmer ſehr geſchickt war, 
daß das eherne Bild der Minerva, welches in dem 
Schloſſe zu Amphiſſa, der groͤßten Stadt ber 205 
crier, verehrt wurde, vom Thoantes aus Ilium 
geholt worden ſey, und zwar deswegen, weil [bos 
cus und Theodorus, welches beyde Samier wa⸗ 
ren, die Erzgießerey erſt ſpaͤter erfunden haben. 
Andere nennen den pariſchen Marmor Lygdinum. 
Der Scholiaſt des Pindari m), IIxeios de Noe 
6 nargusvos Auydwos. Wodurch Anacreon n) er⸗ 
laͤutert wird: 
eg! Auydvo. renxnAm. 
Da er an einem andern Orte o) ſagt: 
ER Oc pui Nos. 


N ; In⸗ 
h) PT IN. XXXVL 4. 
1) Corinth. p. 11. ) Boot. p. 793. 
1) PAoc. p. Sgs. m) Nem, od. V. 


n) Od. XXVIII. 27. 0) XXIX. v. 29. 
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Ingleichen Neunes reaxndos, wie ich in dem Ari 
ſtenaͤto, der jetzt nicht bey der Hand iſt, geleſen zu 
haben, mich erinnere. Aber deutlicher ſagt Philos 
ſtratus p) £éovres TY Au „ Tlocoioy N 
So. Die Dichter haben den Hals immer wegen 
der Weiſſe gelobt; Statius ſagt, lactea colla, 
Ovidius eburnea, Claudian Colla pruinz. Und 
unter den griechiſchen Dichtern in der Antholo- 
gia q), nennet Nlcomedes Heracleotas die Maͤn⸗ 
tel der Jungfern Auydivas, parias. 5 
^ Tlewfirtäns Ee tavit xg] Polgen vuudav 

AY, xoj werens Dova ne Ilex le Nis, 
denn bie Mäntel der griechiſchen Jungfern waren 
von weiſſer Farbe. Heſiodus r) ſagt: 

Neunoiss Oerple oi Rudd vfl Nb ler EH, 
Candidis veflibus tectæ corpus pulchrum, Poſi⸗ 
dippus oder Aſclepiades beſchreibt die Geſtalt 
des Maͤdgens des Irenü, als von Aygdiniſchen 
Marmor gearbeitet und kuͤnſtlich verfertiget s): 

"Eg r digi di legen Sch d HU 

TI, maedeviov Bertousvnv Nee hir 
a capillis ad pedes ſacrum germen, et ut e pario ſcul- 
ptum, virginalibus plenam gratiis. Hierzu kann 
man den Theocrit, den Dichter, beyfügen, mel. 
cher in entferntern Zeiten gelebt hat, und ein vor⸗ 
treflicher Dichter war, der die Weiſſe der Zaͤhne 
mit dem pariſchen Marmor ve gleicht t), 

ray de ' dvo 

Nevxortgay Q Uονν Tlagias dre Oh N. 
dentium porro nitorem candidiorem , quam Parius 
lapis eft oflendebat. Petronius Arbiter hat 
dieſes gleichfalls ausprücken wollen, wenn er fagt u), 

d ; jam 


p) Proém, Icon, Edit, Lipf. q) VI. 4. 
r) Oper. 198. s) Anthol. IV. 22. 
t) Idyl. VI. 38. u) Satyr. 126. 


222 XI. Blaſti Caryophili Schrift 


jam cervix, jam pedum candor Parium Marmor 
exſtinxerat. Bey den Lateinern wird auch di 
Schoͤnheit der Maͤdgen mit dem Glanze des at 
ſchen Marmors verglichen. Soratius x): 

Urit me Glyceræ nitor . . 

Splendentis Pario marmore purius, 
Es hat ſich im Heſychio, ein Irrthum eingeſchli⸗ 
chen, wo anſtatt Auyaos Aldos em ra gd N 6 
Tleesos, zu ſetzen Auydes oder AvyDuvos, wie die 
groͤßten Gelehrten geurtheilt haben. Wir ſchließen 
daraus, daß die Bildhauer aus dem paͤriſchen 
Marmor ſehr kleine Thiere verfertigten, unter deren 
Anzahl auch Myrmecides und Callicrates waren, 
welche in parvis marmoreis famam ſunt conſe- 
cuti y). Ich glaube, daß ſolche auf keine andere 
Art gemacht worden, als parvis cruftis adamantis, 
die, wie Plinius 2) ſagt, expetuntur a Sculptori- 
bus ferroque includuntur, nullam non duritiam ex 
facili cavantes. Abydos ift aus Griechenland zu 
den Lateinern gebracht worden. Martial ſagt a): 

Et credas vacuum nitere Lygdon. 
Und an einem andern Orte b): » 

Candida non tacita reſpondet imagine Lygdos. 
Den Fehler im Plinio c), Lygdinos in Tauro re- 
pertos, hat Claudius Salmaſius durch Paro ver⸗ 
beſſert, und zwar mit Rechte, weil Lygdos oder Lyg- 
dinos, ein pariſcher Stein ift, TIeeiw Auydos im 
Diodor d) und beym Servio Parius candidiſſimus 
eſt, lapis lygdinos nomine: is naſcitur in Paro in- 
ſula. Wegen der vortreflichen weiſſen Farbe wird 
er vom Pindar e) beſungen: 
EvdAay Oe Ilxeis 
Al No Asunoregav. Denn 
x) I. Od. XIX. 5. y) PrI x. XXXVI. 5. 


2) XXXVL4. a) VI. 42. b) 13. o) XXXVI. 8. 
d) II. p. 93. edit. Han. e) Nem, od. v. 31. edit. Lond 


I 
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Denn er verſpricht dem Callicto eine Ehrenſaͤule zu 
ſetzen, die weiſſer waͤre, als pariſcher Marmor; das 
iſt, ihm zu Ehren ein Gedicht zu machen, welches 
vortreflicher und dauerhafter ſeyn ſollte, als pari⸗ 
ſcher Marmor. Virgilius wuͤnſchet gleichfalls, 
den Vorfahren des Auguſti von eben demſelben 
Marmor in feinem Tempel Ehrenfäulen zu ſetzen f), 
Stabunt & parii Lapides, ſpirantia ſigna. 


Denn zu den Zeiten Auguſti wurde der pariſche 
Marmor dergeſtalt geſchaͤtzt, daß er ſich auch von 
ſelbigem ein Mauſoleum aufrichten ließ g); welchem 
Beyſpiele Hadrian folgte h), und ſich ein Grabmal 
ex A/9ov Ilagis, Pario ex marmore aufrichten ließ, 
auf welches ſehr viele Bilder von eben dieſem Steine 
geſetzt wurden. Der pariſche Marmor wurde auch 
bey den barbariſchen Voͤlkern nicht geringe geſchaͤtzt. 
Pauſanias i) erzaͤhlet, daß die Per ſer aer Qgo- 
voc ve *ydo, oom su ned dv, rae A Nees, 
Sh, Aide» Flegesov ds iz eg, mycv 
Es vgozraí8 oinou, cum enim prz ſuperbia deli- 
rarent, Athenas expugnatu faciles ſibi eſſe, Parium 
marmor, quaſi re jam bene geſta, ſecum devexe- 
runt, ad ſtatuendum tropæum, wie dieſe Stelle der 
gelehrte Joachim Kuhn vor dem Sylburg abge⸗ 
theilet und beſſer geordnet hat. Aus dieſem Steine 
hat, nach dem Siege bey Marathon uͤber die Per⸗ 
ſer, nachher der beruͤhmte Bildhauer Phidias das 
Bild der Nemeſis verfertigt; wovon noch das ſchoͤ⸗ 
ne Epigramm des Theaͤteti vorhanden iſt K): 


Norm ne iov zrauvotvElon E re C ᷣ xe 
Anorimos rh, Fereoriuos dulci 
Mzdes sn, Omas dydpelue her re 
Tae 


f) III. Georg. 34. g) Sr RAB. V. p. 163. 
h) Pxocor. de bello Gch. I. 22. 
i) Artic, p. 8t, k) Anthol, IV. :2, 
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Is zr Am c koji iovis. 
Qs de deiQoutvos MagauIay Mα,νũ N 
^ r ua d ds c Tlegadis, ü " 
Ka vees v'ygozrogouv y, sujxaiV ei 
Ee Adesα wgisadwes AH 
Anno’ n gie Neis cer TIED V llegurruy. 
 "Ayriranavriun TOS Hd exui de u YOY 
Nin Ege Neidis, Ac, eig 
Die Perſer 1) hatten auch aus keinem andern, als 
Arne Aigou, ex albo Lapide, &xozmw EEA, 
Speculam exedram, auf dem Gipfel des Berges 
Tmoli, welcher vor Sardis liegt, verfertigt, von da 
ſie auf alle herumliegende Felder, beſonders auf den 
Cayſtrusfluß ſehen konnten. Die aͤlteſten Bild: 
Dauer, die beruͤhmt find tantum m) candido mar- 
more ufi funt e Paro Infula, weil vor Alters der 
fleckigte Marmor nicht geachtet wurde, wie man 
gleichfalls im Plinio ſehen kann; Antiquis, ſagt er, 
non fuiffe tam auctoritatem maculofo imarmori. 
Denn den Alten gefiel die weiſſe Farbe vor allen ans 
dern, weil ſie glaubten, ſie ſchicke ſich am beſten fuͤr 
die Götter, Plato n) ſagt: Yu d A 
&reeztovr. dv Jecis &i, color vero albus pracipue 
decorus diis elt. Der pariſche Marmor iſt auch 
beſſer zum Bildhauen, ien weiss vi A- 
QAvpiay, wie Strabo o) behauptet. Daher in 
der Bibel p) unter dem Namen ch marmoris; 
der pariſche Vorzugsweiſe WU ad genannt 
wird, welches die griechiſchen Dollmetſcher durch- 
grdiploy ne, oder Age Heels geben. Im 
hohen Liede q) gleichfalls WO My, eUAoi Fagivöi, 
wie Aquila und Theodotio im Griechiſchen es 


n 
D Stran. XIII. 265. S. ö in) PII x XXXVI. di 
i) XII. de legib. 956, ©; o) X. 487. €& ^ 


p) 1. Par. XXIX. 2. q) V. 16. 
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gegeben haben. Man darf ſich alfo nicht wundern, 
wenn die lateiniſchen Dichter, ſo wie die griechi⸗ 
ſchen, dasjenige, was weiß iſt, marmoreum nen⸗ 
nen, wie marmoreum collum beym Ovid 1), 

Aurea marmoreo redimicula folvite collo, 
Cervice marinórea; der Verfaſſer Celris 8); mar- 
moreis cervicibus, Detronius t). In der Antho⸗ 
logie, u), - 

Besen Auy dbl E ei ec lierg liga 


Und Nonnus Panopolita x), N 


Baxnruna juo uon pov T oo eg evi de- 


Neu. 


S. 10. Von Dokimenum; ; einer Stadt in 
Phrygien, wie Eudaͤmon bezeugt, ſchreibt ſich der 
ootimenifcbe Marmor ber. Stephanus fagt: 
Aoxipeiov mÓNIE Devyias de Ecduipiv c & TA 

Hale Erw Qai, Hierocles nennet fie Gotti ier, 
Ptolemaͤus Aokinasov, €xttabó Adkıniz Koi, 
Salmaſius aber hat aus einer Muͤnze des Nero, auf 
welcher die phrygiſche Goͤttin, mit der Ueberſchrift: 
AOKIMEQN, ſtand, geſchloſſen, man müffe Aon. 
m ſchreiben; welches auch durch Docimenum metals 


Dokimeni⸗ 
ſcher oder 

ynnadi⸗ 
ſcher Mar⸗ 
mor. 


lum im theodoſtantſchen Codex y) beſtaͤtiget wird. 


Unter den Macedoniern wurde der Name in 
Zuverde, Syneam verwandelt: Emo cuvaryasyns xo 
cho, und endlich wurde fie von den Nach⸗ 
barn Zuvv&s, Synnas, genennt; daher auf den Muͤn⸗ 
zen des Auguſts, Domitians, M. Aurels, und an⸗ 
derer Kaiſer CY NN AAEQN geleſen wird; aber 
auf der Muͤnze des Nero, und auf einer andern von 

Aurel 


r) IV. Faft. i55, $) 44. t) 131. Satyt⸗ 
u) VIL 20. x) Dionyſ. XV. 336 
y) L. IX. de indulg. debit, 


Mineral. Beluſt. V Th. P 
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M. Aurel AOKIME QN; fo daß id) mit dem 
Ariſtophanes fage, Fufius 
Qs ayadiy igi Erwvoulas words env. 
In Docimea war alfo 2) Acróyioy T8 Zuwadnd 
A98, Lapicidina Lapidis, qui Synnadicus denomi- 
natus; aus welcher anfangs nur febr kleine Stuͤcke, 
aber wegen der großen Verſchwendung, die die Roͤ⸗ 
mer zu den Zeiten des Strabo ausuͤbten, große 
Saͤulen von feſtem Steine gebrochen wurden. Man 
ſchaͤtzte die Schoͤnheit dieſes Marmors fo hoch, daß 
ſie keine Unkoſten ſparten, ungeheure Saͤulen davon 
uͤbers Meer kommen zu laſſen, die ſie auf Schiffen 
nach Rom fuͤhrten. Die Baſilica Paulli, welche 
Plinius a) unter die vortreflichſten Gebäude ted) 
net, war columnis e phrygibus bewundernswuͤrdig. 
In der Villa Praͤneſtina der Gordianorum be⸗ 
fanden ſich L. Synnades columnæ b). Der Tempel der 
Juno und des Jovis Danellenii, welchen der 
Kaiſer Hadrian zu Athen hatte erbauen laſſen, 
prangte mit 120 Saͤulen von phrygiſchem Mar⸗ 
mor; und aus eben dieſem Steine waren die 2oánbe. 
und Gänge aufgeführt c), r de erıDavesule ino 
roy H Moe Qevyiov Al9cu. mezolvray de xol 
rei socis worro TO duro o) vorge. Daher war 
IIANEAAHNIA ín der farnefifcyen Aufſchrift d) 
ds oder ein Wettlauf, der um eben biefen Tem- 
pel, wovon er auch den Beynahmen erhalten hat, 
gehalten wurde. Denn die Romer waren große 
Liebhaber von Saͤulen, die Gebaͤude damit auszu⸗ 

zieren, wie aus dem Martial e) erhellet, 
Aurea centenis incumbunt tecta columnis. 
Ja Stattus erwähnt unzaͤhliger, 
Pendent innumeris faſtigia nixa columnis. 


a Daher 
2) Strab. X. 377 S. a) XXXVI. 15. 
bj Carol. in Gord. 3. c) PAVS AN. Artic. 43 S. 
d) CCCCX. 3. e) M En 
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Daher hatte die Villa der Gordianorum bloß im 
Periſtylio 150 Säulen, wie Capitolinus bezeugt. 
Der docimeniſche Marmor fieng ſchon an, unter 
dem Auguſt den Beynamen Phrygium zu erhal⸗ 
ten, daher Phrygius lapis beym Horaz f), unb 
Phrygius filex beym Papinius Statius g); unb 
eben daher lieſt man beym Tibull h) Phrygiæ co- 
lumnz, beym Juvenal i) aber Phrygia columna, 
Und damit ich zu ben Griechen komme, fo wird er 
beym Paufanias und Lucian e Qeiyus, 
beym Pollux Devyin AiSoe genennt. Der docl⸗ 
meniſche Marmor heißt beym Ovid k) auch 
Mygdonium, 

Quz mihi Mygdonii marmoris inflar erunt; 
weil Mygdonia ein Theil von Phrygien war. 
Stephanus ſagt, Muy Novi Hel. Devyias ve 
ue yahn Der docimeniſche oder ſynnadiſche 
Marmor war weiß. Sidonius Apollinaris 1) 
agt: 
^ Cedat punieo pretiofus livor in antro Synnados, 
Und in der Beſchreibung der Urne Heraclii des 
Großen ſteht bey den byzantiniſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibern: q AjSou Asuxov Avia Ovvx 8. 
Doch war er mit purpurnen Flecken, venis, bezeich⸗ 
net; Claudian m) ſagt daher: 

. Purpureis cedant cui Synnada venis, 
Nicolaus Heinſius lieſt cedant, nicht aber cedit, 
wie in den vorigen Ausgaben, weil beym Cicero 
Synnadis einerley ift mit des Socratis n) 2% Svyel- 
dos. Maculofa Synnas lieſt man auch beym rus 
dentius o). Aber beſſer ſagt Papinianus Sta⸗ 
tius p): 1 

P' 2 ubi 


f) III. Od. I. g) Epith. Stel. 148. b) III. 3. 15. 43. 
i) XIV Satyre. 37. k) Epift. xx. 

) Carm. XXII. 137. m) II. in Eutr. 271. n) H. E. VII. 3. 
o) II. in Sym, 248. p) Villa Surrent, Pollii, 3. 


Proconneſi⸗ 
ſcher Mar⸗ 
mor. 
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ubi marmore picto 
Candida purpureo diftinguitur area gyro. 

Purpureus gyrus iff fo viel als eyfoͤrmige Figuren, 
oder kleine Kreiſe, mit welchen der Marmor begeid)« 
net iſt. Und an einem andern Orte, q) ; 

Purpura fola cavo Phrygiæ, quod Synnados 

antro, 

Ipfe cruentavit maculis lucentibus Atys; 
Diefe kleine Ringlein nennet Paullus Silentia⸗ 
tius r) rogQvekous wo oteyugéove ds in feiner 
Beſchreibung dieſes Marmors, woraus die alte grie⸗ 
chiſche Zierlichkeit und Annehmlichkeit hervor⸗ 
leuchtet. ü 

Ka) Deuya desıdantoro dsdeınev wuxiva e, 

Toy uiv. ideiv bodeevr Hef U,ẽÜ niet Nevxa, 

Toy , xe Olo xo] deyuekusıy d- 

TOIS) 

Abgèr ce. 
Et Phrygiam variegati marmoris cervicem incidit; 
illam quidem afpectu rofaceum colorein albo aere 
permixtum referentem, hanc vero purpureo fimul, 
ac argenteo flore fvaviter corufcantem, 


$.1. In Proconneſo, welches eine von den 
ſporadiſchen Inſeln im Propontide war, wurde 
auch ein berühmter Marmor gebrochen. Stepha⸗ 
nus: Ileomovycos pie Tv Emrogaidav iv Ilgomov- 
rid; Prolemäus aber, ITeomovvgoos, und Cos 
mas s), TIeonevvnoos. Er hat nod) zween andere 
Namen erhalten, welche ſind Neuris, und Elaphon- 
neſus. EN Ornos heißt er von der beym Dio⸗ 
nyſius Athenienſis t) à «ogoec;, nicht aber l- 
esc; erwähnten Menge der Hirſche, welches letztere 
Buch, wie der beruͤhmte Scherpezius aus vielen 
entdeck⸗ 

q) Baln. Etruſel. 7. ) Deſeript. S. Soph. p. Il. 205. 


*) Top. Chrift, p. 140. Pariſer Ausgabe. 
t) Schol. Apollon. II. 278. 
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entdeckten Irrthuͤmern des Meurſti, Voffii, 
Mauſſaci, und anderer gelehrten Maͤnner beweiſet, 
dem Dionyſio Chalcidenſi zuzuſchreiben iſt. Auf 
dieſer Inſel alſo, die zwiſchen Parus und Cyzicum 
lag, brach dieſer berühmte weiffe Marmor, wie ihn 
Strabo u) nennt, Abr uéym AsuxB A98 
oDodew ¹˖, o.. In dem Weiſſen hatte er aber 
ſchwarze Adern, wie der alte Schriftſteller von den 
Marmorn, welcher noch nicht edirt ift x) ſagt: QA£&- 
bus de dit tes fie Ne, ij adv eis ebdd, ij 
de r Xp] auvesgnuuevas, venis intercur- 
rentibus nigris, modo recto diſcurſu, modo obli- 
quo, & intorto. Plinius y) nennt den procon⸗ 
neſiſchen Cycizenum, weil Cyzicum gegen Ela⸗ 
phonneſus oder Proconneſus liegt, in propon- 
tide ante Cyzicum Elaphonneſus, unde Cyzicenum 
marmor. Er wurde aber auch aus einem nod) ans 
dern Grunde, den man leicht muthmaßen kann, Cy- 
zicenum genannt, weil zu Cyzicum vortrefliche Ges 
baͤude aus dem proconneſiſchen Marmor aufge⸗ 
fuͤhret wurden. Welche Meynung uns eine Stelle 
des Strabo ) beſtaͤtigt, ra yovv zadısa TOV 
reeurn moNsay Ec'yot, Ev dà Touros mewrov, T Ev 
Koplin, redn £51 r A Itaque earum, quae 
iſthic funt, urbium opera, ac precipue Cyziei, ex 
eo funt lapide, nämlid) aus dem proconneſiſchen. 
Denn Cyzicus war mit ben vornehmſten Städten 
Aſiens zu vergleichen, und vor Alters als die präch« 
tigſte Stadt arce, moenibus, portu, turribusque mar- 
moreis a), und vornehmlich wegen des Tempels des 
Hadrians Ey revue mereois b), wie aud) 
deswegen berühmt, weil fie das Recht der Hauptſtadt 

P 3 in 


u) XIII. p: 588. ) apud 84 MAs. in PII N. exere, 
p. 495. Uetrechter Ausgabe. 

y) V. 32. 2) XIII. p. 589. a) Flor. III. 5. 

b) Anthol, IV. 23, 
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in der Praͤfectura Helleſponti hatte, wie aus ei⸗ 
nem alten Marmor beym Spon c) erhellet: AA M- 
JHPOTATHE KTZIKHNQOQN MHT FP O- 
IIO AE Q Z, welches durch folgende Worte des Jo⸗ 
bannis Malelaͤ d) erläutert wird, unrelnedus ne- 
dot ENDðIp i AH, Sie hatte vote 
trefliche Kuͤnſtler, welche im Codice Theodoſiano e) 
de Aquæductu, wegen ihrer Wiſſenſchaft und Erfah⸗ 
rung in den Handwerken zu den Zeiten des Vitruvs, 
der unter dem Auguſt lebte, beruͤhmt waren. as 
her kamen Triclinia Cyzicena, Buleuterion Cyzi- 
ci f) Der cyziceniſchen Baumeiſter gedenket 
auch Strabo g), wo er von den Bhodiern ſagt, 
ndıraudo de & e9 Merch «gj Kg r 
veel voUs KEXırinrovas: wot] Toe. op'yotvogroiots 
au OurowpoUe o7rAcY Te Ww] TOV , S ro- 
dars die Qeeéyr ws. Heic ut & Maffiliz, & Cyziei 
de Architectis & inſtrumentis, atque armamentariis 
variis fumma eft adhibita procuratio, Aber damit 
id) wieder auf meinen Gegenſtand komme; fo war 
der proconneſiſche Marmor fo berühmt, daß bet 
praͤchtige Pallaſt des halicarnaſſiſchen Koͤnigs 
Mauſoli h) Proconnefio marmore fuerit exculta, 
Von bem Plinius batte Vitruv i) fon angemerkt, 
daß das Haus Halicarnafli potentiſſimi Regis mau- 
foli, cum Proconneſio matmore omnia haberet or- 
nata, parietes habet latere exſtructos. Vom Tempel 
85 heil. Sophia ſagt Paullus Silentiarius k), 
daß er T 


dies ve meemAUss Tleoxovice. 


Et duas perinde (colummar) ex inclyta procon- 
nefo advectas gehabt habe. Zu bem Tafelwerke 
an 
c) Miſcell. p. riz, 
d) Chronog. p. 364. Oxforder Ausgabe. 
e) IV. 10. f) PII. XXXVI. Iz. g) XIV. p. 653 
h) PIX. XXXVL6, i) II. 8. p. 29. k) p. 1. 160. 
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an den Waͤnden wurde dieſer Marmor auch ge⸗ 
braucht 1): " ; had 
Axöregov à' dvà Fongor $UyeeQu derer 
TÉyYnc 
Tlävrodev Sh, ch Vleonovnoou. 
In lapideo muro dzdalea undique coruſcant artis 
opera maritima Proconnefi, Denn es war zu den 
Zeiten des Seneca ein alter Gebrauch, ut parietes 
advectis transmaria marmoribus glaͤnzten m). Wel⸗ 
ches Vitruv n) cruflarum marmorearum varietates 
nennt; worinn die Koͤmer die Aegyptier nach⸗ 
ahmten o). Aus dem proconneſiſchen Marmor 
wurden auch Saͤrge gemacht, wie die alten Inſchrif⸗ 
ten zeigen p): 1 IO 
KAI EOH 
KEN ZOPON IiPOKONNEEXIAN.: 


In einer andern q) geſchieht gleichfalls Erwähnung 
zOPOY IIPOKONNH ! 
EIAX. 
Im Codice Theodoſiano de Indulgentiis debito- 
rum wird des Proconnefii marmoris Erwähnung 
gethan, von dem man zu den Zeiten der Kaiſer Ho⸗ 
norii, und des juͤngern Theodofii einen häufigen - 
Gebrauch machte, weil er ſehr geſchaͤtzt wurde. Ja, 
vorher hat ſchon Conſtantin, wie Foſimus r) er⸗ 
zähle, a VI aevi IIR le iS 
fornices maximos auf dem Markte e proconneſio 
marmore gebauet. 


$. 1. Thaſus, eine von den eyeladifchen Sr Thaflſcher 
ſeln, die ber Mündung des Meſtus gegen über lag, Marmor. 


war wegen des Goldes s), welches die Phoͤnicier 
daſelbſt fanden, und wegen der Marmorbruͤche, wel⸗ 
P 4 cher 
VJ) 188. m) Epift. 114. n) VII 5. o) A rng s. IV. p. 206. 
p) Marm. Oxon. p. 61. Aondon. Ausgabe 1732. 
q) p. 24. r) II. 3. s) Berod. VL 47. S. 
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cher der Thaſiſche genennet wurde, berühmt. Zu 
den Zeiten des Dapinii Stati, welcher unter dem, 
Domitian lebte, wurde er nicht ſo ſehr geſchaͤtzt, wie 
man aus ſeiner Beſchreibung des Bades des 
Etruſci 9) ſieht; : » | 
Non huc admiſſæ Thafus, aut undofa Caryſtos, 
als in den alten Zeiten; denn Svetonius u) be⸗ 
richtet, daß das Denkmahl der Domitier lapide 
thaſio umſetzt geweſen ſeyj. So erzaͤhlet uns auch 
Plutarch x), daß Cato von Leica “EH 
ese N agi rer r, Den ros é TN 
Ahoy dyoe&, monumentum politum ex tbafio, 
marmore ( feinem Bruder Coepio) poſuiſſe in foro 
Aenorum, Aus albiſſimo item marmore. Thaſio 
beſtehet die duBere Materie der Pyramide des es 
fit; wie Deter Bellonius y) angemerkt hat. Es 
war eine ſo große Menge dieſes Marmors zu den 
Zeiten des Seneca 2) vorhanden, daß man auch die 
Fiſchhaͤlter damit auszierete, pauper fibi videtur, ac 
fordidus, nifi Thaſius lapis, quondam rarum in ali- 
quo fpectaculum templo, 2 55 noſtras non cir- 
cumdedit. Aber unter dem Hadrian wurde dieſer 
Marmor nicht gering geſchaͤtzt, denn die Athenien⸗ 
ſer ließen ihm zu Ehren zwo Bildſaͤulen 8 Oercov 
Nov, e Thafio marmore in dem Tempel . ud 
vie Olympii ſetzen a), den er ſelbſt nach dem Pers 
eus, Koͤnig von Macedonien, und Antiochus 
Epiphanes, König von Syrien, zu Stande ges 
bracht und eingeweihet hatte, daher er auf den Muͤn. 
zen und Marmorn auch OATMMIOZ genennet 
wird. Der tbofifcbe Marmor war von weiſſer 
Farbe, ob gleich Lesbium lividius hoc geweſen ift b). 
Er wird Lividius genennt, wie ich glaube, wegen bet 
E | weiſſen 
t) 34. u) Nero. 50. x) Car. min; p. 764. 
y) 1.7. de oper. antiq. przftant. z) Epift. 6g. 
2) Pavs, Atticı p. 42. b) PII x. XLVL 6. 
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weiſſen und ſchwarzen Farbe, im Griechiſchen 
AsvxoQonos, oder vielmehr in candido pallidus, oder 
in pallido candidus, wie Marcellus unb Barba⸗ 
rus das Neu dy dos beym Dioſeoride c) 
uͤberſetzt haben. So auch beym Hippocrates ch, 
e'ygoNevxos YAsroc, lingua ex pallido albeſcens, 
oder cum albedine pallefcens, wie Soëſius hat. 


$. 13. Der caryſtiſche Marmor war Feiner von Caryſtiſcher 
ben ſchlechteſten griechiſchen Marmorn. Er wird Marmor. 
von Caryſtos, einer der cycladiſchen Inſeln, alfo, 
genennt, nicht aber quod charum & gratum fit iis, 
qui gemmas ſculpunt, wie Iſidor e) auf eine abge⸗ 
ſchmackte Art geglaubt hat. Er brach unter dem 
euboͤiſchen Berge Ocha, daher er vom Pollux 
auch Ardos Eubois, Euboicus lapis genannt wurde. 
Ocha, ueyısos ey, unter welchem Caryſtos lag. 
Stephanus Byzaͤntius f), deſſen kurzer Auszug 
nur noch vorhanden iſt, hat folgendes vom cariſti⸗ 
ſchen Marmor: Oyyn des v Eb Sl &v 7 TÓ 
Adlouıov yy Kagısiov xe]; aber daß bie Mar⸗ 
morgruben bey Marmarium e ’Euboias, Eu- 
box oppidum, lagen, hatte fon Strabo g) ange⸗ 
merket, Kaleueos de isi Umo Ta opes FH Oy h- 
elov daran rug, N, rl fc νjuuο. dv G rb Ne- 
Jépuov ray Kogiglov xicvov, iegoy Exov A 
Merę fiche]; Caryſtus fub monte Ocha fita eft, in 
propinquo Styra, & Marmarium, ubi Caryfliz ex- 
ſeinduntur columnæ & templum ibi marmorei Apol- 
linis. Daher lieſet man beym jüngern Plinius h) 
columellæ caryſtiæ. Der caryſtiſche Marmor war 
grün. Papinius Statius i) ſagt: 
Et Chios, & gaudens fluctus æquare Caryſtos, 
, $5 Nicht 


c) IV. 43. d) VII. epid. p. 12. €) XVI. Etym. 5. 
f) De urbib, 8) X. 446. S. bh) V Brief, ror. 
i) Vil.-Surrent. Pollii. 92x | 
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Nicht fpedtare, wie in den aͤltern Ausgaben ſteht, 
ſondern æquare, nach der Verbeſſerung des Sal⸗ 
maſti. Dieſes beſtaͤtigt Statius k): à 
glauco certantia Doride faxa. 
Eben derſelbe in dem Hochzeitliede des Stellaͤ und 
der Violantills 177 
et concolor 440 
Vena mari. 
Daher wird es auch Saxofa genennt m): 
non te ſaxoſa Caryſte. , 

Worinn er ben Lucan n) nachgeahmet hat, der von 
der Inſel Euboͤa ſagt: ; 

Qua maris anguftat fauces faxofa Caryſtos. 
Unter ben Griechen ift Paullus Silentiarius 0): 
nicht zu übergeben. 

Lern m e Koaeise 

Nörx er N y Avi, Oy on tev ddovri- 
Ubi & virentia Caryfti terga lapidario dente fer- 
rum fcülpfit. Der caryſtiſche Marmor war aber 
nicht gaͤnzlich gruͤn, ſondern hatte hier und da Fle⸗ 
cken, wie wir aus einer Stelle des Seneca p) muth⸗ 
maßen. 

An ferax varii lapidis Caryftos. 
Strabo q) hat auch den caryſtiſchen Marmor un⸗ 
ter die Metalle gezaͤhlet, vie zominns Algo Die 
caryſtiſchen Marmor, auch die aͤgyptiſchen, und 
die phrygiſchen waren von ſchoͤner Farbe, und Dio 
Cbryſoſtomus r) nennet ſie MoriNe, varia Ardoy 
FUN EOWV. Xo ro P Talon, 1 | Kogusiav 0 Ti 
vov Ah, 0 Qe wy. mag eis esi vo Sen 
rom, lapidum poni: pu & variorum (urbs). 
T SO vel Caryſliorum, atque quorundam; Agy- 


ptorum, 
k) Euchar, ad Domit, 28. 1) v. 149. 
m) Theb. VII. 370. n) Pharſ. V. 232. 
Q) P. II. 203. p) Troad. 835. 


9) IX. p. 437. r) Or. LXXX. p. 664. 


Von den Marmorn ber Alten. 235 


ptiorum, Phryginque, apud quos varii etiam mon- 
tes funt, wie Iſaac Caſaubonus dieſe Stelle 
recht interpunctirt und verſtanden hat; denn Dio 
wollte anzeigen, daß dieſe Staͤdte wegen ihrer Arten 
von vortreflichem Marmor nicht glücklicher, noch beſ⸗ 
fer wären. Euboea oder Chalcis war beym Plis 
nio s) notior marmore Caryſtio, und wurde, wie 
ich glaube, deswegen vom Pomponius Mela Opu- 
lentiſſima genennt. Ihrer Marmorbruͤche geſchieht 
auch in dem großen Werke von den Aufſchriften t), 
A Lapieidinis Caryſtiis, Erwähnung, aus welchen 
Säulen gebrochen wurden, woran ſich Mamurra, 
aus Formiaͤ gebuͤrtig, ein roͤmiſcher Ritter unter 
dem Cajus Julius Caͤſar ergoͤtzte, den Catullus u) 
von Verona in ſeinen Gedichten durchhechelt, und 
der fid) zuerſt Säulen omnes ſolidas e Caryſtio, aut 
Lunenſi marmore verfertigen laſſen, wie Cornelius 
Nepos x) berichtet hat. Mit dergleichen wurde die 
Villa der Gordianer auf dem praͤneſteniſchen 
Wege y), deren Anzahl fid) auf 5o belief, und das 
Bad des Tuccaͤ ausgeziert, wovon Martialis 2) 
agt: 

0 de marmore omni, quod Caryſtos invenit. 


F. 14. Die Inſel Chios iff ſowohl wegen ihres Chüiſcher 
Weines, als auch wegen des Marmors beruͤhmt, wel⸗ Marmor. 
cher verſieolores maculas a) hatte, der Grund aber 
war ul drs GO b), niger perfpicuusque, von 
Farbe, obgleich ſcheckigt, und gro/Ag. Mit eben 
dergleichen Marmor war die Villa ſurrentina des 
Pollii ausgezieret, welche Statius beſchreibt. 

Et Chios & gaudens fluctus æquare Caryſtos. 

Nach 
8) IV. 12. t) Corp. Inſeript. DXCIIL 8. ed. Aft. 
u) Epig. XXX. x) beym Prim, XXXVI. 6. 


y) CA ro, in Gon, 2) IX. 76. 
a) PII N. XXX. 6. 


b) Tu sor n. von den Steinen. 392. S. 


Cybeliſcher 
Marmor. 
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Nach dem Theophraſt, welcher von den chiiſchen 
Marmorbruͤchen gehandelt hat, hat auch der Welt⸗ 
weiſe Carneades c) ihrer Erwaͤhnung gethan, und 
Plinius d) gedenket ihrer, wenn er von Chios ſagt, 
montem habet Pellenæum, marmor Chium, wel- 
ches eben die Wendung und die Art des Ausdrucks 
iſt, deren ſich vor ihm Strabo de) bedienet bat, TÓ 
TleAweriov & o Vd rror TÀY E 77 neo. exe 
0 vices xe] Ah, ID, Pelinzus mons 
omnium ejus Inſulæ altiſſimus. Habet hzc Infula. 
etiam fodinam marmoris, Daher fónnte man auf 
die Gedanken kommen, daß Plinius diefes aus bem 
Strabo genommen habe. Aber man wuͤrde irren, 
denn es ſcheint, als wenn er ſeine Buͤcher niemals 
geleſen haͤtte: er nennt ihn auch niemals in dem 
Verzeichniſſe der Schriftſteller, deren Namen er ei⸗ 
nem jeden Buche ſeiner Naturgeſchichte vorgeſetzt 
hat; welches auch der groͤßte Kunſtrichter Clau⸗ 
dius Salmaſius in Exercitationibus Plinianis ein- 
geſehen hat. Daß Chios an dem Fuße des Berges 
Dellenài lag, erhellet aus dem Dionyſius von 
Alexandrien, 

10 yos nAbere. meRyvaus bnd melar. 
Die Chier haben Mauern von dieſem Marmor aufs 
gerichtet; welches praͤchtige Werk, womit ſie gegen 
jedermann prahlten, zu dem ſcherzhaften Ausdrucke 
des Marcus Cicero Gelegenheit gab, welcher ſagte: 
multo magis mirarer, fi Tiburtino lapide feciſſetis. 


§. 15. Auf dem Berge Cybelis in Phrygien, 
deſſen Diodor f) gedenkt, wurde auch Marmor ge⸗ 
brochen, wie aus der X orfordiſchen Innſchrift 
erhellet, welche in der Nachricht von den Geſchen⸗ 
ken zur Zierde des ſmyrniſchen Gymnaſü folgen⸗ 
des 2 g) KEIO- 
e) Cie. de divin. I; & II. d) V. 31, 
e) XIV. 645 S. f) III. 134 S. gp 21. 
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KEIONAZ KTMBEAAEIT AS. 
welches Selden h) Columnas flriatas uͤberſetzt, 
Reinefius aber durch Columnas Cybelicas, weil fie, 
wie dieſer große Gelehrte glaubt, auf dem Berge 
Cybelis gebrochen wurden, von dem Rhea, die 
Mutter der Götter, ben Beynamen Cybele exhale 
ten, und oe unrie genannt wurde, weil fie EN 
KYBEAOIX EQANH in Cybelis apparuit. 
Denn Kobe N, Cibeli, den Heul, 9o (N Ku- 
E érin&Tó, montes phrygiz funt; ubi Cybele 
colebatur, wie Heſychius angemerkt hat. Alſo 
wurde fie auch C uνν, Sipylenſis, von Sypilus, 
dem andern phrygiſchen Berge genannt, wie Ul⸗ 
pian i) anzeigt, wenn er die Deos zaͤhlet, quos S. C. 
& conſtitutionibus prineipuin heredes conſtituere 
concefluin eft: Apollinem Didymeum, Diänam 
Epliefiam, matrem deorum Sypilenſem, quz Smir- 
næ colitur. Denn zu Smyrna war k) &j grece 
vÀ Murg, oj ves v "yuuvadio, & magnz 
matris templum, & Gymnafium. Dieſes beſtaͤtigt 
auch das Buͤndniß der Smyrner, und ber Mag⸗ 

neter, in welchem beyde ſchwoͤren 1) bey 
MHTEPA THN XinTAHNHN: 

6. 16. Der coralitiſche Marmor wurde in Coralitiſcher 
Aſien gefunden, wie Plinius m) anzeigt, candore Marmor. 
proximo ebori, & quadam fimilitudine, und, wie ich 
glaube, von dem Fluſſe Coralio benamet, welcher 
in Phrygien entſpringt, Sangarius a plexisque di- 
ctus, von welchem Apollonius n) Rhodius ſagt: 

or ι⁰ẽ M scum Cuy yer pioo. 5 
Daher auch bey den Griechen o) nach dem Hera⸗ 
clius dem Großen ber Lapis Sangarius feinen u 
i erhal⸗ 


h) p. 84. 

i) Poft Cod. Theodoſ p. 92. Pariſer Ausg. von 1686. 
k) Strabo IV. 646. S. I) Inſ. Oxon. p. 61. 
m) XXXVI 3. n) VI. I. o) II. 724. 


Rhobiſcher 
Marmor. 
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erhalten, wie in bem Catalogo Sepulchrorum bet 
conſtantinopolitaniſchen Kaiſer Augvaf Scr y- 
yagınm — urna e Sangario marmore. In dem 
großen Werke von den Innſchriften p) werden zwey 
Bilder der Hoffnung erwaͤhnt, welche in dem vom 
Sulla erbauten Tempel der Fortuna proͤneſtinaͤ 
ſtanden 

FORT VNAE 

PRIMIGENIAE 

TI. CLAVDIVS 

THERMODON, ET 

METIA. M. F. 

LOCHIAS EIVS 

SIMVLACRA DVO SPEI 

COROLITICA. D. D. 
Welche Bilder, wie ich vermute, zwo Ellen hoch, 
und nicht hoͤher geweſen ſind, weil nach der Mey⸗ 
nung des Dlinit der coralitiſche Marmor menfu- 
ræ non ultra bina cubita geweſen iſt. Es konnte 
auch kein groͤßeres Stuͤck davon aufgerichtet werden, 
wie eine Stelle des Kaiſers Porphyrogenneti q) 
beſtaͤtiget, wenn er von ber Phiala redet, welche Das 
ſilius Macedo in den Vorhof der zu Conſtanti⸗ 
nopel erbaueten Bafilica geſetzt hat, welche ex 78 


Dor egiou Aeyopitvou Ngo, ex Sagario fic nuncu- 


pato lapide verfertigt war, welchen man Asuxov N- 
$oy album lapidem nannte. 


§. 7. Der rhodiſche Marmor war mit gold⸗ 
farbigten Tropfen beſprengt, wie Lyſimachus beym 
Plinius r) ſagt, und hatte feinen Namen von der 
berühmten Stadt Rhodus, die auf dem oͤſtlichen 
Vorgebirge lag, daher ſie " Statius s) afpera 
Rhodos nennt. 
$. 18. 
p) LXXVI. 9. g) 201. Seite. Peer Ausgabe. 
r) XXVII. 1e, D I. Sylv. I. 104. 


, 
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§. 18. Des trojaniſchen Marmors endlich Srojani« 

thut das IX Geſetz des Codic. theodoſ. de Indul- ſcher Mars 
gentiis Debitorum Erwähnung. Vielleicht wurde er mor. 
auf dem Berge Ida gefunden, wovon Cointus von 
Smyrna ſagt t): 

moicı d d, dei eh Oceivoyrer/ NN 
Mox Idæorum illis montium vertices apparent; da- 
her bey dem Statius u) lliacus mons, das iff, 
Lapis, heißt; 

Mons Libys, Iliacusque nitent, & multa Syene. 
"Duev rd Tewades, wie Stephanus ſagt. 


§. 19. Mit dem trojaniſchen glaube ich einen Voſphori⸗ 

andern Marmor verbinden zu koͤnnen, den man den ſcher Mar⸗ 
boſphoriſchen nennt. Er war von weiſſer Farbe, mor. 
und an dem Rande ſchwaͤrzlicht; aber es ift unge⸗ 
wiß, in welchem Theile Thraciens er gebrochen 
wurde. Paullus Silentiarius x) ſagt davon: 

"Hedge de Deiroson ̈ ere Boo megle alyAy 

Argon eu & aigνeοjꝓ.i¹tirel Nov. 

Sed & ſubfremens renitet ſplendor Boſphoricus 
candidi lapidis ſubnigricantis. Den Boſphorus 
Thracius beſchreibt Polybius y) genauer als an» 
dere, vo de 78 llovr& (SHE; greg ovo- 
Heger h Boomogos Geoccoc , iplius Ponti (or) 
fimiliter vocatur Bofphorus thracius; er erſtreckt fid) 
in bie fánge 120 Stadien, die Breite aber ift nicht 
an allen Orten gleich. Der Anfang der Muͤndung, 
wie eben dieſer vortrefliche Geſchichtſchreiber bemerkt, 
iſt, wenn man aus dem Propontis koͤmmt, der 
Zwiſchenraum, welcher fid) zwiſchen Chalcedon und 
Byzanz befindet, und 14 Stadien betraͤgt. 


H. 20. Unter dem Nero wurde in Cappado⸗ Cappadoci⸗ 
cien Marmor gefunden, der von weiſſer Farbe, aber ſcher Mar- 
mit mor, Phen⸗ 


t) VII. 400. u) In Euch. ad Domit. 31. . 


x) P. II. 249. y) IV. p. 307. Parif. Yusgabe, 
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Tyriſcher 
Marmor. 


mit dunkelrothen Adern durchſtreift war, und wegen 
des hellen Glanzes Phengite genannt wurde, wie 
Plinius 2) erzähle: fub Nerone principe in Cap- 
padocia repertus eft lapis duritia marmoris, candi- 
dus, atque translucens, etiam qua parte fulvz inci- 
derant venæ, ex argumento Phengites appellatus, 
Hoc conftruxerat ædem Fortunz, quam Sejam àp- 
pellant, a Servio rege Sacratam, aurea doinó coni- 
plexus. Domitian hat die bedeckten Gänge, in 
welchen er gewoͤhnlich ſpazieren gieng, mit dieſem 
Marmor auszieren laſſen, wie Syeron à) fagt: 
Porticuum in quibus fpatiari conſueverat, pariétes 
Phengite lapide diſtinxit: e cujus fplendóré per 
imagines quicquid a tergo fieret, provideret. Aber 
bie Grube des onychitiſchen Marmors in Tappaz 
docien bey Galatia wurde unter dem Archelaus 
erfunden, wovon Strabo b) fagt: Ar de xy 
rg N mins / O οẽỹ Algou, Aν o/ 
i TOY TaraIay, und TOV ApyeAdcU NE 
yovroy due, dicitur etiam Cryſtalli tabulas, & 
Onychitis lapidis prope Galatiam inventus fuiſſe 
ab iis, qui Archeläo metalla effodiebant. Strab6 
redet von bem Archelaus I, welcher vom Anctonis 
zum König von Cappadocien eingeſetzt wurde, 
nachdem Ariarathes im Jahre der Welt 3976, 
34 Jahre vor der chriſtlichen Zeitrechnung, war ver⸗ 
trieben worden; nicht aber von Archelas II, iet. 
cher vom Tiber nach Rom gefordert und beſchuldi⸗ 
get wurde, als wenn er Neuerungen vorhaͤtte, da er 
denn vor Alter und Elend fein Leben endigte, rore 
auf Cappadocien in eine roͤmiſche Provinz vers 
wandelt wurde C). | ; * f 

H. 21. Der tyriſche oder ſidoniſche Marmor 
war von weiſſer Farbe, wovon Papinius Sta- 
tius d) ſagt: Was 

4) XXXVI. 23. c) 14. b) XII. 540. S. 
6) Sv r. 37: d) Baln, Erruſc. 39. 
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Quasque Tyrus niveas fecat et Sidonia rupes, 
Er wurde auf dem Gebirge Libanon, wie ich 
glaube, aus eben den Steinbruͤchen gebrochen, aus 
welchen Salomo zum Tempelbau zu Jeruſa⸗ 
lem Marmor brach, welcher e) der is d οο 
£x Asuxov Ai9ov , usque ad lacunar ex albo lapide. 
conditum, Ingleichen auch die koͤnigliche Burg x 
Ado Asuxov. Er wurde tyrius lapis genannt, denn f) 
Alßavos ev d T in Ooluns, Lybanus 
mons Phenici& imminet, wo Tyrus und Sidon 
lag. Doch wurde zu den Zeiten Juſtinians zu 
Jeruſalem in den Bergen nicht weit von der Stadt 

Marmor gefunden, aus welchem ungeheure Seulen 
gebrochen wurden g), v9 XKewuars zrveós Two DAo- 
Ya ignis flammam colore referens. 
$.22. Der poriniſche Marmor fam dem paris Porinifcher 
ſchen an Farbe und Feſtigkeit ſehr gleich, an Leichtig Marmor. 
keit aber dem Tophſtein, von welchem er den Namen 
erhalten hat. Theophraſtus ſagt, à Nlages S Aeles 
TO Nr wo] TH munvornrs TO Legi, vv dà 
oOo rr mövov EXay T8 zweov, Welches Pli⸗ 
nius h) fo uͤberſetzt: Parioque fimilis candore et 
duritie, minus tamen ponderofus, qui Porus voca- 
tur. Die Alten nannten diejenigen Dinge, die aus 
dem poriſchen Marmor gemacht waren, Ilgner. 
Daher g ZesAnvos ſimulacrum ſileni ex po- 
rino marmore i); aus welchem der beruͤhmte Tem⸗ 
pel des Delphiſchen Apolls erbauet war, wie 
Herodot V berichtet. Die Wände des nach dori⸗ 
ſcher 


€) Jos. Hebr. VIII. Aut. Hebr. 3. p. 422. edit. Amſt. 
433. 

f) Evszs. in Hef. p. 483. Pariſ. Ausg. 

g) Procor.de Aed. Fuß. V. 6. p. 103. 

h) XXXVI. 18. 

i) Pr vr. im eben des Andoc. 335 S. k) III. 63 S. 


Mineral. Beluſt. V Th. Q 


|] 


Syriſche 
und andere 
Marmorar⸗ 
ten. 
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ſcher Art gebaueten Tempels des Jovis Ölyms 
pii, waren auch 1) Errıgweicu rweou cx poro lapide 
iſtius regionis erbauet. Alſo auch m) AiSov zoe 
Kenmns & Tij Ne, in Alti crepido e porino La- 
pice, in dem Theile der Juno, welcher gegen Nor⸗ 
den lag. Altis ift in Olympia ein febr ſumpfig⸗ 
ter Ort. . 
§. 23. Daß den Boͤmern der Sprifche, 
Deucaliſche und Sierapolitiſche Marmor, der 
mit verſchiedenen Farben geziert war, und womit ſie 
die öffentlichen und Privatgebaͤude verſchoͤnerten, ſehr 
angenehm geweſen, bezeuget Strabo, ingleichen, 
daß fie ihn Häufig zu Tafeln und ſtarken Saͤulen ge⸗ 
braucht haben n); ra uiros Te momiAns Aldou 
Tis Ervpins, l Sα Korgusixs ii Aeunde- 
Ales qu vis TU ae xo) VegetzroArm nis novoAl- 
Neue yag fovere nod ulis fis e Ag ei Esiv vn 
Po un v. noi Nlere v U i 5 Ne 4H. 
Toy dM vi «od idi, Metallavvarii Scyrii lapidis 
ficit, & Caryltii, & Deucalii, Synnadici, Hiera- 
politici, nam e vario marmore columnas, tabulas- 
que unico marmore conflantes videre poflis komæ, 
quibus publice, privatimque urbs exornatur. Auch 
in den ſpaͤtern Zeiten des griechiſchen Reiches war 
der Hierapolitiſche Marmor in Gebrauch; daher 
AdevoE TeenmoAirns in dem Verzeichniſſe der Denk⸗ 
maͤler, die ſich die byzantiniſchen Kaiſer aufrich- 
ten ließen. Scyrus, der Name einer von den 
cycladiſchen Inſeln, die gegen Wiagnefia lag, 
ift ein phoͤnieiſches Wort, wie Samuel Bochart 
glaubt, und ſtimmt mit einem arabiſchen, welches 
petram anzeigt, überein, daher auch das griez 
chiſche exves'ógs o), im Pindar p) aber axvew- 
- Tis 
1) Pays, EZac. 398 S. n) 497 S 


n) IX. 437 S. o) Matth. XXVII. 31. 
p) Pyth. V. 124. 
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ros cos, welches der Scholiaſt durch dose w roy er 
kläret. Daher heißt die Hauptſtadt des ſteinigten 
Arabiens Hagiar, von 7 petra, bey den Hebraͤ⸗ 
ern aber v die zwiſchen den Bergen liegt q), 
N "B mnpzo nya naibique funt domus ex- 
ciſæ in Petra, wie der nubiſche Erdbeſchreiber r) 
anfuͤhret. Ithaca, Ulyſſis Vaterland, NPMW, 
Sebraͤiſch PNY, dura, afpera Infula, die nicht an⸗ 
gebaut werden konnte, wie fie Homer s) beſchreibt: 
"Hros nv TEnXSa ng] EX, lanibα,ο s isw. 

H. 24. Es koͤnnten hier nod) viele Umſtaͤnde bey: Gortfegungs 
gefuͤgt werden, die der Aufmerkſamkeit der Gelehrten 
entgangen ſind, wenn wir nicht dadurch von unſerm 
Vorhaben zu weit abgefuͤhrt wuͤrden; daher haben 
wir beſchloſſen, nur folgendes anzufuͤhren. Pella 
in Macedonien, die Vaterſtadt Alexanders des 
Großen, hat ihren Namen von den Steinen, wie 
Ulpian t) glaubt, IIe Ne arc ove , ToU$ 
No ner Twy Motxedovov Gery. Sie liegt 
auf einem Huͤgel und an einem ſteilen und ſteinig⸗ 
ten Orte, wie aus zwoen Muͤnzen erhellet. j 

Ads, Lasift der Name einer ſpartaniſchen 
Stadt, welche auf einem Felſen lag, wovon Lycos 
phron u) ſagt: ! 

his Koj Adv regio ee. 

Hierauf hat Stephanus Byzantius x) gefehen, 

wenn er ſagt, xeire, de sn zerens be, did 

xoj Ad u Euſtachius y) aber: wo d 

Ada, o ig; Men. Ihre Ruinen ſahe man noch 

zu den Zeiten des Pauſanias. Die Stadt Lato⸗ 
Q 2 5 mia 


q) II König. XIV. 7. Esd. XVI. 1. 

x) Clim. III. part. 5. s) Odyſ. 242. 

t) Not. ad orat, Demoſt. de falſ. legat, Liv. XXIV. 6. 
u) In Caſſand. 95, Londner Ausg. 

x) In II. Iliad. y) Lacon, p. 272, 


Lydiſcher 


Marmor. 
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mia in dem carthaginienſiſchen Meerbuſen hat 
von den Marmorbruͤchen den Namen 2), Aclouioy 
quvie xod Em aur GNE óuevupes; Diodor thut 
ihrer Erwähnung. In dem arabiſchen Meerbu⸗ 
ſen bey der Sabaitiſchen Mündung „co. EE N- 
Toyaioy cee rce/ in ſulæ fex, Latomiæ a). In Che⸗ 
bai, alabaſtrum oppidum b), von And Alaba⸗ 
ſter, aus welchem daſelbſt Gefaͤße verfertigt wurden. 
Alſo wurde Porphyrio beym Caſſian von dem 
porphyritiſchen Marmor genennt, wie wir unten 
ſagen werden. 

FG. 25. Des lydiſchen Marmors, (damit ich 
wieder dahin zuruͤck komme, wo ich die Ausſchwei⸗ 
fung gemacht,) der roth und mit bleicher Farbe ver⸗ 
miſcht war, wird nur beym Paullus antes 
rius cj Meldung gethan. 

«oj ore Audios d . ya y. 

Q seu Oer egy ufvov os ÉAiaomy. |} 
Et quacunque Lydius, antractus pallidum rubenti 
commixtum florem volvens. 

Es gab nod) einen andern Iydifchen. Stein, 
wovon man zwey alte und vortreffliche Denkmaͤler 
im Capitolio ſiehet, davon das eine ein paar L⸗ 
wen, und das andere ein paar Bilder von gefangen, 
nen Koͤnigen vorſtellt, welche Clemens XI, ein 
Wiederherſteller der ſchoͤnen Ku nfte, aus der Villa 
der Caͤſiorum im Jahre 1719 in das Capitolium 
bringen laſſen. Sie find ex Batthio Lapide, wie 
Boiſſard unter allen zuerſt angemerkt hat, verfers 


tigt, in welchen Mercurius ben Battum ver⸗ 


wandelt hat, wie Ovid d) dichtet, 
perjuraque pectora vertit 
In durum ſilicem, qui nunc n dieitur index. 


Pli⸗ 
2 Strab. XVII. 834 S. a) Diod. XVI. 770 ©. 
b) Plin. XXXVII, 8. e Th. 215. * 


d) II. Metam. 
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Plinius e) fat ipn. lapidem Bafanitem ame Her- 
ecicey ab explorando genannt, denn durch fein 
Anreiben wird das Gold erforſcht. Pindar hat 
Basavos f), Heſychius aber Qucavnsns, No 
Sr Atyeray Avdix8 ( (Audie nad) der Meynung des 
Gujetus) N. D Yeros, , AíSec Basavos; à Q 7r 0- iin 
care bene TO d édexipes Cov. Gleichfals nonis 
Keuaiens Aidos, d cep Boloovos» 3 Audios 
Beym (Cbenufiiue in der Rede, welche Bargervig e 
betitelt ift, iſt movie Mν,. e- der Lydiſche 
Stein. Sehr ſchoͤne Tafeln von dieſem an 
find in der prächtigen Villa Borgheſe zu ſehen. 

6.26. Der Lesbiſche Marmor war von weiſſer Lesbiſcher 
Farbe, obgleich lividius, als der Thaſiſche, wie Pliz Marmor. 
nius g) angezeigt hat. Denn die weiſſe Farbe falle 
ins Bleiche. Daher Achilles Tatius h) von der 
mit den Armen, an einen Stein gebundenen Andro⸗ 
meda ſagt, xe] f tv aAdvay ve ey Sae 10 
Asunov, eis TO ae h Aue re ge Mey brachiorum 4 
autem candor ad livorem pergebat, . Dergleichen de 
war bet jaſſenſiſche Marmor, namlich Ae re- 
Audvagerri von albo livido i) Farbe. Des Lesbi⸗ 
ſchen Marmors wird auf einer alten roͤmiſchen 
Aufſchrift bey dem beruͤhmten Marggrafen Aleran, 
der Caponius, dem größten fiebbabet i der Alter⸗ 
thuͤmer gedacht, welche mir die vortreffliche Zierde 
Italiens, der gelehrte Ludwig Muratori mit⸗ 
getheilt hat. we 


UQAEGHEILAE SEXTSEFALXV SEAE, d 
QVAE. VIXIT. AN. XLVII. M. III. 
CVIVS Re n CINERVM 

C Qs n ont (c Hl. 

2 XXXVI. 20, f) Apud Arhen. XIII. p. 574. 

g) XXXVI. 6. 

h) II. de Clit, Amen. amor. p. 169. ed. L ugd Bat, 

i) Silent. II. Th. 215. 
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AIC OSSA SEPVLTA PIE NVNC.. ! 
BLANDAE MEMORIAE QVIESC 
TVTE TECTA TIBVRRTINO 
LVNENSE LESBIO LAPILLO  .. 
O VEUPTCPOD ITO 80 


Heracleiſcher $. 27. Von bem heracleiſchen Marmor wird 


Marmor. 


Cariſche 
Marmorar⸗ 
ten. 


nur im Vitruv ) Erwaͤhnung gethan, wo er eta 
zaͤhlt, daß die Epheſer, cum fanum Dianæ ex 
marmore zu machen verſammelt waren, beſchloſſen, 
a Paro, Proconneſo, Heraclea, Thaſo uti mar- 
more, wenn nicht Pixodorus nachher bey Ephe⸗ 
fus einen Marmorbruch gefunden haͤtte. Daß Dis 
truv das Heraclea in Carien, welches zwiſchen 
Pyrrha und Miletus iy rode zraeoAfois, und nicht 
weit von Epheſus lag 1), gemeynet habe, nicht 
aber das Heraclea in Pontus, das zu weit entfee 
gen iſt, kann ein jeder leicht einſehen, der in der al⸗ 
ten Erdbeſchreibung nicht unerfahren iſt. 


„„S. 28. Mplaſſa, Stratonicea, und Ala⸗ 
banda, werden vom Strabo m) unter die merk: 
würdigen cariſchen Staͤdte am mittelländifchen 
Meere gerechnet, à de vj] Hege Nei, x9] rig eoi 
mores dCi. MUR ο, Ergo rorlueiæ, A Al- 
Cds. WMylaſſa hatte einen Berg, in welchem 
ein Bruch von weiſſen, Marmor war, anegnes ra 
à AOT lee 4908 u Are Asuxov Aidou 
PEN: ov, ejus vertici imminet mons, unde albus 
lapis pulcherimus abunde exfcinditur, Von Ala⸗ 
banda Aber, welches auch eine kariſche Stadt ift, 
wurde der ſchwarze Marmor Alabandicum ge- 
nannt, ob er gleich ins Purpurrothe fiel. Pli⸗ 
nius n) ſagt, niger eft (lapis) alabandicus terræ 
ent ſuæ 
" X. 1) Strab. XIV. 658 S. 
m) xiv. 658, S. n) XXXVI. 8. 
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fux nomine quanquam & Mileti naſcens, ad pur- 

puram tamen magis aſpectu inclinante. Des mis 

leſiſchen Marmors geſchieht beym Herodian Er⸗ 

waͤhnung, wenn er von der Stadt Byzanz, wel⸗ 

che Niger eingenommen hatte, ſagt o), wegirs- 

Nelso Te Yeyala TE ,’ ueyiso 1 MAIS TAX - 

grezoimptyo wre MN dıs rereniyavov eie'y oco atu 

58, urbs munita valido ingenó muro, qui inilefio 

quadrato lapide conflructus, Mjr flanb in dem 

geſchriebenen Coder des Angeli Politiani. Aber 

Brodaͤus und Sylburg haben uoA/rs, das iff, 

mit einem molari lapide, Denn die Utleter wuß⸗ 

ten nicht, daß in dem Gebiethe, weiches das vor⸗ 

nehmſte Joniens, und wegen des Orakels des Apol⸗ 

linis Didymaͤi beruͤhmt war, ein Marmorbruch 

ſich befand, aus welchem die Steine gebrochen wa⸗ 

ren, davon Herodian Erwähnung thut. Es baueten 

auch die Chier aus inlaͤndiſchen Marmor Stadt⸗ 

mauern. Dieſes zeigt Xenopbanes beym Grige⸗ 

nes an, ix DrAorodeuevos, welcher, um zu bes 

weiſen, bafi fid) die Erde mit dem Meere vermiſche, 

aus dem ſyracuſiſchen und pariſchen Marmor⸗ 

bruͤchen Beweiſe anfuhret, auch übrigens bezeuget, 

daß man auch ey MeAiro e ο,Bç H Tay b 

Decay etiam cujuslibet marini generis: cruftas 

in Melito gefunden habe. Des Origenis Frag⸗ 

ment iſt dem Brodaͤo unbekannt geweſen, denn erſt 

lange nach ihm hat es der berühmte Jacob Gronov | 

aus der mebiceifcben Bibliothek bekannt gemacht 

und mit Anmerkungen erlautert. : 

HF. 29. Der Jaſſenſiſche Marmor hatte auch Jaſſenfi⸗ 

ſchiefe Streifen von Blutfarbe, die mit einem bfaf- ſcher Mar⸗ 

ſen Weiß durchſtreift waren, wovon Paullus Str mr. 

lentiarius p) ſagt: : 
d ! 4 Oo 

9) III. l 121. S. Straßb. 1662. f) p. II. 21s 


Conchyti⸗ 
ſcher Mar⸗ 
mor. 
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"Occo, Odi Ser N Ic cid edge wo- 
Ahn, 


Aueh Nj/M e zreNidyuOeyr liehe deve 
e Sal oe 


Et quæ profunda montis Jaſſidis parturiit vallis, 
obliquis ex ſanguineo alboque livido ſemitulis di- 
ſtincta. Er ſcheint in Jaſſo, welches eine carifche 
Inſel iſt, die nicht weit vom feſten Lande liegt, ge⸗ 
brochen worden zu ſeyn. Strabo 9 ſagt, Ieaoe 
emi vica HH meoner ey Tij queieo. Jafus in 
infula elt projacente continenti terra. | Im Livio 
ſtehet Jaſſus, im Plinio Jafus, und zwar mit Recht; 
denn auf den Muͤnzen des Domitians und des 
Aurels wird IA CEN geleſen. Daher iſt zu 
dem jaſſenſiſchen Marmor Doe Rgνeoarius 
lapis beym Conſtantinus Por phyrogennetus r) 
zu rechnen. Denn die Beſchreibung des jaſſenſi⸗ 
ſchen Marmors ſtimmt mit dem cariſchen uͤber⸗ 
ein, wie man in dem alten Schriftſteller von 
den Marmorn ſieht, deſſen Fragment Claudius 
Salmaſius anführt, roy NN à ö Koreinos Arunos 
isiv sy TOUT 10050 reę u Xe Hανο 017r NOE MTEGV 
Der epbefijche Marmor war candidiſſimi coloris, 
und aus ſelbigem der Tempel der Diana erbauet s). 


$. 30. Der conchytiſche Marmor, wovon 
verſchiedene Werke der Stadt Megara zur Zierde 
dienten, wie Pauſanias t) bezeugt, pávois db EA- 
don Meyagevoiw à 0 Moy x IT e eures? eh ol o D. 
i Tij more are meine, gro 8E aüroo. Beym 
Ariſtophanes à Acudx AG ift- Xo y UNA Nos, 
welchen Stein Pollur u) für hart ausgiebt, he 
En e Euro NM ,νε («oy y)Ala left. Ste⸗ 
, phanus) 

XIV. 658. S. r) in Bafil. Mac, p. 265. 
9) Vitruv. X. 7. €) Attic, p. 107," u) VII. 100. 
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phanus) rm. Aber Pauſanias, welcher das 
megarenſiſche Gebieth durchreiſet hatte, nennt ihn 
weich, Zi dé ayov Asunds, wo] d Rev Aigov A · 
Aunwreeos, eft ille quidem infigni candore, ut 
alio quovis lapide mollior. Ich vermuthe, daß 
der Schreiber des Pollux aus Nachlaͤßigkeit einen 
Fehler gemacht habe, welcher, da er dem, der ihm 


dictirete, voll Traͤgheit nachgeſchrieben, nee 


anſtatt Asuxos geſchrieben hat. Weil dieſer Stein 
mit Seemuſcheln vermiſcht iſt, ſo hat er dieſen Na⸗ 
men erhalten, 4%. de ed. A ͥον⁷ dia zr vos 
even. Daher megarica figna, welche Cicero x) 
vom Pomponius Atticus, da er ſich zu Athen 
aufhielt, begehrte, aus dieſem Marmor beſtanden 
zu haben ſcheinen, deſſen Marmorbruch Gtrabo y) 
in die Gegend bis Amphtala ſetzt, s rg A- 
Olæhin, Xo] To u i!üevey N,? Amphiale 
promontorium, et fuper incumbens lapicidina. 


$. 31. Des tauromenitiſchen Marmors ge» Taurome⸗ 
denket Moſchius beym Athenaͤus 2), wenn er niſcher 


das bewundernswuͤrdige Schiff des Hiero beſchreibt, 
in welchem ein Bad zrolA8 TE raugonevirs MHD 
e taüromenito lapide vario war. Tauromenium 
lag inter Syracuſas & Meſſenen, wie Vibius mel⸗ 
det, von da man bie Charpbdis ſehen konnte. 
Taurominitana cernunt de ſede Charybdim a). 
Auf einer Münze ſteht COL. AVG. TA VRO. 
MEN. welches mit des Plinii b) Colonia Tauro- 
menium uͤbereinſtimmt. 


Marmor. 


$. 32. Was ſoll ich von dem ſyracuſiſchen Syracuſi⸗ 


ſagen? Die gelehrteſten Maͤnner glauben, daß die 
niſſes geweſen find, wie aus dem Thueydides, und 
f FAIT. beſon⸗ 


1) I. 8. et. 9. ) IX. 355 S. ) V. p. 257. 
a) Silius XIV, 257. b) III. 8. re 


cher Mar⸗ 
ſyracuſaniſchen Steinbruͤche ſtatt eines Gefaͤng⸗ mor 


* 


Traguriſcher 
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beſonders aus dem Lucian erhellet, die fie v Neler 
plots Avovuaiov. nannten. Doch kann man mit Er⸗ 

laubniß dieſer großen Männer annehmen, daß fie 
vorher Marmorbruͤche, und nachher erſt der Ort ge⸗ 
weſen, wo die Miſſethaͤter auf behalten wurden, wenn 
das Anſehen des Varro und des Sexti Pompeji 
etwas gilt, (und es gilt ſehr viel.) Varro ſagt, 
quod Syracuſis, ubi fimili de cavfa (die Miſſethaͤ⸗ 
ter) cuſtodiuntur, vocantur latomix, et de Lato- 
mia translatum , quod heic quoque lapicidinz fue- 


,runt Sextus Pompejus ſagt aber von ben Sy⸗ 


racuſanern, et habent ad inflar carceris, ex qui- 
bus locis excifi funt lapides ad exftruendam urbem. 
Diefe Steinbruͤche fübret Eenopbanes Colopho⸗ 
nius c) beym Origenes ey DriAocoQay an, worinn 
man, wie er ſagt, Geſtalten von Fiſchen und Meer⸗ 
Fälbern gefunden Dat, na). ev Xugóeu&otas à? [2 
Ts Auropiaus Every ru Ly Oves. H Qua. 
Timaͤus berichtet beym Clemens von Alexan⸗ 


drien' d), daß Xenophanes zu den Zeiten des 


Hiero gelebt habe, welcher in Sicilien die Herr⸗ 
ſchaft erhielt. Apollodorus aber waͤre in der XI. 


Olympiade gebohren, und habe bis in die Zeiten des 


Cyrus und Darius gelebt. 25 
§. 33. Des traguriſchen Marmors thut un⸗ 


und Molof ter den läteiniſchen Scribenten nur Plinius e) 


ſiſcher. 


Erwaͤhnun 8, Tragurium civium Romanorum, mar- 
more notum, welches, wie alle übereinftimmen, 
jetzt Trau genennt wird; nach dieſen hieß es Si⸗ 
cus, und hernach Gelona i in Dalmatien. Der 
moloſſiſche Marmor wurde in der Landſchaft Epi⸗ 
tus gefunden, und MoAsseis genannt. Die Na⸗ 
tion der moloſſer wohnete hinter Caſſiopia, und 
erſtreckte 

e) Ed. Gran. A. Gr. Tom. X. p. 278. 

4) Strom. p. 333. e) III. 2. 
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erſtreckte fid bis aus Meer, nach dem Zengniſſe des 
Scyllax im Periplo, Daß er buntfarbigt und zu 
Saulen geſchickt geweſen, erhellet aus dem Silen⸗ 
tiario 1). i 
ber 87001 riss 
Kiovas e Mexoreldos de. V 
Aude dawadkoıcı TEINACTES. 


Nunquam tales columnas intra Epiri fines variega- 
tis diflinctas floribus quisquam excidit. 


F. 34. Dieß ift es, was ich von den griechi⸗ Aegyptiſche 

ſchen Marmorn zu ſagen hatte, nun komme ich Marmor⸗ 

auf die aͤgyptiſchen; eine wichtige und ſchwere Un. arten. 

terſuchung, da wir viele Denkmaͤler entbehren muͤſ⸗ 

fen, die die Zeit zerſtoͤrt hat, und wodurch dieſer 

ſchoͤne Gegenſtand haͤtte mehr erläutert werden koͤn⸗ 

nen. Es iſt ſehr zu beklagen, daß die Commenta⸗ 

rien des Drolemói Lagi, und des Hecataͤi verloh⸗ 

ren gegangen ſind, welcher von aͤgyptiſchen Din⸗ 

gen unter eben dieſem Ptolemaͤo geſchrieben hat g). 

Noch mehr aber iſt zu bedauern, daß wir dasjenige 

nicht mehr haben, was Juba ſeribit ad C. Cæſarem 

Augufti filium de Arabia, oder "regi Aubuns, wor⸗ 

inn er vieles angefübret hat, was zur Naturgeſchichte 

Aegyptens gehoͤrt h). Ferner fehlen des Lycaͤ 

Maucratitis, Lyncei Samii, Hellaniei, Des 

metrii Scepſti, und des Aſclepiadis Myrleani 

AlVblν,, deren Athenaͤus Erwaͤhnung thut. 

Es fehlen aud) "Y zona Commentarii des Arig 

ſtidis i), welcher unter dem Antonin, Ware 

Aurel und Commodo gelebt hat, und viermal in 
Aegy⸗ 


f) Part, II. izr, 


g) Arrian I. 1 S. Leydner Ausg. Diod. 1. 30 S. 
h) Plin. XXXII 1. Athen. III. 33 S. 


i) Or, Acgypt. p. 349. Crford. Ausg. 


a 


d dint aA e inn My) 4 T 
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Aegypten gereiſet, und bis nach Aethiopien ge⸗ 
kommen iſt, ohne die Commentarien des Claudi 
Caͤſaris, des Muͤtiani, Polybii H, welcher von 
dem Scipio nach Aftica geſchickt wurde, daſelbſt 
Entdeckungen zu machen, oder die Bücher des Exa⸗ 
toftbenis, Artemidori, Agatharchidis, und 
Ariſtobuli zu erwaͤhnen, aus welchen Diodor, 
Strabo und Plinius unzaͤhlige Dinge geſchoͤpft 
haben. Dieſen Verluſt haben wir hauptfaͤchlich den 
Verbrennungen der Bibliotheken, beſonders der uns 
ter dem C. Julius Caͤſar, oder unter den Ara⸗ 
biern, die Alexandrien betroffen haben, den Re⸗ 
du „ ben Einfaͤllen barbariſcher 
oͤlker, welche Europa und Aſien uͤberſchwemm⸗ 
ten, der Unwiſſenheit der Nationen, und endlich 
der Nachlaͤßigkeit und dem Geize der Abſchreiber bey⸗ 
zumeſſen, welche aus Gewinnſucht die Buͤcher der 
Alten geringe achteten, und bloß zum Abſchreiben 
der Neuern die Hand anlegten, weil dieſe mehr der 
Faͤhigkeit der Menſchen, und dem Genie der Zeiten 
gemaͤß waren. Alſo gieng zu Bom die Bibliothek des 
Lueulls, des Aſinius Pollio, des Auguſts, und die 
Ulpia des Trajani zu Grunde; ingleichen auch der 
pergamiſchen Koͤnige, des Attali und des Eume⸗ 
nis, ohne des auserleſenen Buͤchervorrathes zu ge. 
denken, welchen zu Conſtantinopel die Kaiſer 
Conſtantius, Julianus und Theodoſius der 
Juͤngere zur Vermehrung ihres Ruhms, und zum 
Nutzen ber Menſchen anfchafften. Warum ich aber 
unter die aͤgyptiſchen Arten von Marmor auch die 
arabiſchen zaͤhle, will ich r mit wenig Worten an⸗ 
zeigen. Denn obgleich in den aͤgyptiſchen vous 
præfecturis viele Arten von Marmor, die an Fle⸗ 
cken und Farben ſehr ehe von einander waren, 
| guine 

k) III. 21 S. ’ 
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gefunden wurden, fo wurden fie doch alle aͤgyptiſche 
genennet. Clemens von Alexandrien, der ſowohl 
in den geiſtlichen, als weltlichen Wiſſenſchaften une 
terrichtet war, hat fie A/dous ’Asyuzlious Marmora 
zgyptia genannt 1), Pollux ingleichen, und The⸗ 
miſtius Ae Adov, Pauſanias m) Aer 
Ayu Daher auch der coptiſche Sand zu 
den Zeiten des Plınii Aegyptia genennt wurde; ob 
ne ber Smaragden zu gedenken, welche eben ders 
ſelbe n) Aegyptios genennet hat, da ſie doch bloß 
bey Coptum Oppidum Thebaidis in collibus et 
cautibus gefunden wurden. Was ſoll ich von 
den !infen ſagen, welche Virgil o), der größte 
Dichter, pelufiacam genennet hat, wie auch Luz 
cian p), ob ſie gleich in Thebais wuchſen, und die 
auf dem Nile in ganz Aegypten, und beſonders 
viele nach Peluſium gefuͤhrt wurden, wie der h. 
Hieronymus q) angemerkt hat? Es iſt mir nicht 
unbekannt, daß man gewoͤhnlich auch in den ara⸗ 
biſchen Bergen Marmor brach, aber es geſchahe 
doch in demjenigen Theile Arabiens, der zu Ae⸗ 
gypten gehörte, deſſen Einwohner vom Dtolemáo 
Alexandrind r) Agi genennet werden; 
welches Strabo deutlicher ausdruͤckt, wenn er ſagt, 
daß e ray meos d pipmv meragu ToU AC ob 
noAmoU ng TE NerAou Ned , W% , cum ex 
parte orientis fere omnia, quz inter finum arabi, 
cum, & Nilum funt, zu feiner Zeit, wie aud) vora 
her, ba die Macht der aͤgyptiſchen Könige wuchs, 
P Aegypten gehöre. Daher Plinius ben Ala⸗ 

after. in Aegypten ſetzt, ob er gleich in den ara» 


— 


biſchen 
1) Adhort ad Gent, p. 43. m) Attic. p. 42. 
,R) XXXVII. 5. ! o) I. Georg. 228. 
p) In Icarom. p. 200. q) In Exech. 39. 


r) XVII. 790 S. 
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biſchen Bergen wuchs. Wie aber, wenn ich fuͤr 
Aegypten Alexandriniſch ſetzte? Und ich wuͤrde 
mit dem Seneca s) recht reden, welcher die aͤgypti⸗ 
ſchen Marmore Alexandrina genennt hat, wenn 
er die Verſchwendung der Römer tadelt, nifi ale- . 
xandrina marmora numidieis cruſtis diſtincta fint, 
Aus eben dieſem Grunde nennt Plinius t) vireoy 
Begevixıoy nitrum Berenicium von ber troglodyti⸗ 
ſchen Stadt Berenice ægyptium, Galenus aber 
hat es Ey 1 vregi Eumoeisav, TI AN Ecl deter, 
alexandrinum, genennt. Man darf ſich nicht wun⸗ 
dern, weil die Waaren, welche an einem andern 
Orte wachſen, oͤfters von den Handelsſtaͤdten, wo⸗ 
hin ſie gebracht werden, den Namen zu erhalten 
pflegen. Aus Indien und Aethiopien u) o v 
ria nouilerey Doeros &s T Alyuzrev, xotr- 
re Dey BEA eis ros ERous Enmiumerag To786, 
preciofiffimz merces in Ægyptum advehuntur, ac 
rurfum in alia exportantur loca ex Agypto; welche 
nach Alexandrien, "Aryuzileu reus unreomormw, 
totius Egypti metropolim x) gebracht wurden. Alſo 
werden die aͤgyptiſchen Marmor vom Seneca 
Alexandrina genannt, ſo wie der Mennig, ob er 
gleich in Cappadocien gefunden wurde, zu den Zei⸗ 
ten des Strabo Synopicum genannt wurde, dy dà 
7 Kumnadernie Y her M N Nr Eno 
piros. ,avopai n de cri, diori nc e 
éxéics eil N E y), in Cappadocia nafci- . 
tur etiam præſtantiſſimum omnium minium. Cap- 
padocium Synopenfis cognomento laudatur, quia 


Syno- 


s) Im 6gften Briefe. t) XXXI. 10. 26. 

u) Sra a». XVII. 798 S. 

x) Jos. Hebr, IV. de bel. Jud, p. 309, Dio Cr 
ars T. Or. XXXII. p. 372. 

.y) XII. 340. 
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Synopem id folebant avehere mercatores. Es hat 
dieſes aber Strabo aus dem Theophraſt abge: 
ſchrieben, wo er von dem Roͤtel redet, Kn de Leu 
3j Kummadeonmn. aur d eig Cv 2), hec 
autem ex Cappadocia eſt, et Synopem importatur, 
Aber damit wir recht unterſcheiden koͤnnen, in wel⸗ 
chem Theile Aegyptens Marmor gebrochen wurde, 
ſo muͤſſen wir vorher eine Anzeige von den Graͤnzen 
deſſelben thun. Es beſchreibt Aegypten Niemand 
beſſer und genauer, als der juͤdiſche Geſchichtſchrei⸗ 
ber Joſephus a). Gegen Abend hatte es die Ly⸗ 
biſchen Sandwuͤſteneyen zu Graͤnzen; gegen Mik⸗ 
tag Syene, wodurch es von Aethiopien geſchie— 
den wurde; gegen Morgen das rothe Meer, das 
ſich bis nach Coptos erſtreckte, und gegen Mitter⸗ 
nacht graͤnzte es an Syrien, und an das Meer, 
welches das aͤgyptiſche hieß. Es lagen demnach 
in dem oͤſtlichen Theile Aegyptens die arabiſchen 
Berge, in welchen ſowohl unter den aͤgyptiſchen 
Koͤnigen, als unter ben griechiſchen Kaiſern Bruͤ⸗ 
che von verſchiedener Art von Marmor gefunden 
wurden. Herodot, der Vater der Geſchichte, wel⸗ 
cher Aegypten bis an Syene durchreiſet iſt, hat 
unter den Griechen zuerſt von den auf dem ara— 
biſchen Gebirge am rothen Meer gelegenen Mar⸗ 
morbruͤchen Meldung gethan, e và (ee ij Agce- 
GH) oj N. o/ See b). Wohin auch jene 
Stelle des Diodori Siculi von Arabien gehoͤret, 
S Ccelc io TO. peyedos Ae ToH́/ c), ingentes paffim 
lapicidinas ſuppeditat. Strabo, der auf dem 
Wil geſchiffet, und von Syene bis nach Phy⸗ 
las, mit dem Aelio Gallo, einem roͤmiſchen 

Ritter, 
2) De Lapid. p. 398. 
a) Im IV Buch vom juͤd. Kriege 309 S. 
b) II. 3s S. c) II. 9 S 
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Ritter, welcher unter dem Auguſt das gluͤck⸗ 
liche Arabien erobert hat, gereiſet iſt, erwaͤhnt der 
arabiſchen Marmor d). Des Ariſtidis, wel⸗ 
cher von den arabiſchen Marmorbruͤchen geſchrieben 
hat, nicht zu gedenken, fo führe der fleißigſte unter 
allen, Claudius Dtolemáus, aus Alexandrien 
gebuͤrtig, in feinen Büchern von der Erdbeſchrei⸗ 
bung, die er unter dem Trajan und Antonin 
Pio geſchrieben hat, namentlich die Lage der ara— 
biſchen Berge, und die Arten von Marmor an, 
die zu ſeiner Zeit daſelbſt gebrochen wurden, da er 
die arabiſche Graͤnze an Aegypten auf der oͤſtli⸗ 
chen Seite bey dem arabiſchen Meerbuſen bezeich⸗ 
net, von da fid) die Gebirge bis über Syene bin: 
aus erſtrecken, und von den Marmorn den Namen 
erhalten; und dieſe haben die aͤgypriſchen Araber, 
Ichthyophagi genannt, inne €), u de zregoi roy 
’Agabıov zoAmov Any rebel, rere. Aen 
Shun lio Nees, & eis ógema) bal Net, Are 
ToU Tewine AiQ8 o 0885, «9j N 78 Adee cg, 
xoj 1 * reg oer og, Wo) n Tü neAavos Ai3& 
Zn „ * N T8 [Dacavira Aldo € 0085; univerlum 

autem littorale latus juxta arabicum finum tenent 
arabes 2 «gyptii Ichthyophagi , in quibus dorfa mon- 
tium funt, troici lapidis montis, & Alabaſtrini mon- 
tis, & porphyriti montis, & nigri lapidis montis, 
& Bafoniris lapidis montis, Die Gegend, welche die 
Ichthyophagi bewohnten, beſchreibt Pauſanias 
fo, Ing Zunvns ex Iarascav naromovow'lxIvo- 
Quaiyoit) , fupra Syenem ad mare rubrum extremi 
habitant Ichthvophagi. Alſo von Syene an es 
oiveilorav beſaßen fie die ganze Küfte des arabiſchen 
Meerbusens, wie man in den Charten eben dieſes 
Pto⸗ 


/ 


d) XVII. 818 S. 816 S. 
e) IV s. 121 S. Amſt. Ausg. f) Attic, p. 81. 
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Ptolemoaͤi von Alexandrien ſehen kann. Des troi⸗ 
ſchen Berges hat auch Scrabo g) Erwähnung 
gethan, dicis meg và H NN D dE au af 
Tluenuides yeyovacw, Teoiuóvrs Her, Ao 
des inavds be, circa loca, ubi lapides effodinntur, 
ex queis pyramides factz funt; mons quidam eft no- 
mine troicus fatis petrofus, Er wurde von Troja, bem 
nächften Dorfe alſo genannt, welches ve, A- 
A, Fay Mere N MG ⁰Uνοννανννν dıy- — 
pararav Tewov wwrogseméyroy br, an- 
tiqua trojanorum habitatio eorum , qui captivi Me- 
nelaum fecuti funt, & ibi confederunt; welches 
Strabo aus dem Buche regi ve Mevexotov FAR- 
'yys des Ariſtonici h) Grammatici, ber zu ber» 
felben Zeit lebte, genommen hat. Denn es iſt aus 
dem Homer i) bekannt, daß Menelaus durch Ae⸗ 
gypten bis nach Aethiopien gedrungen, wo er den 
CTelemach alſo anredet: ] 
siis xe] "Aryuzlíse imarndes 
Al Nlorras 9 örounv, xou Xidovías, xod "Eetußous; 
Ka Aub, * 
90 per ZEgyptumque vagatus 
Ethiopes adii, dum Sidonios, & Erembos, 

Et Libyam. . 


Vom Menelao wurde die aͤgyptiſche Stadt 
Meyers Menelaitis genannt; ſie lag zwiſchen 
Hermupolis und Metelis, bey Hierocles, deſ⸗ 
ſen Biſchof Agathodoͤmon der heil. Athanaſius 
erwaͤhnt. Es find gleichfalls die Muͤnzen MEN E- 
A AIT ON , die zu Ehren des Hadrians und des 
Marc Aurels geſchlagen wurden, zu Rathe zu 


ziehen. N : 
H ; t G; 35» 

8) XVII. 809 ©. h) I. 38 S. 

JI) Odyſ. 81 v. i) Epift, ad Antiochen, p. 776, 

Mineral, Beluſt. V Cb, R 
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Fortſetzung. F. 35. Herodot hat einen andern Weg ge⸗ 
nommen, indem er nicht von dem arabiſchen Meer⸗ 
buſen an, wie Agatharchides und nachher Ptole⸗ 
maͤus gethan hat, ſondern von dem Theile Aegy⸗ 
ptens uͤber Theben, die Beſchreibung des arabi⸗ 
ſchen Berges anfaͤngt, wie er ſich an das rothe 
Meer erſtreckt. Axe 03  HougzóNiog d E, 
gen im "Ayumless I plv ye wie Agb. 
-Deos Ncrpc rb Degov cn de eos émet jas 
- Coins rc wg] vel, del do cue és, C Egudeny 
r Iclascav, Ev ra o Nele vesci. 
- Ab Heliopoli autem füperiora petenti Aegyptus an- 
guſta eft, nam ab ung parte mons Arabia praten- 
tus eft, ab Aquilone ferens ad meridiem ,. atque ad 
auſtrum, femper.furfum tendens ad»inare, quod 
rubrum vocatur. In eo funt lapieidinæ. Deſſen 
genaue Beſchreibung Strabo aus der Acht gelaſſen 
hat, welcher den Ort nur beruͤhrt, wenn er von 
Aegypten redet, ce d 775 bo, , iie kœreglas 
Zenuoss ge cl ve % ag) vois ARC lose 1), 
ab ortu et occafu defertis et montibus libycis & ara- 
bicis munita; und er erinnert (id), daß er den troi 
ſchen Berg geſehen. Sehr genau hat auch Jacu⸗ 
tus Hamatenſis, auf eben die Art, wie Herodot, 
den jarabiſchen Berg beſchrieben: Mons hicce a 
Syene, & regionibus Habaffioruni porrigitur. ad 
Nilijlatus, donec abrumpatur ad extremitatem Al- 
"kahirz. Vbique locorum alio: fignatur nomine. 
Daraus erhellet, daß der arabiſche Berg, Als 
mokattemum genannt, von Syene (id) gegen 
Morgen und bis nach Memphis erſtreckte, aber 
dabey verſchiedene Namen bekam. Dieſe Stelle des 
Jacuti, wie auch viele andere aus feinem geogra⸗ 
phiſchen Compendio hat der berühmte Albert Schul⸗ 

f „en, so ih, 
D XVII. gig. 8 d 


e 
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tens, der fid) um die arabifche Sprache febr vere 
dient gemacht, ausgezogen, um die Laͤnder und 
Staͤdte zu erlaͤutern, die in der arabiſchen Ge⸗ 
ſchichte des Saladins angefuͤhret werden, welche er 
ins lateiniſche uͤberſetzt, und zu Leyden 1732 dru⸗ 
cken laſſen. Doch muß ich anmerken, daß ſchon 
Herodot vor bem Jacutus vd Aeubies vgog ges 
ſagt hat, welches Agatharchides den, Strabo m) 
en Agerbies, und Prolemäus ogejcs Gol Nee 
montium dorſa zu nennen beliebt hat. En; 
$. 36. Von dem Alabaſter ſcheint Alaba- Vom Ala⸗ 
fixum Thebaidis oppidum n) den Namen zu ha- "ler. 
ben, weil daſelbſt aus ſelbigem Gefäße zu Salben 
gemacht wurden, die in einem ſolchen Werthe wa⸗ 
ren, daß Cambyſes, der Koͤnig von Aegypten, 
unter andern Geſchenken dem aͤthiopiſchen Koͤnige 
pies AAcbersgoy unguenti Alabaſtrum ſchickte o). 
Und deswegen, weil der Alabaſter die Salben er⸗ 
haͤlt, wie Plinius ſagt, eavant ad vaſa unguenta- 
ria, quoniam optime ſervare incorrupta dicitur. 
Vor dem Plinius ſagt Theophraſtus p), wenn 
er von den Salbengefaͤßen handelt, . vous AN- 
Gaseous Cnräonsirsre Aids, et Alabaftros expetunt 
lapidis ita dicti. Beym Athenaͤus q) wird er dy 
"Arabosgois Aue, und vom Horaz r) nardi par- 
vus onyx genannt. Die Alten pflegten SS pen 
grlvem s), Alabaſtris bibere. Sie machten auch Arz⸗ 
neymoͤrſer aus Alabaſtrite ægyptio. Beym Pli⸗ 
nio t), ift die Stadt Alabaftrön einerley mit Me 
id R 2 Cos, 


m) Ad Phot. p. 1522, edit. Aur. Allobr, 1612. j 
n) plin. XXXVII, 8. 0) Serod. III. 20 S. 
p) De Odor. p. 449. Amſt. Ausg. ng 

q XVI. 686 S. r) IV. 12 Ode. 

s) CT RM. Arzt, II. ped. p. 69. 

t) PIN. XXXVI 22, V. 9. 
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Erseov, wie Porphyrio vom porphyriſchen 
Marmor den Namen hat. Zuerſt wurde fie AN- 
Eoisgw, das ift Ax worıs genannt, her⸗ 
nach AN α vom Dtolemáo (im codice pa- 
latino ’Arabasewv) eine Stadt, die ee Ey 
bel und Antinoum lag. 

Ruycy ar 

ARE, 

"Ayrwes 1026. 
| Weiches ſich auch bey andern agyptiſchen Städten 
ereignet, welche nicht eine griechiſche, ſondern eine 
aͤgyptiſche Endigung bekamen, wie AEONTQ, 
ATK Q, u. ſ. w. Der heilige Hieronymus u) ſagt: 
riüique pleraque oppida eoruin ex beſtiis, & ju- 
mentis habent nomina. K T N.Q a cane, AEON- 
T Q alcone, QM O Y X lingua Aegyptiaca ab hirco, 
ATK Q a lupo. Sie wurde nachher KTNN 
genannt, und iff das Kuvav zs des Strabo. 
Sie wird beym Plinio Cynopolis, AEONT 
aber beym Ptolemaͤus genannt, und s Aecy- 
roy auf den Muͤnzen; denn auf einer Münze An⸗ 
tonini Pii ſteht A EON T OHOAIT QN, und 
auf einer vom Hadrian A Y KOHLOAITNN. 


Welche aͤgyptiſche Endigung ſowohl i in dem Reiſe⸗ | 


buche des Kaiſers Antonini, und in dem Synec⸗ 
demo des Hieroclis, welcher unter dem Juſtinian 
lebte, beybehalten worden iſt. Aber woher ſie ent⸗ 
ſtanden iſt, kann man nicht ausmachen. Der Ala⸗ 
baſter wurde auf den arabiſchen Bergen gebro⸗ 
chen, nicht aber in der Gegend von Theben, wie 
Theophraſt vorgegeben hat, deſſen Meynung aud) 
Plinius nicht toiderfpeich, ö Heil "Avr iy 
GO us. dA Caras. «oj eg Eros fab yes TE- 
pyera; X) Er wird von eben demſelben Add 
seirns genannt , vom Diodor Mere 
X. αe. 
u) Com. ad Efai 46. x) De lapid, p- 392» 


- 
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Mos," vom Dioſcorides AN ,ę]5e, vom 
Ptolemaͤus AA, vom Athenaͤus Axe 
Caseirns meren, welche Endigung die Lateig 
ner beybehalten haben; denn Plinius und Iſido⸗ 
rus nennen ihn Alabaſtrites. Er iſt von weiſſer 
Farbe, jedoch interſtinctus variis coloribus, mit 
welchem Marmor Strabo y), «era Tüv x. 
Alav, ob colorum varietatem, den Synnadiſchen 
verglichen hat. Plinius behauptet, man habe ihn 
zuerſt Onychen genennt, und nachher Alabaftriten, 
welcher quam maxime mellei coloris in vorticem 
maculoſi. Zu den Zeiten des Dioſcoridis, Nos 
"Aruboseirns 6 narguevos E, lapis Alabaſtrites 
dictus onyx. Er lebte zu den Zeiten des Auguſts, 
und war ein Zeitverwandter des Arii, eines ales 
xandriniſchen Weltweiſen, und Guͤnſtlings des 
Auguſts, welchem Weltweiſen er Buͤcher von der 
Krauterwiſſenſchaft dedicirt hat 2). Silentiarius 
nennt den Onyx bleich a , 
Od v voE civique diauyaloylı ue e. 
Nxeloο sie, | 

welches der gelehrte Carl du Freßne alfo ins latei⸗ 
niſche uͤberſetzt hat: quiequid nitenti metallo pre- 
tioſa immiſit virens Onyx. Aber es iſt das Wort 
OQMNeibo vielmehr palleſcens zu überfeßen, welche 
Farbe ins Weiſſe fallt. Denn im Athenaͤo ſteht, 
Ne dr I hr / Q, pallefcens 
noſtrum fit corpus, cum cibo abſtinemus. Hip- 
pocrates b) beſchreibt als etwas trauriges, wenn 
exeo GND palpebræ pallent. Dieſe Farbe 
iſt denen beſonders eigen, welche von Furcht einge⸗ 


nommen find: daher das @obnders des Ariſtoteles 


4s iſt. Welchem man beyfuͤgen kann, Ne ex 
: 5 d. Up albi 
y) XII 577 S. 


2) Strab. XIV, 670 S. plut. 925 S. 
a) Part, II. 224. b) I. prog. 


Porphyr. 
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albi & flavi commixtione fieri, wie Plato c) 
ſagt, v3 dà wyeov Asuxov £96 Mean pito. Her⸗ 
gegen aber zruddaU de nerdvı g, fulvi cum 
nigro temperatio viridem colorem procreat, Der 
Onyx oder Alabaſter wurde zum Pflaſtern ge⸗ 
braucht. Martial d) ſagt: 

Caualcatusque tuo ſub pede | lucet onyx. 

Und Lucan e): 

totaque effuſus in aula calcabatur onyx. 
Welches bey den morgenlaͤndiſchen Voͤlkern zuerſt 
aufgekommen, wie der ehaldaͤiſche Paraphraſt an⸗ 
gezeigt hat; DIN Ning iD NON TAI, eccé 
ego ſtraturus ſum Alabaſtrite lapides pavimenti tui f. 
Hergegen zierten bie Aegyptier 8), wie auch die 
Araber, die Waͤnde mit dem Alabaſter; Juba 
auctor eft in Arabiæ ædificiorum Grnamentis in- 
cludi lapidem, quem Alabaſtriten Aégyptii vocaut h). 
Oröxguvor ode findet man aud) beym Poſeido⸗ 
nius i) den Weltweiſen, wie auch onychina vaſa beym 
Lampridius 1), und in einem Briefe des Sido⸗ 
nii Papqͤ Onychinæ cruſtæ. Aber es ſcheint wun⸗ 
derbar zu ſeyn, daß Plinius s) bezeugt, er habe 
dreyßig Säulen aus Onyx in cœnatione, quam Cal: 
liftas Cæſaris Claudii libertorum potentia notus, fibi 
exxdificaverat, gefehen. Denn nur vier mittelmaͤßi⸗ 
ge ae Cornellus Balbus eee Schauplatze 
ange bracht. 
H. 37. Der Porphyr -— didi nicht geritis 
ge geſchaͤtzet; er hatte eine rothe Farbe, daher er den 
Namen erhalten b Papinianus Statius m) 
ſagt: 
c) in Tim. p. 68. ed, H. 8. c 1.38. 7. 

. €) Pharf. X. 116. f) Efai. LIV. ır. 
g) Athen. IV. 206. S. b) plin. XXXVII. 5, 
1) Athen. XI. 495. S. : 
k) Im f£lagab. 112. S. Par Ausg. I) XXXVI 2. 
1n) Epith. Stell, & Viol. 150, aii 11 728d (s 


es. 
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Rupesque nitent, queis purpura ſæpe 
Oebalis, & ‘Tyrü moderaror livet aheni. , 
Und Sidonius Apollinaris, wenn er von dem 
roͤmiſchen Throne redet: 
Conſurgit ſolium Saxis, quz cæſa rubenti 
Aethiopum de monte cadunt, ubi fole propinquo. 
Nativa exuftas afflavit purpura rupes n). 
Und an einem andern Orte: 
Voilior eſt rubro, qux pendet purpura, Saxo 5 
Vom Lucan p) wird er purpurens lapis genennt, 
aber er war mit weiſſen Puͤnktgen beſprengt, wie; 
Plinius q) ſagt, ex eo candidis intervenientibus. 
punctis ; Leucoſſictus vocatur. In den gedruckten 
Exemplaren findet man Leptoſephos geſchrieben, 
Claudius Salmaſius aber hat es Leptopſephos 
verbeſſert, im griechiſchen en rones, wegen ber 
weiſſen Punkte, welche auf dem rothen bervorleuch⸗ 
ten. Paullus Silentiarius r) macht in der Ab⸗ 
bildung des vom Kayſer Juſtinian erbaueten Tem⸗ 
pels der H. Sophia folgende echte i vom 


Porphyr: 5 
- rohe 45 Evang INeiAo ; 

ueri Nc Tro ot gu Tio Adas vic xy I 

REN! » Nemleis rene csg. 
. AN ſficres. f 
Multi vero, = „ Nili naves fluviatiles fuo 
prefferunt: pondere furgentes lapides Porphyretici, 
tenuibus. aftris diflincti, fulgent. Doch beſtaͤtigt ei⸗ 
ne Stelle der gelehrten Kayſerin Anna Comnena, 
die dem Salmaſio unbekannt geweſen iſt, ſeine Mey⸗ 
nung nicht wenig. Es wird daſelbſt von dem be⸗ 
ſondern Tafelzimmer im Pallaſte zu Conſtantino⸗ 
pel geredet, welches von dem purpurrothen Marmor 

ee en. 
n) Paneg. major. Carm. V. 34. o) XXII. 158. 
p) Pharſ. X. 116. q) XXXVI. 7. 1) II Th. 299. 


A 
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PORPHYRA genannt wurde, weil es aus ſelbigem 
angelegt war s) z & dk Bros 0 o OM &, ro- 
Dvgss di owe, 0] viov vy uovr ab YẽN Ui fue 
Asuxd wUTO TeTQUXSCW, en TOUTOYI TY. NidOY, 
eio vrogQugaw vo olun i ot cu NN wvouncev, 
eft hic lapis purpureus fere totus, nifi quod punctu- 
lis candidis. arenofa tenuitate paſſiim infpergitur. 
Ex hoc igitur lapide, uti exiſtimo, Purpuram hocce 
tedificium veteres appellarunt, Zu Statuen war 
ber Porphyr nicht wohl zu gebrauchen, ſondern viele 
mehr zu den Saͤulen, welches Plinius t) vielleicht 
anzeigen will, wenn er ſagt: Statuas ex ee (Porphyr) 
Claudio Cæſari procurator ejus in urbem ex Aegy- 
pto advexit Triarius Pollio non admodum probata 
novitate: nemo certe poflea imitatus eſt. In ans 
dern geſchriebenen Codicibus wird aber geleſen Vi- 
triaſius Pollio. Dio u) erwaͤhnt unter dem Tiberio 
"Ovnreaciou HaAiovos'' Y v Aryumlaiiexovros. 
Auf dem puteolaniſchen Steine x) ftebt: -DED I- 
CATA VI. ID, AVG. T. VITRASIO 
POLLIONE. II. M. FLAVIO. APRO. 
Und an einem andern Orte, VI TRASIVS POL- 
LIO; Welchen man den Vitraſius Pollio Lega⸗ 
ten der Provincia Lugdunenſis unter dem Kayſer 
Hadrian beyfuͤgen kann, deſſen Modeſtin y) ges 
denket, von welchem das Senatusconſultum Vi⸗ 
traſianum herkoͤmmt, wie der berühmte Joh. 
Friedr. Gronov in einer Note zum Plinius ane 
merket. Der Porphyr war alſo bequemer zu den 
Säulen, als zu den Statuͤen; daher in dem großen 
Corpore Inſcriptionum 2) von den COLVM NIS 
IP ati) nent FWR. 
s) VIL. Alex, p. 19 t) XXXVI. 7. 
u) LVIII. 633 S. : 
x) Beym Gruter, CXCII. 10. CCCIL 6. 
y) Dig. XXXVII. Tit. I. 2) CXXVIII. 3. 


^ 
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PVRPVRITICIS, oder vielmehr Purpureis, wie 
Claudian a) ſagt, Erwähnung gethan wird: 
Quid purpureis effulta Coluinnis 
ie 
Ja aud) in dem agyptiſchen $abyeinehe, 75 855 
Plinius portentiſſimum humani impendii opus b) 
genennet hat, intus Column: de Porphyrite lapide? 
und daß das Solium des Grabmahls der Domiz 
tier von Porphyr geweſen fe», ſagt Sveton c). So- 
lium war ein Kaſten, in welchen man die Verſtor⸗ 
benen legte; Homer d) nennet ihn Adgvo&: daher 
wird er in der Anthologia e) 
; A magpagenn, 
und vom Dio f) ddl genannt, in welcher porphyr⸗ 
nen Urne die Gebeine bes Septimi Severi lagen, 
vo 05% es ddl mogpögs dh. So lag auch der 
Leichnam Julians & N αα& Aeg Ovi, wie Ces 
drenus ſchreibet. Der Tempel der heil. Sophia 
war mit acht Porphyrſaͤulen gezieret. 
Zrmro 1 ooi dmosinboyres οτeĩ 
Kivss g). 
Variegatæ, & purpureis fplendentes floribus co- 
lumnæ. Plinius fet dieſen Marmor nach Aegyp⸗ 
ten, wie aus folgenden Worten erhellet, rubet Por- 
phyrites in eadem Egypto. Ariſtides h) aber ſetzt 
ihn nach Arabien: e 85% Tij Agel, xo " gregi 
bonros urn uber Aeg ss; in Ara» 
bia quidem celebris hec eft Lapicidina porphyritis, 
Daher Stephanus fagt , Tloe@veirn zrónac "Ag 
Ries xxr "Aryozíloy, Porphyrite oppidum in en 
R Parte 


a) II. in Rufin, 133. b) Plin. XXXVI. i. 
e) Im Neron. 50. d) Il. XXIV, 795. 
€) III. 46.0 f) p. 864, edit, Han. 

g) Paul. Silent. 1 Th. 244. 

h) Orat. Egypt. p. 349. 
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parte Arabiz, quz Zgypto contermina eft, Euſe⸗ 
bius Caͤſarienſis i) aber hat den Marmorbruch 
nach Theben geſetzt, wenn er von den frommen 25e 
kennern redet, die in die Porphyrbruͤche verurtheilt 
waren, 8% vo xorduevov &y Oni Oe pov H 
8 Hebe, mieQveire Aldov neramov mis 
So mrudiv ray vis Evseßeins omoAoynrav; apud 
Thebaidem verfabatur in loco, qui Porphyrites vo- 
catur ex nomine marmoris, quod ibidem effoditur, 
confeſſorum innumerabilis multitudo, Es wird 
daher auch hin und wieder in den Buͤchern der Alten 
der Porphyr Thebaicum genannt, denn aus der 
Landſchaft Theben wurde er hergebracht. Aelius 
Lampridius erzaͤhlet, daß Elagabalus ſehr gerne 
eine Saͤule gehabt haͤtte, in welcher er inwendig hin⸗ 
auf ſteigen koͤnnte, fed tantum Saxum non invenit, 
cum id de Thebaide afferre cogitaret, Vielleicht 
war er begierig, es dem Trajan und Marc Aurel 
gleich zu thun, oder ſie zu uͤbertreffen, als welchen 
wegen ihrer Siege uͤber die Dacier und Deutſchen 
Saͤulen aufgerichtet wurden, in welchen man inwen⸗ 
dig bis auf den Gipfel ſteigen konnte, wie man ſie 
noch jetzt zu Kom ſiehet. Sie werden von den neu» 
ern Griechen voss reeiyAudos oder gioves oi 
* Oo genennet. Vom Porphyr ift gleichfalls AiYos 
«à Onſgaldo beym Johann Malela Antioche⸗ 
nus k) zu verſtehen, wenn er vom Antonino Pio 
redet, welcher zu Antiochien xy wesıs 03 vs 
adh sewous Y dis ,b MOov, £x mà» 
idle ccc N N ν, ν Onfdaidos, urbem totam 
lapide molari ex Thebaide exportato ſumtibus pro- 
priis ſtratuminavit. Es ſcheint, daß man die Worte 


i) VIE, Geſchicht. 8. 420 S. Cambrid, Ausgabe. 
K) Chron. p. 367. edit. Oron. e 
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des Theophraſti 1), Asorouie; @nwinav, von 
Porphyrbruͤchen verſtehen muͤſſe. Welcher Meynung 
Paulus Silentiarius geweſen zu ſeyn ſcheint in): 

ode ore Onßns 
Nes ν EAoxeucav ebe. &gizyvuj. — 
Quas (Säulen) Niliacarum quondam "Thebarum 
montes excelſi peperere, Und an einem andern 


Orte n): 
g "pero viov digvya Orne. 
Poſt dhís columnas Thebanas. Palladius o) ſagt, 
"atoeQuelrus Fomos, und Caſſian p) Porphyrio, mel: 
cher Ort ab oppidis, aut ab habitabili terra feptem 
manſionibus, vel eo amplius entfernt war. Die Stel- 
len des Palladii und Caſſians, die mir unbekaunt 
waren, führt der gelehrte Peter Weſſelingius q) 
an: Efl enim benignum, (ut arbitror) & plenum 
pudoris fateri, per quos profeceris r). Es ſcheint, 
daß man zu den Zeiten des Juſtinians den Por⸗ 
phyr Romanum genennet habe, wie man aus einem 
Briefe der Marcia, einer roͤmiſchen Witwe, 
muthmaſſen kann, von welcher er acht porphyrne Saͤu⸗ 
len, zur Zierde des Sophientempels ^ erhielt s), 
erige 00 Adomora MG o loves P- 
‚Heiss , initto tibi Domine Imperator octo colum- 
mas Romanas, Von dieſem Briefe Dat Plutarch, 
der vornehmſte Kabinetsſecretaͤr des Kayſers, eine 
Abſchrift aufbehalten. Daher wurde er in den fol⸗ 
genden Zeiten öfters Romanum genannt, wie Cons 
ſtantinus Porphyrogennetus t) bezeugt, wenn er 
von dem Trinkgeſchirr redet, welches Baſilius Ed 
cedo 


Y Von den Steinen, AS. m) 246. 
vx) II. Th. 30. o) In hiſt. Lauſ. 42. 

p) VII. de Spir. Aced. q) Hierocl. Syn. p. 728. 
1) Plin. in der Vorrede zur Naturgeſchichte. 

8) Ap. Codin. de Orig, Conftantin, P. 65. 

t) Iu Bafil. Maced. p. 201. 
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cedo in den Vorhof der Baſilica ſetzen laſſen, eZ 
"Asyuzliov AD dv nee PoHνẽðMœw d Ve és er- 
he, ex ægyptio lapide, quem romanum dicere 
confuevimus, conſtructa. Eben dieſes ſagt auch 
Cedrenus u) vom Conſtantin den Großen, wel⸗ 
cher à» Awgvons roedver % HUνt in arca 
porphyretica, feu romana begraben wurde. War⸗ 
um aber Marcia dieſe Saͤulen roͤmiſche genannt, 
kann man nicht recht ausmachen; jedoch wollen wir 
als eine Muthmaßung angeben, daß ſie von dem 
Orte, von welchem ſie hergebracht wurden, dieſe Be⸗ 
nennung erhielten. Denn dieſe Saͤulen ſtanden in 
dem Sonnentempel, welchen der Kayſer Valerian 
zu Rom hatte erbauen laſſen, Zero d eic T Pa- 
km; eis riv vc 'HAku aov , ννν D 
"Overneısvs rev Ho,“ Pdf, wie eben dieſer 
Plutarch beym Codin bezeuget. debi 


Schwarzer $. 38. Ein anderer Marmor wurde auf den 
oder Thebai⸗ arabiſchen Bergen gebrochen, welchen Ptolemaͤus 
ſcher Mar⸗ dA eye ey, nigrum lapidem, nennet. Ich bin 
Mu der Meynung, daß er mit dem ſchwarzen thebais 
ſchen, und dunkelbraunen Marmor einerley iſt, deſ⸗ 
fen Diodor x) erwaͤhnt, wenn er von der Pyramide 
redet, welche Myeerinus, Koͤnig von Aegypten, 
Eu neravos Aidou To OngHe¹ν MagumAnTiov., ex 
nigro lapide Thebaicum referente, aufbauen laſſen. 
Von dieſem Stein war auch das Bild bes Peſeen⸗ 
nit Nigri ad fimilitudinem factum, welches ihm 
der thebaniſche Koͤnig zum Geſchenke ſchickte, wie 
Spartian erzaͤhlt, und aus dem griechiſchen Epi⸗ 
grammate erhellet, welches der Geſchichtſchreiber bloß 
in einer lateiniſchen, obgleich rauhen Ueberſetzung 
angefuͤhrt hat. e bs VAM 
a Terro 
u) In Comp. hift, p. 29. ) I. 40 S. 
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Terro Aegyptiaci Niger aftat limites: ingens 
Thebaidos ſocius, aurea fecla volens, 
Hunc Reges, hünc gentes amant, hunc aures 
Roi: 
Hinc Antoninis charus & imperio. 
Nigrum nomen habet, nigrum formavimus ipſi, 
Ut conſentirent Forde metalla tibi. 


gar Caſaubonus Dat. ben VEI S Vers ſo ver⸗ 
eſſert: 

Ut confentirent furva metalla tibi, 

und das griechiſche Epigramm, welches verlohren 
gegangen war, ſo ergänzet; 


Ain dis Me Ne al Nee Ga,, vage, | 


@nßaidos ie, Nes, Nele ade v0. 


Tov Gao X. éQyn QuAÉcuriY, Kay auys rd 


Tey n Avro rau ronget rege ON 
Obyo h, oí. MéA«s ; is) Adeo pies dà N 
88 eixay 
" Hde.. ge ia AI Opec YEyaTo Du... 


Doch beſchreibt Plinius y) ben thebaiſchen Mar; 
mor, daß er mit goldenen Tropfen beſprengt waͤre, 
"Thebaieus (Stein) intertinctus aureis guttis inve» 
nitur in Africe parte Aegypto a Salma⸗ 
fius lieſet interſtinctus. 


H. 39. Den eiſenfarbigten Marmor nennen 
Dtolemátie und Coßmas 2), ber unter bem Ju⸗ 
ſtinian lebte, Aldo Buccivirov, Plinius aber Ba. 
falten, daher ich muthmaße, daß in den alten Codici⸗ 
bus des Ptolemaͤi Bxoaxienv Al9ov ſteht. Aber der 
Stein Barfaltes oder Barzaltes iſt vielmehr von dem 
Worte N oder Nr. welches Eiſen bedeutet, 
zu benennen. Ptolemaͤus behauptet, er wuͤchſe e 

en 


) XXXVI. 8. 2) II. Cof, Chrift. p. 140 


Baſalt. 
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den arabiſchen Bergen bey Syene, Plinius a) 
aber, in Aethiopien, invenit eadem Egyptus in 
Ethiopia, quem vocant Baſalten, ferrei coloris at- 
que duritie: unde & nomen ei dedit. Aus dem 
groͤßten Stuͤcke Baſalt, welches man nur jemals 
gefunden hat, ließ der Kayſer Veſpaſian das Bild 
des Nils mit XVI liberis circa ludentibus in tem- 
plo pacis, per quos totidem cubiti fummi inere- 
menti augentis fe amnis intelliguntur, aufftelfen ; ob- 
gleich an einem andern Orte Plinius b) juftum, 
nicht ſummum incrementum cubitorum XVI ſagt. 
Baſaltes ift mit dem aͤthiopiſchen Steine beym 
Strabo und Serodot einerley. In den aͤußerſten 
Bergen Aethiopiens wurde ein ſchwarzer Marmor 
gebrochen, wie Strabo ſagt, wenn er von der Pyras 
mide, bie bey Memphis ſtand, Meldung thut, 
ul Neo NN Esiv BE o0 u, rde Hblæs NH- 
mevolacı Ne mogbodev oczro av ν, ’Adıo- 
mins dpa, oc TO akAigoe e Mg cus, 7o- 
AureAn' arc uoedeioy ore c), ex nigro la- 
pide; ex quo mortaria faciunt, ab extremis ZEthio- 
piæ montibus delato, qui cum durus fit, & operatu 
difficilis, reddidit opus fumtuofum. Woraus wir 
ſchluͤßen, daß er von den aͤußerſten aͤthiopiſchen 
Bergen hergebracht worden, von ſchwarzer Farbe, 
hart, und eine theure Art von Marmor geweſen ſey. 
Der geſchickte Peter Bellonius d) hat auf ſeiner 
Reiſe nach Aegypten dieſe Pyramide geſehen, und 
die Anmerckung gemacht, marmoris autem genere 
conſtat, quod Baſaltes nuncupatur, vel lapis Æthio- 
picus, ipfo ferro. duriore. Und an einem andern 
Orte ſagt er, Ethiopicus hic lapis, Baſaltes marmor 
alio nomine appellatur e). Dieſe Berge fangen ſich 
: dur y acp .nusonsisdbeg 


) XXXVLT. b) V. 9. e XVII. 808 S. 
d) I. Obſery. 44. e) de Oper. antiq, præſt. l. 5. 


T 
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bey Meroe an, und werden in der Gegend alfo ge. 
nennt, weil ſie vom Ende des Nils an dieſen gan⸗ 
zen Strom hinauf liegen, und gemeiniglich A0 
ind ben, æthiopici montes. genennt werden £), 
Denn WMeroe iſt eine Inſel im Wil mare, viv 
Allie nian, prope Ethiopiam g). Daher wurden 
dem Mile, welcher durch Aethiopien fließt, ſchwar⸗ 
ze Bilder geſetzt, hingegen andern Fluͤßen aus weiſſen 


Marmor. Pauſanias ſagt h), roierraj dà mA . 


eri Nun Neidou werapale role f Mois Neu 
Asunov Fa dyarpara. va Neid d cr di vis 
Ache Ei t Jarwacav ,, Ai ov 
rd uyaruara ẽg Y gecOert vo fg. Daher muth⸗ 
maße ich, daß, da Nemnon e Alem i neraße- 
hamis eig Moy. fd R i), in nigrum lapidem 
fuerit transformatus in Ethiopia, ſeine Bildſaͤule 
Aideu HE k), ex nigro lapide: gemacht wor⸗ 
den. Dem Strabo ift Plinius |) beyzufuͤgen, tor 
aus die &tbiopifcben Moͤrſer am meiſten bewieſen 
werden, ii autem lapides, qui fuccum reddunt, ocu- 
Jorum medicamentis utiles exiſtimantur: ideoque 
AEthiopici maxime ad ea probantur, '. Wenn die 
Aegyptier einen Körper zerſchneiden, und damit fie 
ihn vor der Faͤulniß bewahrten, ſelbigen mit Caſſia, 
und reinen Myrrhen anfüllen wollten, uera d2 AD 
Alion ó£ei m), ſo thaten ſie es lapide æthio- 
pico acuto. Aus ſelbigem iſt auch die Pyramide 
gemacht, von welcher Plinius n) ſagt, inter alias 
ſpectatior Æthiopicis lapidibus, Er ift von ſchwar⸗ 
zer Farbe, denn Strabo und Pauſanias haben 
ihn al herve nigrum genannt, damit ſie ihn von dem 
N ober⸗ 
f) Ptol. IV. 8. 129 S. Amſt. Ausg. 
8). Diod. I. 20 S. h) Arcad. p. 647. " 
1) Philoftr, Icon, p. 773. k) de Vit. Appollon. p. 23 
D XXXVI 22. m) Serod. II. 27 S. n) XXXVI. 13 


Luculliſcher 
Marmor. 
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oberwaͤhnten thebaiſchen, welcher mit goldfarbig⸗ 
ten Tropfen beſprengt war, unterſcheiden koͤnnten. 
Nach meiner Meynung hat Plato von dieſem Mar⸗ 
mor in Critia o) geredet, wo er von dreyen vor al⸗ 
len andern vortreflichen Arten von Marmor Mel: 
dung fut, Toy uy Asunov (Adv) rey de lulu, 


Toy s © vr, illud quidem quar nis 


grum, rubrum. 
§. 40. Der luculliſche Marmor iſt das 
Atrum, unter welchem Namen der ue eg 
feine Farbe bezeichnet: 
Tam excoctam reddam atque stram; S 
uam eft Carbo. 
Welches die ſchöne Bildſe zule des Seneca } er 
vorgeſtellet iſt, wie er im Bade ſtirbt, beweiſet, die 
nach der Meynung aller Kenner der Alterthuͤmer aus 
luculliſchen Marmor gemacht iſt, und zu Rom in 
der praͤchtigen Villa des Fuͤrſten von Borgheſe 
aufbehalten wird. Von bem Conſul Lucio Lucullo 
iſt dieſer Marmor nach Rom gebracht worden. 
Denn Lucullus hat fid) am meiſten daran ergoͤtzt, 
er hat ihn zuerſt in die Stadt gebracht, und nomen 
Luculleo marmoris dedit, wie Plinius p) berich⸗ 
tet. Von dieſem Marmor batte M. Scaurus der 
Aedilis 360 Saͤulen, davon eine jede 42 Fuß hatte, 
welche in dem Vorhofe ſeines Hauſes ſtanden. Er 
wuchs in Nili Inſula. Warum aber der ſcharfſinnige 
und gelehrte Pintianus vielmehr i in Milo Inſula ha- 
be leſen wollen, ſehe ich nicht ein, da der lueulliſche 
Marmor von jedermann für aͤgyptiſchen gehalten 
wurde, My Nos odo reger ToUTOY q) aber die 
Inſul Melus aliis (welche in dem oretenſiſchen 
Meere liegen) memorabilior. Ob unter Nili Infula 
Pr Meroe a a hat „wenn er 3 
eroe 
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Meroe Infula in amne Nilo habitatur r), und 
Strabo, der vor feiner Zeit gelebet hat, wenn er 
ſagt, j Megen & ro NeiAo vos, Meroe Nili In- 
ſula, moͤgen diejenigen ausmachen, welchen 
De meliori luto finxit precordia Titan. 

Hierauf folge ein anderer Marmor nigerrimi colo- 
ris, ber vom Obſidio in Aethiopien gefunden 
worden. Aber es iſt der obſianus lapis beym Iſido⸗ 
rus Siſpalenſis s), der immer in Gewohnheit 
hatte, den Plinium abzuſchreiben. Alſo ſteht im 
Ulpian t) Obſianus, und im Arrian A/9oe c 
ves, vielleicht, weil er Bilder vorſtellte. 


§. 41. Des ophitiſchen Marmors, daß er fit Ophitiſcher 
ſerpentium maculis ſimile, unde et nomen accepit, Marmor. 
iſt vom Papinio Statio gedacht worden, wo er 
von dem Bade des Etruſci ſagt: 
Quæriturque exclufus Ophites. 
Ingleichen vom Martial u), welcher eben dieſes 
Bad beſinget: 
Et flamma tenui calent Ophitæ. 
So groß war die Verſchwendung der Privatperſo⸗ 
nen, daß fie Vermaͤchtniſſe hinterließen, die Bäder 
mit Marmor auszuzieren, wie aus einer alten Inn⸗ 
ſchrift x) erhellet: 5 
„ FLAVIVS CATVLLVS 
CTESTAMENTO. AD MARMORAN- 
DVM. BALINEVM LEGAVIT. R. P. 


Eine andere war dem C. Appio Vol. Flavo ge⸗ 
ſetzt y) welcher 
H. S. L. AD. PORTICVM. ANTE 
THERMAS MARMORIBVS, OR- 
NAND AM. LEGAVIT. Aber 


2.73: 8) Orig. XVI. 15. t) Dig. XXXIV. tit. 2, 
u) VI. 42. x) CLXXXL 4. y) MXC. 21, 


Mineral. Beluſt. V Cb. e 


/ 
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Aber wir wollen das Uebrige vom Ophite nachhos 
len. Zu den Zeiten des Plinii wurden non nifi par- 
v& admodum Columnæ ex Ophite zu Rom gefuns 
den. Man hatte drey Arten deſſelben, molle candi- 
dum, nigricans durum, et cinereum, welchen die 
Griechen daher Tephriam nannten; von Nen > 
tern redet Lucan 2), 

Quam parvis tinctus maculis T N Ophitis. 
Aus dem Ophite albo wurden Arzneymoͤrſer ge: 
macht a). Was Plinius vom Gphite ſagt, ſcheint 
aus dem Dioſcorides b) genommen zu fon, Ao 
Oris, Hi Tus ie) Gags «di MENGES. öde agro 
daeıdns Ty xg xpi apres ö.de Tie YH 
Ads CN Nee Ophites 1 apis, quidam eft pon- 
: derolus, ac niger: alter cincreo colore Ápectatur, 
Pundis Gate? es Ines quibusdam candidis 
intercinctus eft, Woraus offenbar erhellet, daß d die 
Ringelchen, oder Flecken, welche die Schriftſteller 
den Marmorn beylegen, von den Ringelchen oder 
Flecken der Thiere meiſtens her genommen ſind: denn 
der ophitiſche Marmor hat ſeine Benennung von 
den Flecken der Schlangen erhalten. Den ſypenitiſchen 
nannten die Alten auch Pfaronion: von den weiſſen 
und aſchfarbigten Flecken der Staare, mit welchen 
er befprengt ift, wie wir nachher anführen wollen. 
Die Schriſtſteller haben beſonders die Flecken der 
Panther oculos , genannt, wie Plintus c) orbiculos, 
oder ocularios cireulos, wie Solin d), Oppion 
sn Was, oculos, im dritten Buche Mg c 
wo er ſagt: 183 

4 Pivoe- geld des Ne v. eee 

'H e unit 1 t Le mars. 
, Pi atis 

2) o d : N plin. xXXXVI. Te 
b) V. 162. p. 289. edit. Wech, az 
c) VI 5 12 ch XVII. N 


— 1 
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Cutis dedala, color lucidus, obfcura crebris oculis 
nigricantibus. | Er nennt gleichergeſtalt die Flecken 
derſelben eo reed eg o Qeaxyidtes mue, den. 
fas notas in orbem rotundas. | 4 unn; 

Prey Aoi ER ib Arch * 
"^o Eeayios vun o 6s ripe: : 
Ja daß von dieſen Flecken der E. ſelbſt bey den 
Arabern ſeinen Namen habe, Namir, berichtet 
Alcamus, Namir fera fic BER a N quas 
Mta 2 c 


F. 42. Man bat zwo Akten von Marmor in 

[Egypto principatu Augufti, & "Tiberii, a quibus 
nomen acteperünt e), gefunden, die den ophitis 
ſchen febr aͤhnlich find. Sie find bloß darinn von 
dieſem unterſchieden, daß hac maculas diverfo ıno« 
do colligunt: denn der auguſteiſche undatim 
erifprum in vortices," bet tiberianiſche ſparſum 
convoluta canicie. Zu dem riberianiſchen Mar⸗ 
mor ſind die Claudiane column in der Villa der 
Gordianer zu zaͤhlen, von welchen Julius Capi⸗ 
tolmus nachzuſehen iſt. Es war aber zu den Zei⸗ 
ten Auguſts und Tibers im Gebrauche, daß metal 
lorum Domini die Metalle mit dem Namen des 
Kayſers benennten; wie aus einer Stelle des Plinit 
abzunehmen iſt. Oeſters bedienten ſie ſich dabey der 
Namen der Kayſerinnen, oder der Lieblinge des 
Kayſers; daher hat man das es ſalluſtianum, und 
das «s liviantıny glei eichfalls im Plinio f): Salluftia- 
num in Centronum: "Alpino. tractu, Es folgte dar⸗ 
auf Liuianum in Gallia: utrumque a. metallortint 
dominis appellatum, illud ab amieo divi Augufli, hoc 
a conjuge. Denn es war plurimis civitatibus, & 
Privatis jus pron verſtattet 1 welches nachher 
2 22 Tibez 


ui 1 \ TE | 


E Pis; ii — Xxx 


Marmor 
Auguſteum 
und Tibe⸗ 
rianum. 


Memphiti⸗ 
ſcher und 
Elephanti⸗ 
neum. 


276 Kl. Blaſli Caryophili Schrift 


Tiberius aufhob g). Das zs. falluftianum hatte 
feinen Namen vom Criſpus Salluſtius, dem Ref⸗ 
fen des beruͤhmten Geſchichtſchreibers, welcher ein 
Freund bes Auguſti war; von welchem Horaz, 
Seneca und Tacitus viel geſagt haben. Alſo 
wurde auch in Baͤtica gefundnes Bley Antonianum 

enannt, und Luculleum marmor, welcher atrum iſt, 
pas ben Namen vom £n, welcher ein großer 
Liebhaber davon war. 


§. 43. Bey Memphis, wache Strabo 70 
Basiresey AονiZ9;, oder Plinius h) quondam 
arx Agypti regum nennt, nachdem fie Theben vers 
laſſen, gedenket Herodot eines Berges, ey và Ho- 
rohe se, in quo lapicidinæ ſunt, ob er gleich 
die Geſtalt oder die Farbe des Marmors nicht hat. 
Aus dieſen ließ der aͤgyptiſche Koͤnig Amaſis, da⸗ 
mit ich mich ber Worte Herodots bediene, dx ro» 
xo Me £&aéoy Ateromitay zur Ausbauung 
des Tempels der Minerva in Sai, den die Athe⸗ 
nienſer zuerſt zu bauen angefangen batten, go 
UmeeQutos faxa pergrandia holen i); daher ſieht man 
auf einer Münze Sadrians, die Minerva mit ei⸗ 
nem Helme auf dem Kopfe, zur Rechten die Nacht⸗ 
eule, und in der linken Hand einen Spieß mit der 
Umſchrift: CAI T. L. IA. Saitarum anno XI k), 
Sais liegt beym Sierocles zwiſchen Cabaſſa und 
Maucritin. Amaſis bediente fid) auch febr großer 
Stuͤcken Marmors aus. den elephantiniſchen Bruͤ⸗ 
chen, robe dà bee el Nee é EN Oc 
. Elephantine lag fupra Syenen, und war, 
nauigstionia Ae en fin 1) 5. und zwar wegen 

" 190 EL des 
8) Svet. 49. ud) XVIL 535 S. »59i T 


i) Yerod. II. 175 S. Diod. V. 227 ©. 
k) ap. Vaillant. p. 214, Hift, ze Amft, Ton 


b Plin. V. 9. N ^ N. M 
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des Waſſerfalles, welcher weiter hinauf liegt, wovon 
Strabo m) nachzuſehen. : jur 


$. 44. Aegypten gegen Mittag liegt Syene, Syenitiſcher 

wodurch felbiges von Aethiopien getrennt wird. Da: Marmor. 
her ſagt Pauſanias A HNiones oi ürree Zunvns n). 
Denn es war ditionis JEgypti o). Es wuchs in fef: 
bigem Marmor, woraus die Obeliſei p) Er v8 axAn- 
£8 Je duri lapidis gemacht wurden, von Feuers 
farbe, im griechiſchen zrvééozromiA8, von einer feuer⸗ 
farbichten Schattirung alſo genannt; denn ze iſt 
ignis und vom⁰Ii varius. Denn die Feuerfarbe 
beſteht aus Purpur und weiß, welche Abwechslung 
der Farben ſehr geſchaͤtzt wird. Plinius q) ſagt: 
ſubinde circumagentibus ſe maculis in purpuram, 
candoremque, & tertium ex utroque ignefcentem, 
Plato im Tim$o r) erklaͤrt ogg o s durch 
die dunkelrothe Farbe, die aus der Vermiſchung des 
Gelben und Dunkelbraunen entſteht. IIVggoy de, 
Cv Nod ve H ouo). nenioes Yıryveroy, fulvus, fla- 
vi, fufcique temperatione exiſtit. Das Dunfelbraus 
ne entftebt aber aus dem Schwarzen und Weiſſen, 
Dasv de, NE re xo] U. Ich vermuthe, 
daß Herodot dieſen Marmor verſtanden habe, wenn 
er von der Pyramide des aͤgyptiſchen Königs Che⸗ 
phrennis redet, welche xo Ae zromiAs, 
ex æthiopico lapide verſicolore beſtand s). Denn 
er nennt ihn aͤthiopiſch t), nicht weil Syene in 
Aethiopien lag, denn er rechnet ſie unter die the⸗ 
baiſchen Städte, Zunvns us vi @eßaidos; 
ſondern weil 5 „e Em) r ogov vis AlHe⅛ỹ-æë7 u 
sis Awyzls mors u), ea quidem urbs eft in 
, S 3 Ethio- 

m) XVII. 818 S. n) Eliac p. 518. 

o) Plin. V. 9. p) Diod. I. 37 S. q) XXXVI. 2. 

1) 68 S. s) II. 127 G. t) II. 28 S. 

u) Strab. XVII. $17 S. | 
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Athiopiæ, & Ægypti finibus :- daher ſagt Clau⸗ 
dian x) atra Syene, Lucan aber Exuſta Syenes. 
Dazu kommt, daß der aͤthiopiſche Marmor ſchwarz, 


unnd nicht ed varium iſt, wie wir oben ſchon 


geſagt haben. Aus dieſem Marmor baueten die 
Aegyptier Obeliſcos. Plinius y) ſagt, circa Sye- 
nen vero "Thebaidis, Syenites ( lapis) quem ante 
Pyrrhopoecilon vocabant, Trabes ex eo fecere Re- 
ges quodam" certamine, obel ifcos vocantes, folis 
numini facratos; aus feélbige m machten fie aud) 
Säulen zur Erbauung des Labyrinths, welches bie 
Aegyptier mit verſchiedenen Saͤulen auszierten, re- 
liquis autem e Syenite 2), wie man nach der Meynung 
gelehrter Maͤnner im Plinio leſen muß. Von dieſem 
Marmor fag! Statius a), 

uod EB reſpergit vena Syenes, 
Er war mit feuerfarbichten Punkten beſprengt und 
ſchattirt, welchen Marmor die Italiener Granito 
nennen. Dieſen Namen hat er von den verſchiede— 


nen Flecken erhalten, welche aus der feſten Verbin⸗ 


dung der kleinſten und haͤufigen Sandkoͤrner entſte⸗ 
hen. Den ſyenitiſchen Marmor haben einige zu 
den Zeiten des Plinu b) wegen der weiſſen und aſch⸗ 
farbichten Flecken, die denen aͤhnlich ſind, welche man 


an dem Staare ſiehet, Pfaronion genannt; denn 


We oder Jgos beißt bey den Griechen ein 
Staar, welcher, wie Ariſtoteles c) fagt, isi wor 
#iAes, variegati eft coloris, beffen Farbe den Pfer⸗ 
den beygele at wird, welche der heil. Hieronymus in 
Zachariam, (Ni nius nennt. Ariſtophanes d) fagtz 
vo Vega lr ou, das Al e varium verfico- 

lorem, 


x) de Nil. 19. vi. 855. 4 y) XXXVI. 8. 

z) Plin. XXXVL 13. a) Vil. Sur. Pollii. 8; 

b) XXXVL zx. c) Geſchichte der Thiere, IX. 26. 
d) in Nub. 1227. E. "Y 
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lorem, wie dieſes Wortxbgov Heſychius und Svi⸗ 
das erklaͤren. Denn der Staar iſt mit weiſſen oder 
aſchfarbichten Flecken bezeichnet, welche Farbe bey den 
Griechen T OHL oder oodoesdis heißt, bey den 
Hebraͤern aber 12, im Sacbaria e) equi 12 
naͤmlich cineritii coloris, wie aus dem arabiſchen 
Worte cinereus erhellet. Etwas anderes iſt 
verſicolor bey den Juriſten; denn ſie verſtehen es 
nicht von den natürlichen Farben, ſondern von demje⸗ 
nigen, welches gefärbt if, und die natuͤrliche Farbe 
veraͤndert hat; alſo wird zum Beyſpiele der Purpur 
und Scharlach unter die Anzahl der Verlicolorum 
beym Ulpian f) im XXII Buch ad Sabinum gerech⸗ 
net, ea, quz tincta non funt, verficoloribus non ad- 
numerari; & ideo neque 2 a neque naturaliter 
nigrum continent,. nec alterius solang naturalis; 
purpuram autem & coccum, quoniam nihil nativi 
coloris, funt, contineri arbitror, ... Mebrigens iſt es 
ſchwer, fid) die bunte Farbe des Marmors vorzuſtel⸗ 
len, oder mit Worten auszudruͤcken, beſonders da die 
Farben deſſelben von ſo verſchiedenen Graden der 
Abwechſelung und der Menge ſind, daß der menſch⸗ 
liche Verſtand bey ihrer Erklaͤrung und Unterſchei⸗ 
dung gar leicht fehlen kann. Welches wir auch an 
den uͤbrigen Sinnen gewahr werden: denn wie viel 
ſind nicht Abwechſelungen, Stuffen, Zunehmungen, 
Abnahmen des Geſchmackes, des Geruches, des 
Schalles? Wenn jemand behaupten wollte, daß man 
dieſes mit der Vernunft begreifen koͤnnte, dem wuͤrde 
gewiß unbekannt ſeyn, daß zwiſchen der menschlichen 
und göttlichen Natur ein Unterſcheid iſt, oTi Geös 
p vo mea eis fy Cove, wed mA iE 
eres eie ro de cee, ws Eris HE . 
xol jwelés, a0 Namen de 2985 gde reger Toura 

S 4 EHRVOS, 

€) VI. 4. 6. f) Digeft, XXXL lib, II. 
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luceyòs, o Esiviv, CUTE eia xUJis or’ say. Deus 
enim multa in unum conumſcuit, & rurſus ex uno 
in multa poteſt diffolvere: quippe qui id ipſum & 
Íciat & poffit, Mortalium autem nemo neque hoc 
tempore, neque in poſterum alterutrum queat, wie 
der weiſe Plato g) von den Farben urtheilet. Alſo 
iſt es ſelten, oder niemals geſchehen, daß Jemand die 
bunten Flecken, oder Zeichen der Marmor unterfchei- 
den koͤnnen, wie Plinius h) anmerkt, verficolores 
quidem maculas & in totum marmorum appara- 
tum Menander etiam diligentiffimus luxuriz inter- 
pres primus & raro attigit, Ich würde hiervon 
weitlauftiger reden, wenn es mir erlaubt wäre, mich 
von meiner Abſicht und von meinem Gegenſtande 
weit zu entfernen; aber ich komme auf das verige 
zuruͤck. Die ſyeniſchen Berge, auf welchen, wie 
ich glaube, der ſyenitiſche Marmor gebrochen wur⸗ 
de, beſchreibt Dionyſius Alexandrinus i), welcher 
unter dem Septimio Severo lebte. : 
[Bx Svxeruvoro Eunns 

"Oveeciw diia Qorégoisi mepinkeméenow ? E 
Tàv éco xoaDupíon woTweyeTe ddr r 
N£/A8. 

Eine hinreichende und deutliche Beſchreibung von 
dem ſyenitiſchen Marmorbruche, giebt uns der ac⸗ 
curate Peter Bellonius, welcher Aegypten durch 
reiſet ift: Sed ea efl Lapicidinz natura, ut totus 
mors lapideus multa milliaria longus, ex ſolidiſſi- 
mo & compactiffimo lapide fine venis conflet: ex 
quo colofli, obelifei, trabes, & id genus miraculo 
res dignz, duo, tria, vel quinque milliaria longe (fi 


humana arte fieri poffet) excidi poffet. k), 
$. 45. 


g) In Timæo p. 68. b) XXXVL 6. 
3) Perieg. 244. 
k) De oper, antiq. præſt. p. 2557. 
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H. 45. In Africa, quam Grzci Libyam appel. Numidi⸗ 
lavere, wie Plinius ſagt, ſollen, wie die Alten geglaubt ſcher oder 
haben, keine Metalle, weder Gold, noch Silber, noch lybiſcher 
Erz zu finden geweſen ſeyn. Lucan 1) ſagt: amen, 
a In nullas vitiatur opes, non ære, nec auro 

Excoquitur nullo glebarum crimine, pura 

Sed penitus terra eſt. 5 
Plinius m) ſcheint ſeiner Meynung geweſen zu ſeyn, 
wenn er von Numidien, oder Libyen ſagt, nec 
præter marmoris numidici, ferarumque proventum 
aliud infigne producit. Solin n) nennt ihn exi- 
mium marmor; daher die Kayſer niemals den nu⸗ 
midiſchen Völkern Erlaubniß gaben, daß fie zu ih⸗ 
rem Gebrauche Marmor brachen und verarbeiteten, 
wie wir unten aus einem Edicte des großen Long 
ſtantins o) ad Maximum Rationalem Africa zei- 
gen werden. Unter den Römern war M. Lepi⸗ 
dus der erſte, der den num! diſchen Marmor nach 
Rom brachte, und in domo fua aus dieſem Mars 
mor limina ſetzte. Nach ihm bedienten fid) die Roͤ⸗ 
meer deſſelben zu Säulen. Man lieſt beym Ju⸗ 
venal p), 

Parte alia longis Numidarum fulta columnis 
Surgat, & algentem rapiat eœnatio folem, 


Und warum ſollte ich den Horaz uͤbergehen? Wel⸗ 
cher vor dem Juvenal lebte. Dieſer ſagt q): 

Columnas ultima reciſas 

Africa. 
Vor allen andern war beruͤhmt Solida columna 
prope viginti pedum lapidis Numidici r), welche 
das roͤmiſche Volk dem C. Julius Caͤſar mit der 
Ueberſchrift PAREN TI PAT RI außrichtete. 


| S 5 Auch 
Y X. 424. m) V. s. n) XXVI, 
o) Cod. de Metal, p) Gatpr. VII. 182. 


«) II. Od. 18. r) Svet, in Jul. Caͤſ. 85. 


282 XL Blafli Caryophili Schrift 


Auch die Billa wurden mit numidiſchen Säulen 
ausgezieret, wie die Villa der Gordianer, in wel⸗ 
cher funfzig columuz numidicæ waren. Sie wur⸗ 
den auch bey den Griechen geſchaͤtzt, denn wie 
Pauſanias s) anfuͤhret, war in dem Tempel der 
Juno und des Jovis Danellenít, welchen Ha— 
drian zu Athen eibauet hatte, ein Fechtplatz, auf wel⸗ 
chem ves ke ry Ai9oroulete vhs , colum - 
nz centum libycis lapicidinis ſtanden; ja es wurden 
auch zu den Zeiten des Seneca t) ungeheure Saͤu⸗ 
len nach Kom gefuͤhret, die aus Porphyr und nu⸗ 
midiſchen Marmor beſtanden: ingentium maculæ 
columnarum, five ex Ægyptiis Harenis, five ex Africæ 
ſolitudinibus advectæ. Hadrian, qui in omnibus 
urbibus: & aliquid ædificavit, & ludos edidit, ſchenkte, 
zur Zierde des ſmyrniſchen Fechtplatzes u), 

; KEIONAZ EIL TO 
AAEINTHP!ION EZTNNAAIOTE QB 
NOYTMEAIKOTZ K. I OPOTPEI. 

3A x UNS 
Columnas in ungendi locum Synnadaas DCCCII, 
Numidicas XX. Porphyreticas XC., wie aus dem 
orfordiſchen Marmor erhellet, worauf die Geſchenke 
angefübret werden, welche von vielen, und am mei⸗ 
ſten vom Hadrian dem ſmyrniſchen Hechtplatze 
gemacht wurden. "AAnzrlngrov war der Ort, wo fid) 
die Fechter ſalbeten, zu deren Salbung Gelder ausa 
geſetzt waren, wie vom Muſano in der ancyrani⸗ 
ſchen Junſchrift ſteht, welcher 
HAIVEN MHN AS TEL SA PAS. 

Unxit menfibus quatuor x), bas ift, Gelder zum 
Wan ausgefegt hat, wie das große Licht Frank⸗ 


N ui 
^ in Attic. pag. 43. 90 115 Brief. 
v) Spartian. 9. x) Palæog. grae, p. 185. 
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reichs Bernhard von Montfaucon uͤberſetzt hat. 
Zur Auszierung der Baͤder bedienten ſie ſich auch 
des numidiſchen Marmors, wie Hippias und 
Etruſcus gethan y), von welchem letztern Mar⸗ 
tial 2) ſagt: . f 

Quz Phryx, & Libys altius cecidit, 

Eben berfelbe ſagt von den Bädern des (Luccá a), 
à; Afra quod Nomas mittit. 
Der numidiſche Marmor wurde aud) zum Pfla⸗ 
ſtern gebraucht. Varro b) ſagt, Poenica pavimen- 
ta ex lapide numidico. Der numidiſche Marmor 
war fleckicht. Martial c) ſingt; 
Cui diadema daret marmore picta Nomas. 
Er war naͤmlich gelb und mit purpurnen Flecken be⸗ 
ſprengt, (denn gelb ift eine aus roth und weis vet» 
miſchte Farbe, wie Plato im Timaͤo ſagt Aereo 
TE éQuOgG Avg H uE Seven Yeyore) 
von welchem Marmor Papinius Statius d) ſagt, 
Sola nitet flavis Nomadum deciſa metallis 
Purpura. ! 
Und an einem andern Orte e), 

Heic Nomadum lucent flaventia Saxa. 
Sidonius Apollinaris verſichert in der Lobrede 
des Majoriani ), 

Nomadum Lapis additur iſtis 

Antiquum mentitus ebur; 

Und an einem andern Orte g), 

Et Numadum, qui portat eburnea faxa 

.. Collis, ; 
Daullus Silentiarius h) legt bem numidiſchen 
Marmor zugleich die Safran: und Goldfarbe bey. 
"Occo 

y) cian. Hip. 357 S. 2) VI. 42. a) IX. 36. 
b) IV. de ling lat. c) VIII. 55. d) Baln. Etr. 36. 
e) Vill. Sur Poll. 92. f) 37 V. 
g) Carn. XXII. 132. b) Part. II. 27. 
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"Ossa Abus QuéOev, wpucio ee 


Sav, a 
XeucoQuvs ngonievrw Ai9wy anaguymaro 
TEUX e 


'"AuQi Hd dori» Mowgowaides &veue. 
Quoscunque Libycus fol, aureo. demulcens radio, 
crocei fimul, & aurei coloris lapidum fulgores 
gignit verfus Mauraufidis montis radices. In die- 
fen Verſen legt der griechiſche Dichter die Farben des 
numidiſchen Marmors auf eine bewundernswuͤr⸗ 
dige Art vor Augen: denn um die gelbe Farbe def 
felben anzuzeigen, braucht er das Wort Neu eoy, 
aureum, da eigentlich goldfarbicht Ce Nes flavus ift, 
denn Virgil i) fagt, aurea Cæſaries, und Ovid k) 
barbæ color aureus, welches ſie ſtatt flava oder 
flavus fagen : ja, flava moneta iſt aurea. Mar⸗ 
tíal 1) fagt: 

Hos nifi de flava loculos implere moneta 

Non decet: argentum vilia figna ferant, 
Und an einem andern Orte m) ſagt er flavos ſtatt 
goldenen Muͤnzen, g 

Et de Moneta Cæſaris decem flavos. 
Wie auch Dionyſius n) ſagt, daß deus ds Zav- 
Sas 2d xerosdes lapides qua flavos, quid aureum 
anzeige. Um aber bie Purpurflecken dieſes Marmors 
zu beſchreiben, braucht Paullus Silentiarius das 
Wort xegox£ovre croceum: denn das Safrangelb 
wird ruber genennt, rubens und Tyrius o). 


Arabiſchen F. 46. Nach den aͤgyptiſchen Marmorn be⸗ 
Marmor. finde ich fuͤr gut, von dem arabiſchen zu reden, wel⸗ 
— cher 


i) Aen. VIII. 324. k) Verwandl. XII. 395. D) XIV. 12. 

m) XII. 65. n) de Cœleſt. Hier. p. 199. 

o) Ovp. amor. II. 6. 22. VI R c. Georg. IV. 182. Cıavo, 
in Eme de Coma 8. 
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cher nach dem Zeugniß Diodors p) an Glanz und 
Weiſſe den pariſchen übertraf, diózee &ve M llæ· 
ele Auydes Are d Saupelontın miren ois 
"Aeabioıs Alois EEiswdnvey divaray. ov. Aupmeo- 
vr dv 4$ AsUxGTHC ^ Bueöraros de 6 Scl ds, 
dee Nevers vmreg(2oXlnv érégoie S unoremeon, 
Quocirca nec marmor Parium, nec aliud mirabile 
faxum, cum lapidibus Arabicis comparari poteft: 
quorum & candor nitidiffimus & pondus eft gravif- 
fimum, lxvor praterea cæteris ad excellentiam ni- 
hil facit reliquum. Arrian rechnet in bem Periplo 
maris rubri unter die Waaren, welche aus Muza, 
einer arabiſchen Handelsftadt, ausgeführt wurden, 
Auydov;, oder welche aus indianiſchen Oertern ges 
bracht wurden, Oy yum, naͤmlich den Stein, nicht 
den Edelgeſtein, von welchem Zenothemis, und 
Sotacus gehandelt haben; denn Strabo hat 
,, U Adiov, den ſynnadiſchen, ſcyriſchen, 
und bierapolicifcben Marmor genannt. Aeuxo- 
us war eine beſondere Eigenſchaft des arabiſchen 
Marmors; welche auch dem Dioſcorides nicht un⸗ 
bekannt geblieben, à dà Agwßızos Asycusvos- Nos 
£cizey EN Qawros. , Arabicus lapis fimilis eft 
eboris maculx. Nun hat Claudius Salmaſius 
den durch die Unwiſſenheit der Buchdrucker verderb⸗ 
ten Text alſo verbeſſert, und in eine beſſere Geſtalt 
gebracht, so Rey &AéQuvr s α i, fimiles eft ebori 
fine macula, denn das Wort cores heißt imma- 
culatum. Aus dieſem weiſſen Marmor beſtand nach 
meiner Meynung der Thron vor dem Thore von 
Adulis (denn dieſes war eine aͤthiopiſche Stadt 
an dem arabiſchen Meere q), welches nach Axo⸗ 
mus zu gieng, worauf des ͤgyptiſchen Königs 
Dtolemài Evergetis Thaten, die er in Arabien, 

Perſien, 

p) II. 95 S. q) Ptol. VIII. Tab. IV. p. 234. 


Italieniſche 


Marmorar⸗ 
ten. 
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Perſien, Aethiopien, und in andern Laͤndern ver 
richtet hatte, beſchrieben ſtanden. Dieſe ſo beruͤhmte 
Aufſchrift hat Coßmas, ein aͤgyptiſcher Mönch), 
der in dem Jahrhunderte Juſtinians lebte, auf ſei⸗ 
ner Reiſe nach Arabien von dem Marmor abge⸗ 
ſchrieben, uud auf behalten, und der berühmte Bern⸗ 
hard von Montfaucon r) hat fie in der Topo- 
graphia chriſtiana herausgegeben. Der Thron wur⸗ 
de aufgerichtet zr Hou H ο HA los 
ei Ta x E Quo T Ne, & eU vos Mgonown« 
oe, ex pretioſo marmore albo, qualia ſunt ea, 
ex quibus menſæ marmorex albæ conficiuntur, 
non autem ex Proconneſio. Dieſe ſehr alte und be⸗ 
ruͤhmte Aufſchrift hat Allatius zuerſt in Kom 1631, 
und nach ihm Thevenot bekannt gemacht, dem ſie 
die Zierde der Wiſſenſchaften Emericus Bigotius, 
welcher ſie aus einem geſchriebenen Codiee des Coß⸗ 
mas in der Laurentianiſchen Bibliothek abge⸗ 
ſchrieben, mitgetheilet hatte, und endlich hat fie Ja⸗ 
cob Spon wieder drucken laſſen. i3 
F. 47. Nun wollen wir zu den italieniſchen 
Marmorn ſchreiten, welche nicht ſo geachtet wurden, 
daß fie mit den griechiſchen und aͤgyptiſchen um 
den Vorzug ſtreiten koͤnnen. Zuerſt koͤmmt der 
lunenſiſche, welcher auf den Mondbergen in Etru⸗ 
rien gebrochen wurde. Die Stadt und Hafen 
Luna, wie Strabo ſagt, 4 uiv Aνν mirıs si 
«ei N, Wovon Silius Italicus s) ſingt: 
Tune quos a niveis exegit luna metallis 
Infignis portu, quo non ſpatioſior alter 
Innumeras cepifle rates, & claudere poutum. 
Es wurden in dieſem Bruche weiſſe und vielfarbigte 
Steine gefunden, von einer Art, die ins Himmel⸗ 
blaue fällt, wie Strabo t) ſagt, Ae de Do 
| Asunov 
r) 140 S. Pariſ. Ausg. e) VIII. 482. t) V. 222 S. 
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Aebrod re xg] Do YPAwurikovros., Er war in 
ſo großen Mienge und Groͤße anzutreffen, daß auch 
daſelbſt Saͤulen und ſehr große Tafeln, die aus einem 
einzigen Stücke beſtanden, zu den vortreflichen Wers 
ken der Baukunſt gebrochen wurden, mit welchen 
man Rom und andere Staͤdte, nach dem Zeugniſſe 
des Strabo, verſchoͤnerte. MARMORVM LV- 
NENSIVM geſchieht in den alten Innſchriften Er⸗ 
waͤhn ung, wovon wir unten handeln werden. Man 
hat ſich faſt zu allen Zeiten dieſes Marmors bedient, 
fo wie er quch jetzt noch Mode iſt. Er wird vom 
Juvenal u) der bis in die Zeiten des Trajans leb⸗ 
te, Liguſtica Saxa c genannt, und um anderer nicht zu 
gedenken, fo hat Claudius Kutilius, welcher un. 
ter dem Kayſer Honorius lebte, blüte ſche ſchoͤn 
fo beſungen x), 
Indigenis ſupetat tame ilia faxis; sur 
Et lxvi radiat picta. nitore ſilex. 
j Dives marmoribus tellus. qua luce coloris 
Provocat intactas luxuriofa nives. 
Piſa, welches zwiſchen Arnus und Aeſaris liegt, 
eine vor Zeiten blühende Stadt, die aber doch zu den 
Zeiten des Strabo nicht unberübmt war, dioc Te 
Su . 207 T a ouh ler Koj Tiv KUN Lu 
vatur aov n do ue r NOLIQV 22 ages 
robe ara OuAaTTUY dbb, ob fertilitatem, 
lapicidinas & materiain navalem, qua olim ufi funt 
ad maritima prælia. Es find auch hier zween Mars 
mor nicht zu uͤbergehen, deren ſich die Roͤmer be⸗ 
dienten, ehe ſie Griechenland und Aſien beſiegt 
haften) von da die Verſchwendung und die Reichthuͤ⸗ 
mer zu ihnen kamen; naͤmlich der tiburtiniſche 
und dhbinifcbe, welcher aud) segen rubrum ges 
nannt wurde. Man beach aus den sibgvtinifehpn 
144 : Bruͤ⸗ 
u) III. Sat. Fu x) II. lin. 644. ö 
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Bruͤchen Steine, mit welchen Pallaͤſte, und andere 

Gebaͤude zu Kom aufgerichtet wurden, wie Stra⸗ 

bo y) berichtet, Gv mAasay Feyay vis dne 

Evreudev naraoneualonsvov. Von den tiburemt⸗ 

ſchen Marmorn aber redet Vitruv 2) alfo, fuffe- 

runt & ab oneribus & a tempeſtatibus injurias, ſed 

ab igni non poffunt effe tuta, fimulque, ut ſunt ab 

eo tacta, diffiliunt, & diffipantur. Des tiburtini⸗ 
ſchen Marmors geſchieht in einer alten roͤmiſchen 

Aufſchrift Erwaͤhnung a): | 

We e " - "POSTEA. PLACVIT. 

LAPIDE; TIE. AMBOS, IN. SE. CIRCVM 
DARE, ET. TITVLVM. INSCRIBERE. D. C. 
 MESSALA. ET. SABINO. COSS, 


Denn er ſtarb im Jahre von Erbauung der Stadt 967, 
im Jahre Chriſti 214, und im Jahre der Regie⸗ 
rung des Caracalla 17. Nicht weniger bediente 
man ſich des gabiniſchen zu den Gebaͤuden. Ga⸗ 
bii liegt auf dem praͤneſtiniſchen Wege x Hꝓ ; 
IS, welche Stadt Latomias habet. Tacitus b) 
hat von dem gabiniſchen, wie auch von dem alba⸗ 
niſchen Meldung gethan, daß zu ſeiner Zeit, (denn 
er lebte bis unter dem Trajan, ) «dificia ipfa certa 
{ui parte fine trabibus, ſaxo Gabinio, Albanoque ſo- 
lidarentur, quod is lapis igni impervius eſt. Daher 
Albanæ columnæ beym Sveton c). Von den alba⸗ 
niſchen Marmorbruͤchen hat Vitruv im II Buche 
von der Baukunſt zuerſt Meldung gethan, daß deren 
Steine, in opere facillime tractantur, & ſi ſint in lo- 
cis tectis, ſuſtinent laborem, fin autem in apertis, 
gelicidiis & pruinis friantur & diffolvuntur. 
gau $. 48. 
Uy) V.as8 S. 2) II. 17. a) MCVIIL 6. 
b) Geſchicht. XV. 43. præf. I. Hift 
c) Aug. 72. ^ 
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$. 48. Hier ift der Ort, wo am bequemſten Galliſch⸗ 

von den galliſchen Marmorn zu handeln iſt, und ſpa⸗ 
denn auch Gallien hatte keinen Mangel an Mar⸗ niſcher. 
morbruͤchen, aber da er von den Römern nicht ges 
achtet wurde, fo haben ihn die Schriftſteller faſt 
gaͤnzlich uͤbergangen. Strabo d), der in Anfuͤh⸗ 
rung der Marmorbruͤche an Fleiß alle uͤbertroffen 
hat, ſagt, daß da, wo er das Vorgebuͤrge des maſſi⸗ 
lienſiſchen Meerbuſens beſchreibt, zrAoiov Aare 
pioy vicinum lapicidinis quibusdam geweſen fey, 
wovon er aber weiter nichts anfuͤhret, da er doch 
übrigens die Farben, die Schönheit und den Ge⸗ 
brauch der andern ſehr genau beſchreibt. Ulpian, 
der unter dem Alexander Severus Präfectus Praͤ⸗ 
torio war, hat der galliſchen Marmor bloß mit 
dieſen Worten gedacht, neque infructu eſt marmor 
niſi tale ſit, ut lapis ibi renaſcatur: quales ſunt in 
Gallia e). Doch war zu den Zeiten des Kayſers 
Juſtinians der celtiſche in großem Werthe, ent⸗ 
weder weil er damals als etwas neues gefunden wor⸗ 
den, oder weil ſchon lange koſtbarere Arten von Mar⸗ 
mor mangelten. Er war ſchwarz und mit weiſſen 
Adern durchſtreift, wovon Silentiarius f) in der 
Beſchreibung des Sophientempels ſagt: 

Oc rs Kerle avéiye H UH Eg. 

Xeori nerav SiNbovrı, TON) Ye aupı- 


f CN 
Ex vre j ue TUXNEW αννα,E n Ev 20 
» 
2 ee. 


Et quodcumque fert mons celticus cryftallis abun- 
dans colore nigricanti marmor, ſed lacteis venis 
| paffim effufis, nulloque ordine huc & illuc vaganti- 
bus diftindtum. Ich bediene mich des Wortes cel 
tiſcher 

d) IV. 180 S. e) Dig. XXIV. t. 3. f) p. II. aae. 


Mineral. Beluſt. V Th. € 
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tifcher Berg ſtatt der Alpen, indem id) mich auf 
das Zeugniß des Philippi ſtuͤtze, welcher auch unter 
ben byzantiniſchen Kayſern lebte g), 

H xerrav ve NQD Nies ees u dees Ares; 
An celtarum nivibus eonſperſæ Alpes? Welchem, 
wie ich glaube, Procopius Caͤſarienſis h) beyzu⸗ 
fügen ift, welcher, wo er den Urſprung des Rheins 
beſchreibt, fagt, £y Ker o ravıy Te Sri 
Acura, in Celtis, qui nunc Galli appellantur. Wo⸗ 
mit Caͤſar übereinftimme i), Rhenus:oritur ex Le- 
pontiis, qui Alpes incolunt: ingleichen Pomponius 
Mela k) mit den Worten, Rhenus ab Alpibus de- 
cidens. Spanien hatte nicht allein einen Ueberfluß 
an Metallen, an Gold, Silber und Bley, ſondern 
war auch mit Marmorn verſehen, wie Plinius!) 
ſagt, ſunt & marmorum lapicidinæ; aber davon ha⸗ 
ben die alten Schriftſteller nichts beſonders aufge⸗ 
zeichnet. N 

g) Anthol. I. 2. h) de Ædif. Juftin. IV, 5. p. 89. 

1) IV. 10. E) III. 2. I) III. 3. 
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ie Leipziger Sandgrube iſt wegen ach 

S dener phyſikaliſchen Bemerkungen, zu wel⸗ 
chen infonberbeit die darinnen befindlichen 
Holzverſteinerungen Anlaß geben, ſeit langer Zeit be⸗ 
kannt. Sie liegt vor dem Hoſpitalthore rechter 
Hand, gegen Morgen. Ehedem war ſie Feld, von 
dem noch gegenwaͤrtig immer noch mehr abgeriſſen 
wird, indem man dem Sande nachgehen muß, und 
fo erſtreckt fie fid) jetzt über drey tauſend Schritt in. 
ihrer groͤßten Breite und Laͤnge. Die Tiefe wird 
faſt durchgaͤngig ſieben bis acht Ellen ausmachen. 
Die obere Dammerde iſt nicht viel über eine Elle 
maͤchtig, und beſteht aus einem ziemlich guten Bo⸗ 
den, wie der daranſtoßende Acker. Gleich unter der 
ſelben wechſeln Schichten von Quargzgeſchieben, 
Grieß und Sand ſo wunderlich durch einander ab, 
daß es mir wenigſtens unmoglich waͤre, alles genau 
zu beſtimmen: und was koͤmmt auch endlich darauf 
an? Gemeiniglich liegt unter der Dammerde eine 
Schicht Quarzgeſchiebe. Darauf koͤmmt eine Schicht 
grober Sand. Dann wieder eine von beſagten Ge⸗ 
ſchieben, und ſo wechſeln ſie mit einander ab, bis 
endlich die Thonlagen kommen. Dieſe Geschiebe ſo⸗ 
wohl, als der Sand, find mit einem roͤthlichgelben 
Eiſenocher uͤberzogen; doch eine Schicht weniger 
als die andere, ſo daß die qu Schichten gleichſam (hat: 
tirt 
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tirt zu fen ſcheinen. Ob nun wohl der weiſſe Sand, 
den man ſonſt Scheuerſand nennt, allemal ganz 
unten, gleich uͤber den Thonlagen, in einer 1 aud) 12 
Ellen hohen, „und dreh, vier auch fuͤnf Ellen langen 
Schicht gegraben wird; (denn die Schichten gehen 
nicht in einer Linie fort, ſondern ſie ſind gleichſam 
verſchoben, oder über einander geſchoben): fo kommt 
doch bisweilen auch in der Mitten eine ſchmale, nicht 
über ſechs bis acht Zoll hohe Schicht von eben die⸗ 
ſem Sande vor, welche, wie alle uͤbrige Schichten, 
von Mittag gegen Mitternacht ganz ſpitzig zulaufen. 
Hieraus urtheile ich, daß das Waſſer, welches ſie 
for miret hat, von Mitternacht gegen Mittag zu muͤſſe 
gefloffen ſeyn. Dieſer Muthmaßung füge ich noch 
folgende bey, daß naͤmlich dieſe Schichten nicht auf 
einmal, ſondern nach und nach und in langer Zeit 
muͤſſen gemacht worden ſeyn: ſonſt muͤßten die ſchwe⸗ 
reſten Koͤrper unten, und die leichteren oben liegen, 
da doch zu oberſt die Quarzgeſchiebe, und unter den⸗ 
ſelben erſt der Sand, und manchmal mitten unter 
den Schichten harte Fels s; und Sandſteine, von 
mehr als einer Elle ins Gevierte, liegen. 

An den Quarzgeſchieben ſiehet man, daß ſie aus 
einem zertruͤmmerten Gebirge herſtammen, weil man 
manchmal aͤußerlich, allezeit aber innerlich, wenn 
man ſie zerſchlaͤgt, die Geſtalt der Kryſtallzapfen, 
woraus fie ehedem beſtanden, antrifft. Weil ſie aber 
noch nicht mögen völlig reif und hart genug geweſen 
ſeyn; ſo ſind ſie, durch eine aͤußerliche Laſt, gequetſcht 
und aus ihrer fuͤnfeckichten Form gebracht worden; 
wie ſich denn zugleich eine groͤbere Erde in ihre Po⸗ 
res mag hineingezogen haben. Daher iſt mir, wenn 
ich zuweilen einige zerſchlagen, mitten darunter ein 
ſehr zarter und weiſſer Thon vorgekommen. Doch 
habe ich auch bisweilen ſehr feine und helle kleine 
Kryſtallen inwendig angetroffen. Es e 
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ſich alſo dieſes Quarzgeſchiebe von den gemeinen ſo⸗ 
genannten Flußkieſeln darinnen, daß ſie noch einige 

Merkmale ihres Geſchlechts, ich meyne der Kryſtal⸗ 

len, beybehalten haben; ob fie gleich äußerlich fo wie 

jene, abgeſtoßen find. 

Dieſe Geſchiebelagen beſtehen zwar aus lauter 
Quarz, jedoch findet man auch 1) zuweilen kleine 
Achate, welche jedoch zu nichts taugen: 2) Jaſpiße, 
welche zwar eher, doch ſelten, ein Cabinetſtuͤcke abge⸗ 
ben koͤnnten: 3) Canglobintenſteine, bie zu No. 2. ge⸗ 
zaͤhlet werden koͤnnen. In groͤßerer Menge find 4) 
die Feuerſteine zu haben, ſie ſind aber an Verſteine⸗ 
rungen ſo arm, daß ich in denſelbigen, außer kleinen 
Corallentruͤmmern, nichts anders angetroffen habe. 
5) Von Felsgeſchieben, wie man gemeiniglich auf 
dem Felde antrifft, giebt es auch viele, und zwar 
ziemlich große Stuͤcken. Bisweilen ſieht man auch 
große Stücken, von feinen harten Sandſteinen, wor⸗ 
innen ich einsmals etliche Cylindriſche Locher, die un⸗ 
gefähr 3 2 bis ein Zoll im Durchmeſſer hatten, und 
vier, fuͤnf, auch ſechs Zoll tief waren, angetroffen 
habe. Unten auf dem Boden hatten fie einen erha⸗ 
benen ſternfoͤrmigen Eindruck. Ob es eine Art von 
denen Corallengewaͤchſen, welche Herr Schulze in 
feinem Tractate von Verſtein. Seeſt. Tab. III. ab. 
gebildet hat, oder ob es eine beſondere Art Raͤder⸗ 
ſteine, oder was es ſonſt geweſen, kann ich nicht ſagen. 

Von den Schichten muß ich noch nachholen, 
daß es hin und wieder ſchmale und kurze Grießſchich⸗ 
ten giebt, die ganz ſchwarz ausſehen, welches ver- 

muthlich von einem Erdpeche, das die in dieſer 
Schicht befindliche Steinchen uͤberzogen hat, her⸗ 
ruͤhrt. Andere, an welche vermuthlich nicht ſo viel 
von der ſchwarzen Materie gekommen iſt, ſind nur 
ſchwarz geſprenkelt. Beyde aber ſind, wenn man ſie 
zerſchlaͤgt, innerlich weiß, und alfo unverändert, 
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Von Verſteinerungen habe ich, außer etlichen 
Stuͤcken thonartigem, aber ſehr wohl bewahrtem 
Holze, das eben nicht hoͤchſt ſelten daſelbſt vorkoͤmmt, 
und einem andern Stuͤcke, das in einen braunen 
Jaſpis verwandelt war, und an ſtatt der inwendig 
hier und da verfaulten Jahrgaͤnge, mit kleinen Kry⸗ 
ſtallchen angeſprengt war, nichts gefunden. Es kann 
wohl ſeyn, daß es allhier zuweilen kaleinirte Thier⸗ 
theile giebt; ich muß aber geſtehen, daß ich darauf 
nicht Achtung gegeben habe. 

Unter den Quarzgeſchieben findet man oft ſehr 
durchſichtige und harte ſogenannte Kieſel von ver⸗ 
ſchiedener Größen Es find aber die Sandgraber durch 
die dortigen Liebhaber fo abgerichtet, daß ihnen nicht 
leichtlich einer waͤhrend dem Graben entkoͤmmt. 

Der grobe Sand aus dieſer Grube iſt, nach dem 
Zeugniß der Maͤurer, ſehr gut zum Bauen, weil er 
ſehr bindet. Das kleine Geſchiebe wendet man zur 
Ausbeſſerung der Straßen und Gänge um die Stadt 
und in den Gaͤrten an, die groͤßern aber werden zum 
Pflaſtern gebraucht. 

Unter dieſen Sand⸗ und Geſthiebeſchichten, naͤm⸗ 
lich unter dem klaren Sande, liegt Thon. Dieſer 
iſt oben etwas ſandig. Je tiefer man aber graͤbt, je 
fetter und blauer wird derſelbe. Es mögen wohl 
dieſe Thonlagen ſehr tief gehn. Allein, ich habe die 
Grube niemals tiefer, als drey bis vier Ellen geſe⸗ 
hen, weil man alsdenn durch das Waſſer an dem 
weiterem Graben verhindert wird. 5 

In dieſen Gruben nun findet man in einer Teufe 
von zwey bis 23 Ellen 1) ganze Stämme, (und zwar 
habe ich ihrer in einer Grube meiſt zwey bis drey an⸗ 
getroffen), von bituminöfen Holze, deren Kerne 
manchmal ganz in Vitriolkies verwandelt ſind. 
Sie liegen insgemein etwas ſchraͤge, und ich vermu⸗ 
the, daß ſie ziemlich lang ſeyn muͤſſen. Ich wollte 
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einen ausgraben laſſen: ich konnte aber wegen des 
Waſſers nicht darzu kommen. Uebrigens ſind ſie 
nicht leicht uͤber acht bis neun Zoll ſtark. Der Vi⸗ 
triolfies, aus dem fie beſtehn, ſiehet wie der ſchoͤnſte 
gelbglaͤnzende Schwefelkies aus. Er laͤßt ſich aber 
nicht leicht, auch nicht einmal in hermetiſch verſiegel⸗ 
ten Glaͤſern, uͤber ein halb Jahr erhalten, indem er 
verwittert. 2) Außer dieſen Staͤmmen koͤmmt man 
etwas tiefer auf einen ganz ſchwarzen, ſehr fetten, 
vermuthlich mit Erdpech geſchwaͤngerten Thon. Mit⸗ 
ten in demſelben findet man ziemliche Stuͤcken eines 
bituminoͤſen Holzes, welches ſo ſehr mit dem beſag⸗ 
ten Harze durchzogen iſt, daß es eben ſo ſchwer, 
ſchwarz, bruͤchig und glaͤnzend iſt, als das ſchoͤnſte 
Erdpech; und man wuͤrde es auch dafuͤr halten muͤſ⸗ 
ſen, wenn man nicht aͤußerlich die Merkmale ſeines 
Urſtoffes, ich meyne des Holzes an demſelben, wahr⸗ 
naͤhme. Ferner giebt es noch eine andere etwas we⸗ 
niger mit dem beſagten Peche geſchwaͤngerte Art 
Holzes, welches, weil es nicht ſo bruͤchich iſt, ſich ei⸗ 
nigermaßen hobeln laͤßt, und alsdann wie die ſchoͤn⸗ 
ſten Mußmaͤſern ausſieht. Die dritte Art von bitu⸗ 
minoͤſen Holz, aus dem eben die großen Staͤmme 
beſtehn, iſt ſo wenig fett, daß es vielmehr wie ein 
im Waſſer verfaultes Holz ausſieht. Es iſt ſo muͤr⸗ 
be, daß es ſich zu Pulver reiben laͤßt, und hat eine 
roͤthlichbraune Farbe. Ich halte es für die Grund⸗ 
lage, ſowohl zum verkießten als bituminoͤſen Holze, 
weil eben dort der Kies anſetzt, wo das Holz einige 
Theile verlohren hat. Das ſonderbareſte dabey iſt, 
daß ſich der Kies insgemein innerlich, niemals aber 
äußerlich, an das Holz anlegt. Das bitumindſe 
Holz riecht, wenn es auf das Feuer geworfen wied, 
wie Bernſtein. Nur laͤßt ſich die Vitriolſaͤure mehr 
bey jenem, als bey dieſem, merken. Außer dieſem 
bituminöſen Holze findet man in dem erwaͤhnten 
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ſchwarzen Thone auch Brocken von verkießtem Holtze, 
wie auch unveraͤnderte Kohlen und Braͤnde, welche 
bisweilen hier und da Zeichen vom Vitriolkieſe an 
ſich haben. Allein, dieſes muͤſſen Kohlen ſeyn, in 
welchen noch einige Theile vom Holze befindlich ſind, 
welche, nachdem fie ausgewaͤſſert worden und verfaus 
let ſind, dem eindringenden Kieſe Raum gemacht 
haben, der ihre kleine Raͤume eingenommen hat. 
Denn die vollkommenen Kohlen ſcheinen mir zur 
Empfaͤngniß des Kieſes unfaͤhig. Wenigſtens habe 
ich viele wirkliche Kohlen aus eben dieſer Grube ge⸗ 
habt, davon keine Kies hielt, wie denn diejenigen 
Stuͤckchen, welche mit Kiespuͤnktchen angeſprengt 
ſind, noch auf der einen Seite in bituminoͤſen Holze 
beſtehen. Ich habe von dieſer Art verſchiedene Stüs 
cke gehabt, welche aber meiſtens verwittert ſind. 
Eines, welches ſich noch ziemlich gut erhalten hat, 
beſtehet in einem Stuͤcke Vitriolkies, in welchem, wie 
in einem Teige, eine Menge kleine und große Koh⸗ 
len gleichſam eingeknetet ſind. An dieſen Kohlen, 
ob ſie gleich vom Vitriol, wie geſagt, ganz umgeben 
ſind, ſiehet man dennoch nicht die mindeſte Spur 
vom Kieſe. 
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Anmerkungen 


uͤber eine Steinkohlengrube, welche feit 
langer Zeit brennt. 


Von 
M. Fougeroux de Fueter. 


Aus den Mémoires de P Acad. de Paris. 1765. 


iefe Grube, in ber fid) das Feuer nach ber Er⸗ 
$ zaͤhlung der Einwohner dieſes andes über 
hundert Jahr erhalten hat, liegt in einer 
Gegend, die Saints Benis, die ſchwarze Erde 
oder der brennende Berg genannt wird. Sie 
liegt 3 Meilen von der Stadt Saint-Etienne in 
Fores, in einer nicht weit von Chambon entfern⸗ 
ten Gegend und in eben demſelben Kirchſpiele, auf 
der Straße de Pup, gegen Mittag der Landſtraße 
die dahin gehet. 

Ein leichter ſchwarzer Dampf der ſich aus dieſer 
Grube erhebt, zeigt die entzuͤndeten Gegenden an. 
Man nimmt dieſen zu einer Zeit mehr als zur andern 
wahr; wenn es kalt iſt und nach einer vom Thau 
oder kleinem Regen entſtandenen Feuchtigkeit, kann 
man dieſen Dampf deutlicher warnehmen, und als⸗ 
dann ſieht man, daß er ſich drey bis vier Fuß hoch 
erhebet; man hat mir ſo gar geſagt, daß man des 
Nachts Flammen gewahr wuͤrde. 

Es duͤnſtet aus dieſen Orten, und beſonders aus 
ſolchen, wo Blitze und Defnungen entftanden ſind, 
ein Schwefelgeruch, den man d leicht an der 90 7 
ö ung 
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kung, die er verurſacht, wenn man ihn in ſich ziehet, 
erkennt. Wenn man dieſen Geruch mit dem Geru⸗ 
che einer naſſen Erde, die nach und nach trocken wird, 
verbindet, ſo machen ſie eine Miſchung die überaus 
unangenehm ift, 

Wenn man die Hand an gewiſſe Oefnungen die⸗ 
ſes Erdreiches haͤlt, ſo empfindet man eine ſo ſtarke 
Hitze, daß man fid) genoͤthiget ſiehet, fie wegzuzie⸗ 
hen, wenn man nicht Gefahr laufen will, ſie, wenn 
man ſie laͤnger da ließe zu verbrennen. 

Dieſe Hitze iſt an manchen Orten ſo ſtark, daß 
die Bauern ſehr leicht Erdaͤpfel dabey kochen koͤnnen; 
ohne Zweifel ſind ſie nicht ſo delicat gewoͤhnt, daß 
ſie ſich aus dem uͤbeln Geſchmacke, den dieſer Dampf 
ihren ſo armſeligen Leckerbiſſen beybringt, etwas ma⸗ 
chen ſollten; vielleicht aber halten ſie es auch aus 
Gewohnheit fuͤr ein noͤthiges Gewuͤrze zu ihren ſonſt 
nicht allzuwohl ſchmeckenden Erdaͤpfeln. 

Aus dieſen Luftloͤchern geht nicht beſtaͤndig eine 
gleiche Hitze; und es iſt ſehr leicht begreiflich, daß 
‚fie nach der Staͤrke des ſich darunter befindlichen 
Feuers veraͤnderlich ſeyn muͤſſe. Denn, wenn das 
Feuer ſeine Stelle veraͤndert, und an einem Orte hef⸗ 
tiger als an den andern brennt, ſo kann es geſchehen, 
daß die Stellen, die vor einiger Zeit viel Hitze ver⸗ 
urſachten, jetzo nur eine gelinde Hitze verurſachen; 
man findet ſo gar alte Stellen, die gar keine Hitze 
mehr geben, und die nur dazu dienen, daß man dem 
Wege, den das Feuer genommen hat, nachſpuͤhren 
und nachgehen kann. 

Die Groͤße des von dieſem unterirdiſchen Feuer 
verbrannten Erdreichs iſt ohngefaͤhr hundert Klaf⸗ 
tern lang und uͤber funfzig oder ſechzig breit. Es 
waͤchßt nicht das geringſte darauf; die Erde ſcheinet 
ausgetrocknet zu ſeyn; an einigen Orten ift fie roth, 
an andern hat ſie eine ſchwarze Farbe angenommen; 
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man kann die Weite, die dieſe entzuͤndet geweſene 
Grube eingenommen, gleich erkennen, man findet 
Zerſtoͤhrungen die fie anzeigen; das Erdreich ift uns 
gleich erhaben, oder an Orten, wo ſich die Erde nun⸗ 
mehr geſenkt hat, macht fie Holen. Man findet da⸗ 
ſelbſt große Steine, die entweder nur los gemacht 
oder gar aus ihrer Lage gebracht worden; einige ſind 
verbrannt, geſprungen und gelbroth geworden, welches 
macht, daß fie bem Tripel *) ſehr aͤhnlich ſehen. Eis 
nige find dem Anfange zur Verglaſung unterworfen 
geweſen; die Theile haben ſich mit einander vereini⸗ 
get, und verſchiedene Stuͤcken ſind, nachdem ſie 
eine Art von Schmelzung gelitten, ſo feſte mit einan⸗ 
der verbunden, daß man jetzo ſehr ſtark mit einem 
Hammer ſchlagen muß, wenn man ſie von einander 
ſondern will. 

Man ſieht ſehr leichte, daß man dieſe verglaſten 
Steine mit keinen Säuren angreifen koͤnne; fie wuͤr⸗ 
den ſich auch nicht anders als mit einem heftigen und 
im Laboratorio lange Zeit erhaltenen Feuer verglas 
ſen. Diejenigen, die in der Grube ſchon gebrannt 
worden, erfordern ein weit ſtaͤrkeres Feuer, wenn 
man ſie verglaſen will, als die von eben der Art, die 
aber noch keinen ſo ſtarken Grad der Hitze ausge⸗ 
ſtanden haben. Die Kalkſteine, die man zwar ſehr 
ſelten in dieſer Gegend antrifft, zerfallen nach der 
Caleination, und werden durch den Regen oder Feuch⸗ 
tigkeit der Luft zu Erde. 

Ich ſtieg in derjenigen Gegend der Grube, wo 
das Feuer jetzo am heftigſten zu ſeyn ſcheinet, in eine 
ziemlich große Hoͤle, welche die fid) geſenkte Erde ge⸗ 
macht hatte. Ich traf daſelbſt, wo ſie am in 

un 


Ich behalte bie Aehnlichkeit bey, die dieſe gebranns 
ten Steine mit den Steinen haben, die in gewiſſen 
Tripelbruͤchen gebrochen werden. 
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unb entlegenſten war, eine Oefnung von ſechs bis ſie⸗ 
ben Daumen im Durchſchnitte! an, woraus eine ziem⸗ 
lich große Hitze gieng. Die Perſon, die mich beglei⸗ 
tete, verſicherte mich, daß ihr dieſes eine ganz neue 
Veraͤnderung waͤre, ob ſie gleich oft darein gienge, 
und daß ſie ſelbige zum erſtenmale wahrnehme. Sie 
beſorgte, daß es gefährlich ſeyn möchte, fid) derſelben 
allzuſehr zu nahen, und daß das durch den Brand 
unterminirte Erdreich unter den Fuͤßen des Beobach⸗ 
ters einrollen moͤchte. Ich wurde auch, indem ich 
herunter flieg, gar bald gewahr, daß das ſich unter 
meinen Füßen befindende Erdreich keinen feften Grund 
abgab, und ich hielt es für vernünftig, an dieſem 
Orte zu bleiben, indem ich mich, ſo viel als moͤglich, 
an die nahen Steine hielt, in der Abſicht „mir bae 
durch zu helfen, im Fall die Erde unter meinen Fuͤßen 
ſinken ſollte. Oben aus dieſer Hoͤle habe ich die ver⸗ 
glaſten Steine, deren ich bereits gedacht, mit heraus 
gebracht, und ich habe auf einigen, nahe an der Eſſe 
dieſes Ofens, Schwefelblumen, die ſich daſelbſt fubti 
mirt hatten, angetroffen. 

Die Pit, die aus dieſer Oefnung, wie ich A 
habe, heraus gieng, war ſehr ſtark; ich hoͤrte ein 
ſtarkes Getoͤne, von dem ich anfaͤnglich glaubte, daß 
es vom Winde herruͤhre, der ein dergleichen Geſauſe 
verurſache, indem er ſich in krumme und enge Oerter 
eindraͤngete. Ich hörte aber eben dieſes Braufen 
von den Oefnungen vieler brennenden Stellen, die 
dem Winde nach ganz verſchieden ſtunden, und man 
verſicherte mich uͤber dieſes, daß dieſes Getoͤne bey 
einer vollkommenen Stille, weit mehr zu hören ſey, 
als wenn der Wind gienge, und er war denſelben 
Tag wirklich nicht heftig. Endlich hörte ich dieſes 
Geſauſe zu einer Zeit mehr als zur andern, daß es 
alfo wohl! von einem Feuer das ſtark brannte, und 
von einem neuen Zuge der Luft belebt wurde, herruͤh⸗ 
ren mochte. Es 
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Es wird in dieſem Lande fuͤr ganz gewiß gehal⸗ 
ten, daß dieſe Grube feit hundert Jahren brennt; 
daß man zuvor ſehr gute Steinkohlen, eben wie in 
den ſich darum befindlichen Gruben, und die oft 
beſſer ſind, als die in England, gegraben habe. 
Man zeigt noch heut zu Tage den Ort, wo die Oef⸗ 
nung von dieſer Grube geweſen. Der Urſprung der 
Entzuͤndung dieſer Grube ſcheint nicht genung be⸗ 
ſtimmt zu ſeyn. Man erzaͤhlt ihn auf verſchiedene 
Art; man giebt vor, daß Soldaten, die verſtohlner 
Weiſe Kohlen daſelbſt geſucht, entweder aus Unvors 
ſichtigkeit oder aus Bosheit Feuer daſelbſt gelaſſen, 
das gezuͤndet und weiter um ſich gegriffen habe, und 
ſeit der Zeit fortdauere. Aber die vielen der in den 
philoſophiſchen Transactionen und in den Memoires 
der Akademie angefuͤhrten Faͤlle beweiſen, daß die 
Entzuͤndung von Natur entſtanden und durch bloße 
Gaͤhrung oder andere zur Zeit noch unbekannte na⸗ 
tuͤrliche Urſachen entſtanden ſeyn kann. 

Man hat ſehr wohl eingeſehen, wie wichtig es 
ſey, wenn man dieſes Feuer, ehe es zu ſehr uͤber Hand 
nehme, ausloͤſchen koͤnne, und man arbeitet auch 
daran; aber ohne daß man bisher die gehoͤrige Auf⸗ 
merkſamkeit darauf gewendet haͤtte. Man machte 
einen Graben nahe bey dem Orte, wo das Feuer am 
ſtaͤrkſten zu ſeyn (bien; man mag ihn aber entweder 

zu nahe an dem Feuer, oder nicht tief genung ge⸗ 

Sus haben, ober daß man nicht die gehörige Vor⸗ 
ſicht, um zum Zwecke zu gelangen, angewendet hat; 
kurz, man hat in der Grube einen Zug der Luft ver⸗ 
urſacht, der ihre Entzuͤndung nur noch mehr befoͤr⸗ 
dert, als den Fortgang des Feuers verhindert hat. 
Die durch die Hitze vertriebenen Arbeiter hörten auf 
zu arbeiten, und die Eigenthuͤmer verließen die Grube 
und hielten nicht für rathſam, mehrere Koſten daran 
zu wenden. Man nahm ſich endlich vor, durch einen 
Graben 
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Graben Waſſer darein zu fuͤhren, das die Kohlen 
naß gemacht und alſo das weitere Fortbrennen ver⸗ 
hindert haben wuͤrde; da aber anjetzo viele Striche 
entzündet find, fo hatte man hierdurch nichts ausrich⸗ 
ten koͤnnen, wenn man dieſe Quelle nicht an alle Orte, 
wohin fid) das Feuer gewendet, gefuͤhret hätte. 


Das Feuer erſtreckt ſich heut zu Tage in viele 
Striche der Grube, die in dieſem Lande ſehr nahe bey 
einander ſind, indem der Boden in dieſer Gegend 
faſt nichts anders iſt, als Kohlen; und eben dieſes 
macht, daß man beſorgt, daß der Brand mit der 
Zeit weit betraͤchtlicher werden koͤnne, und man weit 
mehr Muͤhe ſolchen auszuloͤſchen werde anwenden 
muͤſſen. Man darf es aber deswegen nicht fuͤr un⸗ 
moͤglich anſehen. Wenn man ganz und gar keine 
Aufmerkſamkeit darauf wendet, muß man da nicht 
beſorgen, daß das Feuer, indem es immer mehr und 
mehr Erdreich ergreift, endlich alle Reichthuͤmer die⸗ 
ſer Provinz verzehren werde? Es iſt zwar wahr, daß 
es ſeit einem Jahrhunderte nicht einen gar zu großen 
Raum vom Erdreiche eingenommen hat; man kann 
ſich aber die Umſtaͤnde vorſtellen, die, wenn fie gua 
ſammen kommen ſollten, die gänzliche Verbrennung 
des Erzes verurſachen und folglich das Land gaͤnzlich 
verderben koͤnnten. 


Der Verluſt wuͤrde nicht allein in dem Verluſte 
der Steinkohlen beſtehen, die man zum Verbrennen 
haͤtte anwenden koͤnnen, und in dem Verluſte des 
Erdreichs, deſſen Sberfläche nunmehr zum Bebauen 
unnuͤtze zu ſeyn ſcheinet; ſondern er wuͤrde auch das 
Einfallen und den Umſturz der darauf gebaueten Ge. 
baͤude verurſachen, und ſie wuͤrden auf einem unter⸗ 
minirten Boden nicht mehr ſicher, und dem Aus⸗ 
werfen der daſelbſt brennenden Materien unterwor⸗ 
fen fen. 

Man 
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Man findet in den philoſophiſchen Transactio⸗ 
nen viele Beyſpiele, daß entzuͤndete Duͤnſte aus 
Steinkohlengruben gegangen ſind. Es giebt viele 
Gruben in England, ſo ſchon ſeit einigen Jahren 
brennen. Es iſt auch um Zwickau in Meißen ei⸗ 
ne Grube bekannt, die ſeit dem Jahre 1600. brennt. 
Die Geſchichte der Akademie, vom Jahre 1715. er⸗ 
waͤhnt eines Theiles des Berges di Diableret in 
Vallais, der ganz und gar eingeſunken iſt, funfzig 
Bauerhaͤuſer einſtuͤrzte, und funfzehen Perſonen und 
vieles Vieh unter dem Schutte vergrub *). | 


Könnte nicht ein fo durch das Feuer verwuͤſtetes 
Land, den in dieſer Gegend nahe gelegenen Staͤd⸗ 
ten, den nehmlicheu Untergang drohen? Sollte 
Chambon und die Stadt St. Etienne mit der 
Zeit nicht auch dergleichen Unglück zu beforgen haben? 


Ich bin nicht geſonnen, dieſe Entzuͤndung mit 
der Entzuͤndung eines feuerſpeyenden Berges zu ver⸗ 
gleichen, ob man gleich dieſen zwey unterirdiſchen Feu⸗ 
ern einerley Urſprung zuſchreiben koͤnnte; und wenn 
auch ihre Urſachen unterſchieden waͤren, ſo koͤnnen 
doch ihre Wuͤrkungen viele Aehnlichkeit mit ein⸗ 
ander haben. 


Es iſt bekannt, was Luft und Waſſer, wenn ſie 
von der Hitze ausgedehnt werden, und man ihnen 
keinen Ausgang verſchafft, für Wirkungen hervor 
bringen koͤnnen. Herr de la Tourette, der in einer 
Abhandlung die Urſache des gaͤnzlichen Untergangs der 
Stadt Lyon unterſucht, deſſen Seneca gedenkt, nach 
dem, wie dieſer Autor ſagt, die Einwohner der benach⸗ 

1 barten 
) Siehe den Tacitus, zu Ende des dreyzehnden Bus 
ches ſeiner Annalen, der einen gleichen Fall, der 
der Republik der Juhonier wiederfahren iſt, erzeh⸗ 
let, civitas Juhonum &e, slot s 
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barten Otter, urbem in urbe quærebant, ſchreibt 
ſolchen einer dergleichen Entzündung zu. 


Viele Fälle, die fid) zugetragen, beweiſen die 
Veraͤnderungen, welche die Oberflaͤche des Erdreichs 
von Regen und Ergießungen der Stroͤme erlitten 
hat, die das Erdreich auswaſchen und es untergras 
ben, die Steine losmachen, unterminiren, unb das» 
jenige wegfuͤhren, was den Gebäuden zur Stüße dies 
nen ſollte, oder wenn ſie ſelbige auf einem thonichten 
Boden fuͤhren, ſolche umſtuͤrzen und alſo ihren Un⸗ 
tergang verurſachen. Es iff bekannt, daß fi) der⸗ 
gleichen Veraͤnderungen an ſolchen Orten, wo man 
Bergwerke angelegt, oder Steinkohlen gegraben, de⸗ 
ren Oberfläche fid) fenft, oder in die Hölen hinunter 
ſtuͤrzt, ofte zutragen. 


Man hat ein Beyſpiel von einem Erdreiche in 
der Gegend von Saint -Chaumont, das fid) ges 
ſenkt hat; und man fuͤhrt einen nahe bey dieſer Stadt 
gelegenen Berg an, uͤber welchen man jetzo einen jen⸗ 
ſeits gelegenen Kirchthurm ſehen kann, den man vor⸗ 
her nicht ſehen koͤnnen. Dieſes ruͤhret von nichts an⸗ 
dern, als von der Senkung dieſes Berges her, weil 
weder der Thurm noch das Erdreich auf dem er ſte⸗ 
het, erhoͤhet worden ſind. Plinius fuͤhrt zwey Ber⸗ 
ge im Herzogthum Modena an, die zuſammen ges 
ſtoßen ſind, und alles was ſich darzwiſchen befunden 
zerquetſcht und vernichtet haben. 


Herr de Buͤffon (in ſeiner Hiſt. Nat. T. I.) 
ſchildert die Wirkungen, die das Waſſer und die un⸗ 
terirdifchen Feuer her vorzubringen im Stande find; 
aber ich bin, wie ich ſchon geſagt habe, nicht geſonnen, 
dieſe großen Begebenheiten mit denjenigen, bie Dat» 
aus, was ich bisher begin habe, entſtehen koͤnn⸗ 
a zu vergleichen. 


Es 
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Es iſt wahr, daß dieſer Brand aus einer natür⸗ 
lichen Urſache, naͤmlich bloß durch die Lage der Floͤ— 
tze, aufhoͤren koͤnne, die, wie man weis, ſich in dem 
Erdreiche verlieren, je mehr fie ſich von der Ober⸗ 
flache entfernen, oder der Höhe des Waſſers mehr 
oder weniger gleich kommen. Man hat aber auch 
Urſache zu glauben, daß man ſich auf dieſe Urſache 
nicht ſo bald Rechnung machen duͤrfe, indem dieſe 
Floͤtze bey Saint-Etienne nicht tief gehen und in 
großer Menge find, ja fo gar oft kreuzweiß über 
einander weggehen. ana M ms 


Um dieſe Entzündung deſto eher auszuloͤſchen, 

halte ich für dienlicher, wenn man an ſtatt des Gra⸗ 
bens und des Aushoͤlens, alle Oefnungen aufſuchte, 

die dem Feuer die ihm noͤthige Luft zuführen, und ſie, 
fo viel als moͤglich, verſtopfte, und dadurch den Zug 

der Luft verhinderte. Ich glaube, daß man das 

Feuer auf dieſe Art leichter ausloͤſchen wuͤrde, ob man 

gleich auch noch andere Mittel, die der Ort und die 
Umſtaͤnde an die Hand geben, erfinden koͤnnte, um eis 

nem Ungluͤcke, welches zum wenigſten in kuͤnftigen 
Zeiten dieſen Provinzen den Untergang zu drohen 
ſcheinet, zuvor zu kommen. 
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Herrn Montets 
Anmerkungen, von der Art, die Kry⸗ 
ſtallen aus dem feuerbeſtaͤndigen Als 
kali des Weinſteins zu er⸗ 

halten ). 


Aus den Mémoires de! Academie de Paris, 1765. 
— — 


m die Kryſtallen des alkaliſchen Weinſteinſal⸗ 
zes zu jeder Zeit in einer ordentlichen Geſtalt 
zu erhalten, kann man es auf verſchiedene Ar⸗ 

ten anfangen; ſie ſind alle ſehr leichte und gehen ſehr 
wohl von ſtatten, wenn man die Vorſichten gebraucht, 
die ich hier anzeigen will. 5 
Zuerſt, wenn man die Kryſtallen oben aus den 
Gefaͤßen nimmt, muß man ſie auf vielen Blaͤttern 
von Loͤſchpapiere, und zwar geſchwind und zu einer 
trocknen Zeit, hin und her ſchieben, und durch dieſen 
Handgriff zieht das Papier alle Feuchtigkeit an ſich, 
die ſie, indem man ſie wegnahm, an ſich genommen 
haben. Man thut ſie hernach in eine recht trockene 
Bouteille, deren Durchſchnitt aber nicht zu groß ſeyn 
muß; man verſtopft ſie hernach ſehr genau mit ei⸗ 
nem Kork, und macht ein wenig Leder oder Perga⸗ 
ment uͤber dieſen Stoͤpfel und verbindet ſie recht wohl. 
Man fegt fie alsdann im Sommer in einen Keller, 
und im Winter im erſten oder andern Stockwerke 
auf die Dielen, aber allezeit an einen trocknen und 
vor 
) S. den 3ten Theil dieſer Beluſtigungen S. 397. f. 
von welcher Abhandlung, die gegenwärtige eine 
Fortſetzung iſt. 
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vor der Hitze freyen Ort. In eine Bouteille von 
zwey bis drey Daumen im Durchſchnitte, und uͤber 
zehn Daumen hoch, und deren Oefnung weit genung 
iſt, daß man große Kryſtallen darein thun kann, 
kann man bis auf ein Pfund von dieſem Salze thun. 
Wenn man aber die Bouteille anfuͤllt, ohne die Vor⸗ 
ſicht zu gebrauchen und die Kryſtallen auf den Loͤſch⸗ 
papiere, um ſie von der uͤberfluͤßigen Feuchtigkeit zu 
befreyen, hin und her bewegt zu haben, ſo werden die 
zerfloſſenen doch niemals uͤber einen Daumen hoch von 
der Bouteille einnehmen; und was diejenigen, die 
uͤber der Feuchtigkeit ſtehen, anbelangt, ſo kann man 
fie beſtaͤndig aus der Bouteille nehmen, um fie denen⸗ 
jenigen zu zeigen, die die Geſtalt ihrer Kryſtalliſation 
ſehen wollen. Ich babe welche von vier Jahren 
her, die noch immer in ihrem vorigen Zuſtande ſind. 
Wenn man die angegebenen Vorſichten gebraucht, 
das ift, wenn man die Kryſtallen ſorgfaͤltig auf Löſch— 
papiere abtrocknet, ſo erhaͤlt man ſie ſo lange als man 
will, und zwar vollkommen trocken, ohne daß man 
auf den Boden der Bouteille einiges Zerfließen 
wahrnimmt, wenn man ſie nur nicht einer groͤßern 
Hitze, als die von zwanzig Graden am Thermometer 
des Herrn von Keaumuͤr, ausſetzt. 

Ein anderes und febr ſicheres Mittel, bie Steps 
ſtallen des feuerbeſtaͤndigen Alkali zu erhalten, ift, 
wenn man guten Vitriolgeift in einer wohlverſtopf⸗ 
ten Flaſche uͤber ſie gießt. Ich habe ſeit ſechs Mo⸗ 
naten welche in meinem Keller in dieſem Geiſte ſtehen, 
die noch keine Veraͤnderung gelitten haben. 

Der durch die den Chimiſten bekannten Mittel 
auf das beſte rectificirte Weingeiſt, ift auch ein bes 
quemes Mittel, dieſe Kryſtallen zu verwahren. Der⸗ 
jenige, deſſen ich mich bedient habe, war auf ein 
durch eine gelinde Caleination getrocknetes Alkali ges - 
goſſen unb im Marienbade in einem Kolben, ber ohne 


ua gefahr 


308 XIV. Montets Art die Kryſtallen 


gefähr vier Fuß hoch war, deſtilliret worden. Der 
ſchwaͤchſte Weingeiſt, wenn er nur Pulver zuͤndet, 
hat eben dieſelbe Eigenſchaft, dieſe Kryſtallen zu er⸗ 
halten, wenn fie nur fonft nichts anders bey fid) bae 
ben, als das Waſſer ihrer Kryſtalliſation; ich will 
ſo viel ſagen, wenn man ſie nur den Augenblick, 
wenn man ſie aus dem Gefaͤße nimmt, von dem 

uͤberfluͤßigen Waſſer trocknet, und fie auf fora pier 
hin unb herſchiebt. 

Alle weſentliche Oele, die man aus verſchiedenen 
Theilen der Pflanzen und Schalen der Früchte in une 
fern mittaͤglichen Provinzen, als des Lavendels, des 
Thymians, Fenchels, Bergamot, Citronen u. ſ. w. 
ziehet, ſind geſchickt, die Kryſtallen des fixen Alkali 
aus dem Weinſteine in ihrer ordentlichen Form zu 

erhalten. 

Das Baumoͤl, das viel von ſeinem Mucilagine 
verlohren, und das ein oder zwey Jahre alt iſt, iſt 
auch ſehr geſchickt, fie zu erhalten. Ich habe welche, 
die mit Oel bedeckt ſind, die ſchon ſeit ſechs Monaten 
in einer Bouteille ſtehen, und die ich im Sommer 
ſorgfaͤltig im Keller verwahret habe, und ſie ſind noch 
wie zuvor. Faſt alle ausgedruckte Oele, fie mögen- 
fluͤßig oder dicke ſeyn, thun eben dieſelbe Wirkung, ſo 
auch die meiſten animaliſchen Oele, wenn fie rectifi⸗ 
citt worden. Dieſe Oele erhalten die Kryſtallen des 
Weinſteins vollkommen, wenn fie nur, wie ich ſchon 
geſagt habe, die Hitze von zwanzig bis dreyßig Gra⸗ 
den des reaumuͤriſchen Thermometers nicht ſchmelzt. 

Wenn ich hier von den Mitteln rede, wie man 
die Kryſtallen aus dem Weinſteinſalze in den mefente 
lichen und ausgedruckten Oelen erhalten ſoll, ſo iſt es 
bloß geſchehen, um das verſchiedene Verfahren, moe 
durch man zu eben dem Endzwecke gelangen kann, 

zu zeigen. Man hat in der That nicht noͤthig, ſich 
po feßtern zu AMNES die erſtern find "m als 
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hinlaͤnglich, und ſicher. Wenn man die Kryſtallen 
aus Weinſteine mit den verſchiedenen Oelen, die ich 
angefuͤhrt habe, bedeckt hat, ſo thut man weiter nichts, 
wenn man ſie davon reinigen will; man waͤlzt ſie auf 
Löſchpapiere oder Neſſeltuch hin und her, und dieſes 
geſchwind und bey trockenen Wetter; man bekommt 
ſie in eben der Forme in der man ſie darein gelegt 
hat wieder, denn das Loͤſchpapier oder das Neſſeltuch 
giebt « alles Oel an, das ſie naß machte. 

Ich will dieſes Verfahren, das ich hier bekannt 
gemacht habe, mit einigen Anmerkungen, die in dem 
erſten Theile dieſer Abhandlungen fehlen, beſchließen. 
Ich habe wahrgenommen, daß wenn die Kryſtalliſa⸗ 
tion des feuerbeſtaͤndigen Alkali aus dem Weinſteine 
gluͤcklich von ſtatten gehen ſoll, ſo muß das Gefaͤße 
faſt ganz in den Ofen gehen, und es muß nichts als 
die bloßen Raͤnder draußen bleiben. Es iſt auch gut, 
wenn der Ofen zwey oder drey Daumen dicke iſt, da⸗ 
mit er nach der Evaporation, zu der ich meinen $is 
queur bringe, ſieben bis acht Stunden eine gelinde 
Hitze haͤlt, ohne welcher keine Kryſtalliſation geſche⸗ 
hen wuͤrde. 

Man wird auch ferner wahrnehmen, daß, wenn 
die dicke Haut entſtanden iſt, man ſich in Acht neh⸗ 
men muͤſſe, daß man weder den Ofen noch das Ge⸗ 
faͤße bewege, weil die geringſte Bewegung dieſes 
Haͤutchen zerſtoͤren und der Liquor daruͤber treten 
wuͤrde, und alsdenn wuͤrde man eine unvollkommene 
Kryſtalliſation und keine ordentliche Form erhalten. 

Wenn man dieſe Kryſtalliſation bey feuchter 
Witterung, oder wenn der Suͤdwind wehet, macht, 
fo muß man ſobald die Evaporation dieſes ſalzichten 
Liquors zu Stande gebracht worden, das Gefaͤße mit 
einem ſtarken Papiere, wie das Zuckerpapier ift, bes 
decken. Man macht zween kleine Oefnungen in das 
Papier, um das wenige "d das in dieſen ie 
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bis acht Stunden, fo lange die langſame Abkuͤhlung 
dauret, ausduͤnſtet, heraus zu laſſen, und darauf 
koͤmmt der ganze Erfolg der Operation an. 

Das dieſes Gefaͤße bedeckende Papier, verhin⸗ 
dert, daß die feuchte Luft, welche dieſes Salz ſehr 
ſtark anziehet, nicht hineindringen kann. 

Dieſe Operation kann im Sandbade ſehr wohl 
verrichtet werden, wenn man dieſen ſalzigten Liquor in 
weiten glaͤſernen Gefaͤßen evaporiren laͤßt; oft aber 
ſchlaͤgt dieſe Methode fehl, welches aber niemals zu 
geſchehen pflegt, wenn man ſie bey bloßem Feuer und 
mit den angegebenen Vorſichten macht. Die Urfa« 
che davon iſt, daß, wenn die Evaporation des ſalzich⸗ 
ten Liquors bis zu den angegebenen Kennzeichen ge⸗ 
kommen iſt, und der Sand noch eine große Hitze hat, 
die man nicht verringern kann, daraus eine allzu⸗ 
ſtarke Evaporation entſteht, die die Kryſtalliſation 
verhindert, oder ſie unvollkommen macht. Wenn das 
Sandbad nicht erhitzt genung (f£, fo geräth man in 
eben dieſe Unbequemlichkeit; und eben deswegen er⸗ 
fordert dieſe Methode einen wohlgeuͤbten Kuͤnſtler, 

da man, wenn man ſich der andern Art bedienet, die 
Hitze nach Gefallen verringern oder regieren kann. 
Es muß demnach die bey bloßem Feuer gemach⸗ 
te Kryſtalliſation den Vorzug haben, und zwar um 
ſo viel mehr, da man im Sandbade weit kleinere 
Kryſtallen als bey bloßen Feuer erhält, 
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Herrn Sulzers 
Muthmaßungen uͤber einige Veraͤn⸗ 
derungen, der Oberfläche der 
Erdkugel. 


Aus ben Mémoires de P Acad. de Berlin. 1762. 


| $ ie Oberfläche der Erdkugel, fo mie fie heute zu 
Tage befchaffen ift, zeigt Spuren von vielen 
merkwuͤrdigen Veraͤnderungen, denen man 
ihren gegenwaͤrtigen Zuſtand zuſchreiben muß. Die 
ganze Erde, eine kleine Anzahl von Gegenden aus» 
genommen, iſt mit einer Rinde von Truͤmmern be⸗ 
deckt, deren Dicke abwechſelnd iſt. An einigen Orten 
beſtehet dieſe Rinde in ſehr regulairen Schichten von 
Erde, von feinem Sande, von grobem Sande, von 
Steinen, die Horizontal uͤber einander liegen, aber 
ſehr ſelten in der Ordnung der eigenthuͤmlichen Schwe⸗ 
re dieſer Schichten. An andern Orten iſt dieſe Rin⸗ 
de ein Haufe von fremdartigen Materien, welche 
der Zufall dahin geworfen zu haben ſcheinet. Man 
findet verſchiedene Gattungen von Erden, von San⸗ 
de, von Kieſelſteinen, die mit einander vermiſcht ſind; 
und ſo gar mitten in dieſem fremdartigen Haufen, 
findet man zuweilen Ueberbleibſel von vegetabiliſchen 
und animaliſchen Materien. Endlich bedecken an 
vielen Orten unermeßliche Sandhaufen die Ober⸗ 
flaͤche der Erdkugel in ſehr betraͤchtlichen Tiefen. 
Der am wenigſten philoſophiſche Geiſt ſiehet leicht 
ein, daß dieſe Rinde nicht die urſpruͤngliche W 
u 4 t 


32 XV. Hrn. Sulzers Muthmaßungen 


iſt, womit die Erde bey ihrer erſten Bildung be⸗ 
deckt wurde. Dieſer Sand, der ganze ͤaͤnder bedeckt, 
iſt weiter nichts, als zerriebener Felſen, Kieſelſteine 
und Kriſtalle; ud die Kieſel, die an vielen Orten 
die Felder bedecken, ſind weiter nichts, als abge⸗ 
brochne Stuͤcke von denjenigen Felſen, welche das 
Weſen der Berge formiren. 

Aus dieſer Betrachtung entſtehet die Frage: 
Durch welche Veraͤnderung ift die Erde mit 
dieſer fremdartigen Rinde überzogen worden ? 
Man weis, welches die vornehmſten Hypotheſen find, 
wodurch bie Naturkuͤndiger dieſes große Problem 
haben aufloͤſen wollen, und ich glaube, man wird 
mir ohne Schwürigfeit einräumen, daß keine bete 
ſelben hinreichend iſt, die in dieſer Allgemeinheit ab⸗ 
gefaßte Frage zu beantworten. Dieſes Problem hat⸗ 
te mir ſchon viele Jahre zu thun gemacht, als ich 
auf einer Reiſe, die ich im vorigen Jahre in die 
Gebirge des Harzwaldes that, Gelegenheit hatte, 
verſchiedene beſondere Umſtaͤnde, die zu dieſer Mate⸗ 
rie gehoͤren, von neuen zu unterſuchen. Am Fuße 
der Berge gemachte Bemerkungen brachten mich 
auf Muthmaßungen, die mir ſehr bequem geſchienen 
haben, Gegenſtaͤnde, von welchen die Aufloͤſung des 
Problems abhaͤnget, in ein Licht zu ſetzen. Ich 
werde hier dieſe Muthmaßungen in der Ordnung 
vortragen, in welcher ſie ſich meinen Gedanken ge⸗ 
zeigt haben. 

Man ſtelle ſich einen Bogen eines großen Zirkels 
der Erdkugel vor, welcher die Oberflaͤche des Meeres 
umgiebt. Man waͤhle ſich einen Punkt A nahe an 
der Kuͤſte und gedenke ſich eine krumme Linie, wel⸗ 
che die Art vorſtellet, wie ſich das Erdreich über 
dem erſten Bogen nach und nach von der Kuͤſte bis 
an den hoͤchſten Gipfel einer Kette von Bergen er« 
bebt. Man ſtelle fid) jetzt vor, daß dieſe Kette von 
8 Bergen 
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Bergen den Theil der Berge des Harzwaldes an⸗ 
zeigt, der zwiſchen dem Dorfe Ilſeburg, und dem 

Gipfel des Brocken, oder Blocksberges, liegt. 
Auf der Reiſe, deren ich Meldung gethan habe, 
ſtieg ich von dem Gipfel des Blocksberges durch 
den Weg herab, welcher nach Ilſeburg, das nahe 
bey dem Ausgange aus dem Gebirge liegt, fuͤhret. 
Dieſer Ausgang oder Paß iſt es, der mich in Ver⸗ 
wundcrung ſetzte, und auf die erſte deutliche Betrach— 
tung meiner gegenwärtigen Materie gebracht hat. 
Von dem Thale gleich hinter diefem Paſſe an, bis 
an den Eingang in die Ebene koͤmmt man durch ei⸗ 
nen ziemlich gleichen Weg zwiſchen einem Berge, 
und einem andern bey nahe gleichen und aͤhnlichen, 
der auf der andern Seite des Weges liegt, und den 
erſten Berg zur Linken, und den Weg zur Rechten 
hat. Dieſe beyden Berge ſind ſehr nahe beyſammen 
und machen eine Art von Thor, durch welches man 
aus den Hohlwegen des Harzwaldes auf die Ebene 
heraus koͤmmt. Ein kleiner Bach fließt an dieſem 
Wege hindurch. Die erſte Sache, die mir an dies 
fem Orte einfiel, war der Gedanke, daß, wenn man 
dieſen Paß durch eine Mauer verſchloͤſſe, der kleine 
Fluß, der durch das Thal hinter dem Paſſe geht, 
und in dem Paſſe heraus koͤmmt, wenn er keinen 
Ausgang mehr faͤnde, anſchwellen, und das Thal 
hinter dem Paſſe zu einem ſehr tiefen See machen 
wuͤrde. Man ſtelle ſich jetzt vor, daß die Gewaͤſſer 
dieſes Sees eine Spalte in der Grundlage des Ber— 
ges an dem Paſſe finden, wodurch fie heraus fom. 
men koͤnnen. Man ſiehet leicht ein, daß der große 
Druck, den das Waſſer gegen den Grund eines 
Sees ausuͤben muß, deſſen Tiefe viele hundert Fuß 
betraͤgt, verurſachen wuͤrde, daß ſelbiges bey dem 
Paſſe mit einem Ungeſtuͤm heraus dringen wuͤrde, 
dem nichts zu widerſtehen im Stande waͤre. Es 
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wuͤrde nach und nach den Ausgang erweitern; und 
wenn dieß geſchieht, wuͤrde es alles, was es auf 
ſeinem Wege findet, mit fort reiſſen, und Erden, 
Sande, und Steine in ſo großer Menge und mit 
ſo vieler Gewalt mit wegfuͤhren, daß, wenn dieſes 
Abfließen vorbey waͤre, man das Feld dieſſeits des 
Paſſes mit dieſen Truͤmmern bedeckt finden wuͤrde. 
Die Oefnung am Fuße des Paſſes wuͤrde durch den 
Ungeſtuͤm der Gewaͤſſer nach und nach groͤßer werden; 
ein Theil des Berges, der feine Grundlage verloh⸗ 
ren, wuͤrde einfallen; und bie Trümmer dieſes Um⸗ 
ſturzes wuͤrden ſich auf der Ebene ausbreiten. 

Dieſe Anmerkungen haben mir ſogleich begreiflich 
gemacht, auf was fuͤr Art ein Feld, wie dasjenige iſt, 
welches ſich dieſſeits des Paſſes erſtreckt, mit Truͤm⸗ 
mern von weit entfernten Bergen bedeckt werden kann, 
und wie dieſe Truͤmmer zu betraͤchtlichen Anhoͤhen 
angehaͤuft werden koͤnnen. Ich habe darauf einge⸗ 
ſehen, daß es Faͤlle gegeben haben kann, wo der 
Haufe dieſer Truͤmmer ſo groß geweſen iſt, daß er 
den Grund des Oceans an den Kuͤſten hat anfuͤllen, 
und feine Waſſer noͤthigen koͤnnen, zuruͤck zu weichen. 

Da ich darauf dieſe erſten Betrachtungen weiter 
fortſetzte, fo kam es mir ſehr möglich vor, den ge» 
genwaͤrtigen Zuſtand der Erdkugel von einer großen 
Anzahl aͤhnlicher Ueberſchwemmungen herzuleiten, 
die in langen Zwiſchenzeiten auf einander gefolgt ſeyn 
werden. Ich werde alſo die Muthmaßung vortra⸗ 
gen, die mir hinreichend vorgekommen iſt, unſer 
Problem in feinem ganzen Umfange aufzuloͤſen. 

Ich habe anfaͤnglich angenommen, daß bey der 
erſten Einrichtung der Erde ihre ganze Oberflaͤche 
mit Waſſer bedeckt geweſen iſt, die Orte ausgenom⸗ 
men, wo heute zu Tage die großen Ketten von Bere 
gen (id) befinden, welche Orte damals fo viele In⸗ 
ſeln mitten in dem Ocean ausmachten. Alſo ift in 
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dem gegenwärtigen befondern Falle, der ganze Um⸗ 
fang des Landes von A bis an den Paß unter Waſ⸗ 
ſer geweſen. Nicht als wenn die Waſſer des Oceans 
die Flaͤche bis an den Paß, ſo wie ſie heute zu Tage 
beſchaffen iſt, jemals bedeckt haͤtten; ſondern weil 
die ganze Maſſe der Truͤmmer, die ſich diſſeits des 
Paſſes befindet, daſelbſt nicht urſpruͤnglich iſt. Die⸗ 
ſer angenommene Satz enthaͤlt nicht nur eine Sache, 
die wahrſcheinlich iſt, ſondern ſie wird auch beynahe 
eine erwieſene Wahrheit, wenn man betrachtet, daß 
man in allen flachen Laͤndern, bis auf gewiſſe Tiefen, 
die unter der gegenwaͤrtigen Oberflaͤche des Meeres 
ſind, graben kann, ohne daß man weder Erde, noch 
irgend eine andere Materie, die man fuͤr urſpruͤng⸗ 
lich halten koͤnne, findet. Es iſt gewiß, daß die 
Erden, die heute zu Tage dem Boden der platten 
Laͤnder ausmachen, groͤßtentheils Trümmer find, die 
ſich folglich nicht immer daſelbſt befunden haben. 
Dieſes zeigt uns, wie die Gewaͤſſer des Oceans ha⸗ 
ben hinreichend ſeyn koͤnnen, die ganze Oberflaͤche 
der Erde, die hohen Berge ausgenommen, zu bedes 
cken. Wenn man noch heute zu Tage uͤberall die 
fremdartigen Erden von den Orten, wo ſie hingelegt 
worden ſind, nehmen, und ſie wieder auf die Berge 
tragen koͤnnte, ſo wuͤrde die auf der Erdkugel ausge⸗ 
breitete Menge Waſſers hinreichend ſeyn, alle Ebe⸗ 
nen zu bedecken. 

In dieſem urſpruͤnglichen Zuſtande waren die 
Thaͤler, welche die Berge hervorbringen, noch nicht 
eroͤffnet. Alle Berge zeigten in ihren Umkreiſen 
unerfteigliche Vorgebirge; die innern Thaͤler waren 
alle mit Waſſer erfuͤllet, und formirten folglich zwi⸗ 
ſchen den Bergen ſo viele Seen, deren Gewaͤſſer kei⸗ 
nen Abfluß hatten. Es gab damals keine Fluͤſſe auf 
der Erde, weil die Berge noch nicht eroͤffnet waren, 
um den Waſſern der Seen freyen Lauf zu im 
: le 
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Die Thaͤler empfiengen alle Gewaͤſſer der Quellen. 
Ich ſtelle mir vor, daß an mehrern Orten dieſe Se⸗ 
en von den Vorgebirgen herab, haben Caſcaden for- 
miren koͤnnen; ſo, daß es in dieſem Zuſtande ſelbſt, 
ob es gleich keine Fluͤſſe gab, ein beſtaͤndiger Umlauf 
der Waſſer in den Ocean, und des Oceans zu den 
Quellen, vermittelſt dieſer Caſcaden und der Ausduͤn⸗ 
ſtung geweſen iſt. Wir wollen noch anmerken, daß 
einige von dieſen Seen eine Tiefe von einigen tauſend 
Schuhen haben konnten. Denn viele Thaͤler zwiſchen 
den großen Bergen haben wirklich dieſe Tiefe. Ein 
See von dieſer Tiefe muß einen ungeheuern Druck 
gehabt haben, ſowohl gegen den Grund, als gegen 
die Seiten, die dieſem Grunde nahe waren. Ein 
weſentlicher Umſtand, auf welchen man eine 0 
Aufmerkſamkeik richten muß. 

Mit dieſen angenommenen Saͤtzen, gegen wil. 
che die Naturkuͤndiger keinen wichtigen Einwurf 
werden zu machen haben, muß man noch eine An⸗ 
merkung verbinden, die allen denen, die in großen 
Gebirgen gereißt ſind, bekannt iſt; naͤmlich, daß 
die Felſen, die eigentlich die Subſtanz der Berge 
ausmachen, und die bald den Strahlen der Sonne, 
bald der Wirkung der Feuchtigkeit ausgeſetzt ſind, 
gemeiniglich auf allen Seiten geſpalten ſind, und daß 
ihre Oberflaͤche durch die beſtaͤndige Abwechſelung der 
Wärme und der Kälte, der Duͤrre und der Feuch⸗ 
tigkeit, nach und nach muͤrbe wird. Dieſe Urſachen 
bringen zwey ſehr weſentliche Dinge in der Materie, 
die wir abhandeln, hervor. Man ſiehet dadurch ein, 
daß ſich in dem Grunde der Seen, wovon wir ge 
redet haben, nach und nach ein Haufe von großen 
und kleinen Steinen, die von den Gipfeln der Ber⸗ 
ge herab fielen, und ein betraͤchtlicher Bodenſatz von 
Sande, Erde, Thon formirte, der durch die Aufloͤ⸗ 
7 der Felſen hervorgebracht wurde. 5 E 
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Wir wollen uns hierbey einen Augenblick auf⸗ 
halten, und jetzt die Erde in dieſem urſpruͤnglichen 
Zuſtande betrachten. Wir ſehen ſie uͤberall mit Waſ⸗ 
ſer bedeckt. Omnia pontus erant. In dieſem Ocean 
ſiehet man vielleicht zwanzig ſehr hohe Inſeln. In 
Europa machen die Pyrenaͤen, die Alpen, die 
boͤhmiſchen Gebirge, das Harzgebirge, die 
thraciſchen Berge dieſe Inſeln. Indem der 
Ocean die Fuͤße aller dieſer Berge abwaͤſchet, ſo darf 
man ſich nicht wundern, daß man heute zu Tage 
Muſcheln und Seeſiſche an Orten findet, wo fid) das 
Meer ebemals aufgehalten bat. Auf einer jeden 
dieſer Juſeln war damals eine große Anzahl von 
Seen von einer ſehr beträchtlichen Tiefe, und der 
Grund dieſer Seen war mit Erden, Sand und 
Steinen von jeder Groͤße angefuͤllet. In dieſem 
Zuſtande fónnen nicht allein febr natürliche, ſondern 
auch fehr gewöhnliche Urſachen auf einander folgende 
Veraͤnderungen hervorgebracht haben, welche der 
Erde ihre gegenwaͤrtige Geſtalt gegeben haben. 


Wenn z. B. ein Erdbeben ein Vorgebirge, 
welches damals den aͤußern Sand eines Sees aus- 
machte, fpaltete, fo brachen die Gewaͤſſer mit einem 
erſtaunlichen Ungeſtuͤm heraus, fuͤhrten alles, was 
auf ihrem Grunde lag, mit ſich fort, und riſſen noch 
andere Materien, die ſie auf ihrem Wege fanden, ab. 
Alle dieſe Materien wurden in das Meer gefuͤhret, 
und nachdem ſie daſelbſt niedergelegt worden, ſo 
machten fie neue Inſeln in dem Oeean. Aber dieſe 
neuen Inſeln beſtehen nur aus Truͤmmern. Auf 
dieſen erſten Ausbruch der Waſſer folgen andere, und 
auf dieſe noch andere, bis daß alle Seen einer un⸗ 
ſerer großen Inſeln abgelaufen find. Dieſe Aus: 
fif geſchehen in Zeiten, die mehr ober weniger von 
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einander entfernt ſind, und man wird leichte einſehen, 
wie der Theil des alten Oceans, welcher den Raum 
von einer Inſel zur andern einnahm, wie z. B. 
derjenige zwiſchen den Pyrenaͤen unb den Alpen ift, 
dergeſtalt mit Truͤmmern hat angefuͤllt werden koͤn⸗ 
nen, daß der Grund des Oceans ausgefüllt worden, 
und wohnbare Laͤnder entſtanden ſind. 


Dieß iſt im Ganzen meine Muthmaßung von dem 
Urſprunge dieſes Theils der Erde, welcher offenbar 
aus Truͤmmern beſteht. Dieſe ſehr einfache, und 
wie ich glaube, ſehr wahrſcheinliche Hypotheſe, iſt 
hinreichend, alle die beſondern Umſtaͤnde, die ſich 
auf dieſen Gegenſtand beziehen, zu erklaͤren. Ich 
würde die Graͤnzen einer akademiſchen Abhandlung. 
ſehr weit uͤberſchreiten muͤſſen, wenn ich dieſes nach 
allen den beſondern Umſtaͤnden, die die Materie er⸗ 
laubt, beweiſen wollte. Außerdem iftes ſehr leicht, 
die Anwendung dieſer Hypotheſe auf beſondere Fälle 
zu machen. Ich werde es alfo dabey bewenden faf: 
ſen, die naͤchſten und merkwuͤrdigſten Folgerungen 
daraus zu ziehen. 


Erſtlich erklaͤrt unſer Syſtem einen Umſtand, den 
man bisher ſehr unrecht verſtanden hat. Beynahe 
alle Voͤlker der Erde reden von Suͤndfluthen, oder 
großen Uberſchwemmungen, die ſich vor Alters in 
ihren Laͤndern ereignet haben. Außer jenen beruͤhm⸗ 
ten Suͤndfluthen des Noah, des Ogyges, bes 
Deucalion, giebt es noch viele andere, wovon die 
Voͤlker in China und von Amerika reden. Dieje⸗ 
nigen, welche behaupten, daß die Suͤndfluth des 
Noah allgemein geweſen iſt, haben in den Ueberlie⸗ 
ferungen der andern Voͤlker eine Beſtaͤtigung dieſer 
Hypotheſe zu finden geglaubt. Aber da die Allge⸗ 
meinheit einer jeden Suͤndfluth fish ganz und gar 
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nicht behaupten laͤſſet, fo muß man eine andere Era 
klaͤrung dieſer Menge von Suͤndfluthen ſuchen. Un⸗ 
fere Hypotheſe giebt fie an die Hand. Dieſe Suͤnd⸗ 
fluthen ſind weiter nichts, als beſondere Ausbruͤche 
einiger großen Seen geweſen. Alſo iſt die Suͤnd⸗ 
fluth des Deucalion der Ausbruch des Sees gewe⸗ 
fen, deſſen Austrocknung die Felder Theſſaliens Dere 
vorbrachte. Durch einen gleichen Zufall hat das 
ſchwarze Meer, welches ehemals ein in Bergen 
eingeſchloßner See war, ſich den Weg in das Aegei⸗ 
ſche Meer eroͤfnet, und die Suͤndfluth verurſachet, 
davon Polybius Meldung thut. Dieſe Ausbruͤche 
brachten eine zweyfache Vermehrung des trockenen 
Erdreichs hervor. Auf einer Seite wurden die 
Gruͤnde der Seen ausgetrocknet, und auf der andern 
formirten die Truͤmmer, die an die Orte, wo der 
Ocean ſehr ſeichte war, gebracht wurden, daſelbſt ei⸗ 
nen trocknen Boden. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß auf dieſe letzte Art das ganze platte Land 2legyye 
ptens entſtanden iſt. 


Man ſiehet ſehr wohl ein, wie ein nur wenig 
ausgebreitetes Volk, das in einem Lande wohnte, 
welches zwiſchen dem Meere und einem großen Vor⸗ 
gebirge lag, eine ſolche Ueberſchwemmung für allge⸗ 
mein hat halten koͤnnen. Es iſt natuͤrlich, daß 
Woah und Deucalion aus guter Meynung ge⸗ 
glaubt haben, ſie waͤren die einzigen Menſchen der 
Erde, die dieſen ſchrecklichen Verwuͤſtungen ent⸗ 
giengen. 


Unſere Hypotheſe giebt zweytens eine fehr leichte 
Erklaͤrung an die Hand, nicht allein von den Ver⸗ 
ſteinerungen, wovon ich ſchon geredet habe, ſondern 
auch von allen dem, was man in Anſehung der 
ſtemdartigen Körper bemerket hat, womit die ver. 
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ſchiedenen Schichten der Erden angefuͤllet ſind. In 
einer Abhandlung uͤber den Urſprung der Berge, die 
ich vor zwanzig Jahren herausgegeben, habe ich eis 
nige Dinge angefuͤhrt, die man an den Alpen be⸗ 
merket hat, und die bisher allen von dieſer Materie 
bekannten Hypotheſen widerſprochen haben. Ich 
ſchmeichle mir, daß ein jeder, der ſich die Muͤhe 
nehmen will, dieſe Umſtaͤnde zu uͤberlegen, nachdem 
er die hier erklaͤrte Muthmaßung geleſen hat, ihre 
Erklaͤrung ohne Schwuͤrigkeit finden wird. Daß ein 
Berg, z. B. ber 3000. Fuß hoͤher als die Oberfläche 
des Meeres iſt, durch eine Ueberſchwemmung mit 
einem ungeheuren Haufen von mit einander ver⸗ 
miſchten Erden und Kieſelſteinen bedeckt werden koͤn⸗ 
nen, ijt eine ſehr leicht zu begreifende Sache, ſo 
bald man weis, daß in einer mäkigen Entfernung 
von dieſem Berge Thaͤler ſind, deren Grund 2000 
Fuß hoͤher iſt, als der Berg, wovon man geredet 
hat. Der Ausbruch dieſer Thaͤler hat alſo gar wohl 
dergleichen Wirkung hervor bringen koͤnnen. 


Was die Seekoͤrper anbetrifft, die man in ER 
Erde an Orten findet, die nicht gar hoch liegen, fo. 
habe ich ſchon angemerket, wie dieſes nach unſerm 
Syſteme ſich hat ereignen koͤnnen. Was diejenigen 
anbetrifft, die man auf betraͤchtlichen Anhoͤhen fin⸗ 
det, ſo muß man den ungeheuren Ungeſtuͤm des 
Waſsers erwaͤgen, welches durch einen Druck von 
einigen tauſend Fuß hervorſtroͤmt. Nun hat ein 
ſolcher Ungeſtuͤm die Maſſe der Erde, die bas Waſ⸗ 
fer fand, indem es durch die an ben Füßen der Ber⸗ 
ge gemachten Oefnungen herausbrach, zu großen Ans 
hoͤhen anhaͤufen muͤſſen. 


Koͤnnte man nicht drittens durch unſere Hypo⸗ 
^vi von dem Urſprunge der großen Seen an dem 
Fuße 
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dem Fuße der Alpen eine Urfache angeben? Der 
Genferſee, der Coſtnitzer, der | der See 
der vier Waldſtaͤdte, ber Thunerſee, der Lago 
maggiore, befinden ſich offenbar an den Schluͤn⸗ 
den der Berge, und wer an dieſen Orten geweſen 
iſt, wird leichte einraͤumen, daß es ſehr wahrſchein⸗ 
lich iſt, daß dieſe großen Seen durch die Gewalt der 
Gewaͤſſer gegraben worden find, die aus den benach⸗ 
barten Thaͤlern mit einem großen Ungeſtuͤm hervor 
brachen, ehe dieſe Thaͤler gaͤnzlich eroͤffnet waren. 


Ich merke viertens an, daß die Abweichung von 
der Horizontallinie, die man an allen Schichten der 
Felſen bemerket, welche ſich auf der Oberflaͤche der 
Berge befinden, durch unſer Syſtem ganz natuͤrlich 
erklaͤret wird. Denn die Ausfluͤſſe der Gewaͤſſer bae 
ben auf mehr als eine Art betraͤchtliche Einſtuͤrzun⸗ 
gen in den Bergen verurſachen muͤſſen. Die durch 
die Bodenſaͤtze verſchiedener auf einander folgender 
Ueberſchwemmungen her vorgebrachten Schichten, ſind 
bey ihrem Urſprunge horizontal geweſen; eine dazu 
gekommene See hat nothwendig dieſe Lage 
veraͤndert. 


Man ſiehet wohl, daß die eben angefuͤhrten Be⸗ 
gebenheiten in einer Zeit von mehrern Jahrhunder— 
ten haben auf einander folgen muͤſſen. Die Ges 
ſchichte hat uns vermuthlich nur die letztern großen 
Ausbruͤche aufbehalten. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
lange Zeit vor dem Woah fid) viele Suͤndfluthen 
in Aſien, und viele andere in Griechenland vor 
dem Deucalion ereignet haben. Denn man hat 
nicht den geringſten Grund zu glauben, daß der 
urſpruͤngliche Zuſtand der Erde, ſo wie wir ihn an⸗ 
genommen haben, nur kurze Zeit gedauert habe; 
und daß die Veraͤnderungen, die der Erde ihre gegen⸗ 
Mineral. Beluſt. V Th. * wärs 
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waͤrtige Geſtalt gegeben, in febr unbetraͤchtlichen 
Zeitraͤumen auf einander gefolget ſind. Dieſes kann 
und muß viele Jahrhunderte erfordert haben. Es 
geſchehen ſo gar noch heute zu Tage, obgleich ſehr 
im Kleinen, Veraͤnderungen, die den eben ange: 
führten aͤhnlich ſind. In bergichten Laͤndern ereig⸗ 
nen ſich zuweilen Ueberſchwemmungen, welche zu 
den Feldern, die ſie verwuͤſten, neue Schichten hinzu⸗ 
fuͤgen, indem ſie ſelbige viele Fuß hoch mit Erde und 
Kieſeln bedecken. 


Ich werde hierbey ſtehen bleiben, weil ich es 
für überflüßig halte, mich umſtaͤndlicher einzulaſſen. 
Die Hauptſtuͤcke, die ich eben durch meine Hypothe⸗ 
ſen erklaͤret habe, ſind hinreichend, daß man von 
ihrem Werthe urtheilen, und die Anwendung derſel⸗ 
ben auf beſondere Gegenſtaͤnde zeigen kann. 


XVI. Herrn 
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Herrn P. Collinſons 
Schreiben an einen Freund, uͤber die 


neulich in Amerika entdeckten Eles 
phantengerippe. 


Aus den Frankfurter Auszuͤgen 1769. 


er koͤnigl. englifche Agent in Canada, wel 

S cher mit den dortigen Wilden Unterhandlung 

| pflegen muß, Herr Georg Croghan, traf 
auf einer dem Ohiofluſſe aufmárts gerhanen Reiſe, 
etwa 140 deutſche Meilen vom Fort Bu Queſne 
einen großen Salzpful an, deſſen Grund und Waſ— 
ſer mit einem ſalpeterartigen Salze geſchwaͤngert iſt, 
und wohin die wilden Stiere und Buͤffel zu gehen 
pflegen. Er traf eine Bahn an, welche die Stiere 
geraͤumet und wegſam gemacht hatten, die breit ge⸗ 
nug war, daß zwey Wagen darauf neben einander 
haͤtten fahren koͤnnen. Nachdem man dieſen Salz⸗ 
pful genauer zu unterſuchen angefangen, entdeckte 
man in einem hohen Ufer etwan fuͤnf oder ſechs Fuß 
unter der Oberflaͤche eine Erdſchicht, in welcher eine 
große Menge untermiſchter Knochen und Zaͤhne ei⸗ 
nes ungeheuer großen Thieres lagen. Der Herr 
Croghan urtheilete aus der ſichtbaren Menge dieſer 
Knochen, daß wenigſtens die Gerippe von dreyßig 
Thieren daſelbſt liegen moͤchten. Den 7 Febr. 1767, 
hat der Staatsſecretair, Graf Shelburne, von ge⸗ 
dachten Herrn Croghan zwey der groͤßten Elfenbein⸗ 
zaͤhne geſchickt erhalten, deren einer beynahe ſieben 
Fuß lang, und von der gewöhnlichen Dicke eines fol» 
4 a chen 
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chen Elephantenzahns ift; ingleichen einen Kinnba⸗ 
cken mit zwey darinn befindlichen Zaͤhnen, und einige 
einzelne große Backenzaͤhne. D. Fraͤncklin hat 
von eben dieſem Herrn Croghan drey große Ele⸗ 
phanten aͤhnliche Zaͤhne, naͤmlich einen zerbrochenen 
inwendig calcinirten und faſt wie Kalk ausſehenden 
von ſechs Fuß, einen etwas kleinern, deſſen Spitze 
noch wahres Elfenbein iſt, und einen noch kleinern, 
etwa drey Fuß langen, wie eines Mannes Arm di⸗ 
cken, der Caſtanienbraun und ganz friſch ausſahe, 
nebſt vier Backzaͤhnen, deren einer vier Wurzeln 
hat, erhalten. Ein Officier, der auch bey obgedach⸗ 
tem Salzpful geweſen, hat dem Herrn Fraͤncklin 
einen langen Fangzahn gezeigt, welcher weiſſer und 
glaͤtter als alle vorigen war, ingleichen einen Backen⸗ 
zahn, welcher alle, die er zuvor geſehen, an Groͤße 
uͤbertraf, und auch an vorgedachter Stelle von dieſem 
Officier ſelbſt gefunden worden waren. 

Man hat ſich ſchon ſeit langer Zeit Muͤhe gege⸗ 
ben, zu erklaͤren, wie diejenige große Menge von 
Elephantenknochen und Zaͤhnen, welche bisher an 
allen großen Fluͤſſen Siberiens bis an das Eismeer 
gefunden worden, und noch von Tage zu Tage ente 
deckt und als Elfenbein verhandelt und verarbeitet 
wird, dahin gekommen ſey. Diejenigen, welche alle 
Erdveraͤnderungen, alle Petrificationen, die Vermi⸗ 
ſchungen der Erdſchichten und dergleichen ſchwer zu 
erklaͤrende Umſtaͤnde, von der allgemeinen Suͤndfluth 
herleiten, haben freylich einen leichten Schluͤſſel zu 
allen dieſen Naturgeheimniſſen gefunden. Sie duͤr⸗ 
fen nur ſagen, die Waſſer bey der allgemeinen Suͤnd⸗ 
fluth haben aus dem unermeßlichen oͤſtlichen Ocean 
das ganze feſte Land Aſiens von Suͤden her nach 
Norden uͤberſchwemmet, ſo iſt es gleich erklaͤret, wie 
die Elephanten aus ihrem heiſſen Vaterlande in Suͤ⸗ 
den, bis unter den Polarzirkel an das Eismeer gekom⸗ 

men 
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men ſind, denn auf der Charte iſt dieſe Diſtanz nicht 
ſo groß. Allein, dieſe Herren denken nicht, daß eine 
Ueberſchwemmung, ſie mag ſo heftig angenommen 
werden als ſie will, doch wohl ſchwerlich innerhalb 


der kurzen Zeit, welche die Suͤndfluth nach der heili⸗ 


gen Schrift, an welche wir uns doch wegen dieſer 


großen Hypotheſenquelle halten muͤſſen, gedauert hat, 
ſolche große Koͤrper auf ſo viel tauſend Meilen hat 
wegſchwemmen koͤnnen. Und wenn dieſes moͤglich 


waͤre, ſo wird es doch noch wunderbar bleiben, daß 
in einem Lande, in welchem jetzt keine Elephanten le⸗ 
ben koͤnnen, eine fo unbeſchreibliche Menge ihrer Ges 


beine überall zerſtreuet angetroffen wird. Eben fo’ 


ſchwer iſt es nach dieſer Theorie zu reimen, wie an 


eben den Gegenden, wo die Elephantenknochen in 


einer ewig gefrornen Erde faſt ganz unverderbt, ja 
das Elfenbein noch zum Verarbeiten geſchickt gefun⸗ 
den wird, doch Schnecken von allerhand Arten, wel⸗ 
che vermuthlich eben dieſe Suͤndfluth dahin ges 
ſchwemmet haben wird, ſich haben verſteinern, ja 
bloß mit Hinterlaſſung ihres Abdrucks verzehren koͤn⸗ 
nen. Und doch werden ſolche Verſteinerungen hin 
und wieder an denſelben Orten und in eben demfels 
ben Erdreiche, welches die Elephantengebeine enthaͤlt, 
gefunden. Sollte man aber nicht daraus folgern 
koͤnnen, daß diejenigen kalten Gegenden, wo man 
dieſes wahrgenommen hat, und wo jetzt in der nie 
aufthauenden Erde kein Verſteinerungsproceß, um 
ſo zu reden, der Natur moͤglich iſt, vormals unter 
einem waͤrmern Himmelsſtriche gelegen haben muͤſſen. 


Wir wollen dieſe nicht ganz neue Hypotheſe bey 
Seite ſetzen, um zuvor eine andere zu beleuchten, vera. 


mittelſt welcher einige Naturkuͤndiger den Urſprung 
der Elephantenknochen in der ſiberiſchen Erde zu 
erklaͤren geſucht haben. Sie ſagen, die Elephanten, 
deren Gebeine man jetzt in Siberien findet, ſind 
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durch Feldzuͤge dahin gekommen, und theils durch 
Krieg oder durch das Clima aufgerieben worden. 
Bald ſoll es Alexander, bald Tamerlan oder 
Tſchingiskan, oder ein anderer tartariſcher oder 
mongaliſcher Heerfuͤhrer geweſen fepn , welcher die 
in Indien erbeuteten Elephanten nachher in Krie⸗ 
gen, womit er das nordliche Aſien uͤberzogen, ge⸗ 
braucht haben ſoll. Aber welches Heer von Elephan⸗ 
ten wuͤrde hinlaͤnglich geweſen ſeyn, um das große 
Siberien bis ans Eismeer mit Leichen gleichſam zu 
beſaͤen, deren noch unendlich mehrere hin und wieder 
verborgen liegen muͤſſen, als bisher zufaͤlliger Weiſe 
entdeckt worden ſind; zu geſchweigen, daß niemals 
ein Geſchichtſchreiber wird beweiſen koͤnnen, daß Ele⸗ 
phanten in Kriegsheeren bis ans Eismeer und bis 
in die nordoſtliche Spitze von Aſien gefuͤhret wor⸗ 
den. Ja, dieſe Thiere wuͤrden nicht einmal lebendig 
bis in dieſe Gegend haben kommen konnen. Wie 
viel weniger Wahrſcheinlichkeit aber behaͤlt nicht die⸗ 
fe Meynung, wenn wir die nunmehr in Wordame⸗ 
tita gefundenen Ueberbleibſel von Elephanten, wo⸗ 
hin ſie haͤtten mit großen Transportflotten uͤberge⸗ 
ſchiffet werden muͤſſen, mit zu Huͤlfe nehmen. Die 
ſicherſten Nachrichten verſichern uns ſogar, daß zu⸗ 
weilen Hirnſchaͤdel und noch faſt unverſehrte Hoͤrner 
von Naſehoͤrnern und von ungeheuren großen Buͤffel⸗ 
ochſen, welches, wie man weis, auch Thiere des 
heiſſern Erdſtriches ſind, in Siberien gefunden, und 
in die kaiſerl. Kunſtkammer nach Petersburg ge⸗ 
ſchickt worden, wo ſie auch noch aufgehoben werden. 
Einen ſolchen unweit Danzig in der Erde gefunde⸗ 
nen Buͤffelskopf beſchreibt Klein in den philoſo⸗ 
phiſchen Transactionen 37 Theil, S. 427. Der⸗ 
gleichen Thiere nun, beſonders Naſehoͤrner, koͤnnen 
nicht mit Armeen in dieſe Laͤnder gekommen ſeyn. 
Oder hat man fie vielleicht für die Neugierigen und 
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zur Seltenheit dahin gefuͤhret? Mich duͤnkt, die faſt 
den wilden Amerikanern gleichende Bewohner des 
nordoſtlichen Theils von Aſien haben niemals Me⸗ 
nagerien gehalten. Der Wald iſt ihr Thiergarten 
geweſen, und die Thiere des kalten Erdſtrichs, wel⸗ 
chen ſie bewohnt, haben ihnen Beſchaͤfftigung und 
Unterhalt genung verſchafft. 

Der Graf Marſigli hat mit mehrerer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, als diejenigen, welche fid) an bie ſibe⸗ 
riſchen Elephantenknochen gewagt haben, auf eben 
dieſe Weiſe zu erklaͤren geſucht, wie Elephanten an die 
Donau gekommen ſind, wo deren Gebeine und Zaͤh⸗ 
ne, ſo wie in verſchiedenen Gegenden von Deutſch⸗ 
land und ganz Europa, zuweilen aus der Erde 
gegraben werden. Allein, der Graf hat nicht bedacht, 
daß die Roͤmer, welche dieſe Elephanten haͤtten da⸗ 
hin bringen koͤnnen, gewiß das Elfenbein oder die 
großen Zaͤhne von dieſen Thieren, die ihnen etwa um⸗ 
fielen, wuͤrden genommen haben, da ihnen der Werth 
derſelben bekannt genung war. Allein, eben dieſe El⸗ 
fenbeinzähne, werden, wie die übrigen Knochen, aus 
der Erde gegraben. : 

Warum hat man nun nicht dieſe merkwuͤrdige 

Denkmaͤler großer Erdveraͤnderungen, dieſe uͤber alle 
menſchliche Chroniken hinauszuſetzende Denkmaͤler, 
zu Beſtaͤtigung der Burnetſchen Hypotheſe, von 
der ehemals verſchiedenen Lage der Erde gegen die 
Sonne, angewendet? So wahrſcheinlich es iſt, daß 
eine Suͤndfluth die Gipfel der hoͤchſten Gebirge hat 
uͤberſchwemmen koͤnnen, eben fo wahrſcheinlich duͤn⸗ 
ket mich, iſt es, daß ehemals ein Comet, oder ein 
anderer Zufall die Lage der Erdkugel verruͤckt, und 
Laͤnder, welche vorher in dem heiſſen Erdſtriche gele⸗ 
gen, in die kalten Himmelsſtriche geſetzt habe. Man 

nehme z. E. an, der Wendezirkel ſey vormals dieje⸗ 
nige Linie geweſen, welche man auf einem Globus, 
8 ＋ 4 von 
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von einem Polarzirkel zum andern, von der nordoſt⸗ 
lichen Spitze von Aſten, über bie Malabariſche 
Landecke, und ferner über die ſuͤdliche Spitze von: 
Amerika, durch die Südfee laͤngſt der weſtlichen 
Kuͤſte von Amerika, bis wieder etwan zum Proba⸗ 
ſchenskiſchen Vorgebirge ziehen kann; alsdann 
fiele der Nordpol in die Gegenden der Canariſchen 
Inſeln, und der Suͤdpol in die bekannten Suͤdlaͤn⸗ 
der, alle Theile aber von Aſien und Nordame— 
rika, wo die Ueberbleibſel von Thieren heiſſer Gegen⸗ 
den angetroffen werden, bekommen ein ſolches Clima, 
das dieſe Thiere daſelbſt haben leben und fid) vers 
mehren koͤnnen. Vielleicht iſi die Suͤndfluth nichts 

anders, als die Folge einer ſolchen Verruͤckung gewe⸗ 
ſen, bey welcher die Waſſer der Oceane, um ſich in 
ein neues Gleichgewicht zu ſetzen, einen großen Theil 
des Erdbodens haben überfirömen und mit Schne⸗ 
cken und allerley Seethieren, die man darinn findet, 
bereichern muͤſſen. . 
Bey einer ſolchen Theorie, die man vielleicht 
noch mehr ausſchmuͤcken koͤnnte, iſt es gleichwohl un⸗ 
begreiflich, warum die Elephanten, welche, wie man 
aus den gefundenen Gerippen ſiehet, wirklich in 
Nordamerika muͤſſen vorhanden ſeyn, aus dieſem 
Welttheile nachher, nebſt andern Thieren heiſſer £án» 
der der alten Welt, welche, wie die Elephanten, ent⸗ 
weder haͤtten uͤberſchwimmen, oder durch einen viel⸗ 
leicht zwiſchen Aſien und Amerika vorhanden ge⸗ 
weſenen ſchmalen Erdſtrich heruͤber wandern koͤnnen, 
ſo vertilget worden ſind, daß man auch in Amerika 
nicht eine Art mehr findet, die denen fuͤr die heiſſen 
Gegenden von Aſien und Afrika gemachten Thie⸗ 
ren aͤhnlich waͤren. Denn wie koͤnnte es ſeyn, daß 
dieſe Thiere, da man fie doch einmal in Nordame⸗ 
rika annehmen muß, auch bey Veraͤnderung des 
Climats nicht nach und nach fi) in die wärmer 
| geblie⸗ 
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gebliebenen Gegenden von Amerika gezogen, und 
daſelbſt ihr Geſchlecht fortgepflanzet haben? Man 
wird hier, wie bey allen Hypotheſen, um Luͤcken aus⸗ 
zufuͤllen, geſchehen muß, vieles willkuͤhrlich annehmen 
muͤſſen, um eine Urſache angeben zu koͤnnen. 


Bey ſo bewandten Umſtaͤnden duͤnkt es mich am 
weiſeſten gethan zu ſeyn, wenn man fid) für gat kei⸗ 
ne von obigen drey Hypotheſen erklaͤret, ſondern ge= 
duldig abwartet, bis uns die Zeit und mehrere Er⸗ 
fahrungen hierinn mehr Licht geben koͤnnen. Wer 
indeffen zweifeln wollte, daß die in Amerika gefun⸗ 
denen, an den untermiſchten großen Elfenbeinzaͤh⸗ 
nen gar zu kenntlichen Gebeine, wahre Elephanten⸗ 
knochen ſeyn, dem ſetzen wir noch das Zeugniß des 
groß ten Naturforſchers unſerer Zeit, des Herrn von 
Buͤffon, entgegen. Dieſer beſchreibet bey Gelegen 
heit der Naturgeſchichte des Elephanten, einige Zaͤh⸗ 

ne, welche in einer Gegend von Canada, durch ei⸗ 
nen franzoͤſiſchen Heerfuͤhrer de Longueil gefun⸗ 
den und nach Paris gebracht worden ſind. 


＋ 5 XVII. 


330 XVII. Hrn. de Bondaroy Anmerk. 
Jie Jede Xe Ae ² TTT 


XVII, 


Hrn. Fougerour de Bondaroy 
Anmerkungen 


: über 
den Ort Solfatara, bey ber Stadt 
Neapolis. 


Aus ben Mémoires de P Academie de Paris, 1765. 


Inhalt. 


Lage dieſes Ortes S. 1. Wie er erzeuget wird 7. 
Beſchaffenheit des Bodens Zubereitung des Alauns 8. 


2. Deſſen Beſchaffenheit 9. 
Schwefeldampf 3. Zubereitung des Schwefels 
Salmiak 4. , IO = I2. 

Deſſen chymifche Unterſu⸗ Uebrige Merkwürdigkeiten 

chung F. daſelbſt 13. 
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von demſelben 6. 
Gr 


gage dieſes / olfatara, oder la Solfa a), welches vor 
Ortes. dieſem unter dem Namen Forum Vulca⸗ 
ni, Leucogaͤi Colles, Flegrei Campi, 
bekannt war, liegt Neapolis gegen Abend ohnge⸗ 
fehr vier Meilen b), in gerader Linie genommen, von 
dieſer Stadt, und zwo Meilen vom Meere. Der 
at. Veſuv 
a) Solfo heißt im Italieniſchen Schwefel. Man 
nennt dieſen Ort Solfa oder Solfatara, ohne Zwei⸗ 
fel wegen des daraus gehenden Schwefeldampfes, 

oder des Schwefels, den man daſelbſt graͤbt. 
b) 951. Pariſer Toiſen machen eine Meile von 60 Se⸗ 

cunden auf den Grad. 
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Veſup liegt Neapolis gegen Morgen, und Sol— 
fatara liegt dieſer Stadt gegen Abend, welche ohn⸗ 
gefaͤhr der vierte Theil von der Entfernung von 
Solfatara bis zu dem Veſuv iſt. Es find wenig 
Reiſende in Neapel geweſen, die nicht von dieſem 
beſondern Orte geredet haben ſollten, und man ſollte 
glauben, daß mir nicht viele neue Betrachtungen 
übrig bleiben wuͤrden, nach dem was Herr Geof— 
froy c), der Abt Nollet d), de la Condamine e), 
und der Abt Mazeas f£), davon geſchrieben haben. 
Deſſen ungeachtet aber habe ich für nuͤtzlich gehalten, 
um von der Entſtehung der feuerſpeyenden Berge 
einiges Licht zu geben, hauptſaͤchlich auf ihre Wir⸗ 
kungen Achtung zu geben, und die Beobachtungen zu 
vermehren, indem ich ihnen bis auf den geringſten 
Umſtand nachgegangen bin. Ich haͤtte dasjenige, i 
was man ſchon in den von mír angeführten Schrif⸗ 
ten findet, auslaſſen koͤnnen; ich habe aber für noͤthig 
gehalten, es anzufuͤhren, damit man meine Beobach⸗ 
tungen deſto leichter verſtehen koͤnne. 


$. 2. Dieſer Ort ift von Bergen, die ihn auf Beſchaffen⸗ 
allen Seiten umgeben, eingeſchloſſen; und deſſen un- heit des Bo⸗ 
geachtet muß man eine halbe Stunde ſteigen, ehe dens. 
man dahin koͤmmt. Der von den Bergen umgebe⸗ 
ne Raum macht ein Becken das ohngefaͤhr zwoͤlf 
hundert Fuß lang und über acht hundert Fuß breit 
iſt. Die Erde, die den Boden von dieſem Becken 
ausmacht, iſt ein feiner und ebener Sand; das Erd⸗ 
reich iſt trocken und waͤchſt nicht das geringſte Gras 
daſelbſt. Der Sand iſt gelblicht und ſcheinet groͤßten⸗ 
theils von der Einaͤſcherung der Felſen und der 
Steine, 
c) Materia Medica, Tom. I. pag. 224. und 240. 
d) Mem. de l' Acad. 1750. 
e) Ibid, 1754. 
) Mem. von fremden Gelehrten. 


Schwefel: 
dampf. 
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Steine, die dieſes Becken umgeben, und zu Staub 
gebrannt worden, herzuruͤhren. Der Schwefel, der 
daſelbſt in großer Menge mit dem Sande vereiniget 
iſt, giebt ihm ohne Zweifel die Farbe. Auf den Ber⸗ 
gen, die den größten Theil von dieſem Becken umge: 
ben, ſieht man nichts als Felſen, auf denen keine 
Erde iſt, und auch kein Gras waͤchſt. Einige ſind 
zerſpalten, und ihre Stuͤcken verbrannt und calcinitt, 
ſie ſind zerſtreuet und haben keine Ordnung in ihrer 
Lage. Dieſe Steine ſind klar, glatt, gelb und ein 
wenig roͤthlicht, hellroth, oder gelb und ſprenglicht, 
nachdem die Theile mehr oder weniger vom Feuer 
angegriffen worden, oder ſie ſind mit einer Menge 
von Schwefel uͤberzogen, der fich an dieſer Gegend 
des Berges, und in einem nahe dabey im Becken ges 
legenen Orte ſublimirt. Die dem Becken entgegen 
gelegene Seite, nämlich die von Pozzuolo, auf der 
man gemeiniglich nach Solfatara hinunter ſteigt, 
weil das dahin fuͤhrende Thal ſehr angenehm iſt, hat 
einen beſſern Boden, und iſt mit Caſtanienbaͤumen, 
die daſelbſt ſehr gut wachſen, beſetzt. Man findet 


auch daſelbſt keine Oefen, die denen aͤhnlich waͤren, 


von welchen ich gleich reden werde, und deren man 
in dem von mir beſchriebenen Theile des Beckens ſehr 
viele antrifft. 

F. 3. An vielen Orten „ nahe bey derjenigen 
Gegend, die ich das Becken nennen werde, ſiehet man 
Oefnungen, Spalten oder Locher, woraus ein Rauch, 
der von einer Hitze begleitet wird, gehet, ſo daß man 
fid) die Hände febr daran verbrennen koͤnnte, der 
aber weder Papier noch Schwefel, wenn man ihn 
darüber hielte, anzuͤndet. Man kann ſich diefen Oef⸗ 
nungen ohne Gefahr nahen. Die nahe dabey gele⸗ 
genen Oerter ſind ſo heiß, daß man die Hitze durch 
die Sohlen empfindet. Es geht ein unangenehmer 
Schwefelgeruch daraus, von dem man ſehr m 

muf, 
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| muß, der aber doch nichts von dem Geruche der 
Schwefelleber hat. Wenn man an dieſem Orte 
ein ſpitziges Holz in die Erde ſteckt, fo fómmt gleich 
durch die mit dem Stocke gemachte Oefnung ein 
Dunſt oder Rauch heraus, der demjenigen, der aus 
den von der Natur in dieſem Becken gemachten 
Spalten heraus gehet, gleich iſt. Wenn man ein 
Goldſtuͤck an dieſe Oefen haͤlt, ſo veraͤndert es ſeine 
Farbe nicht; ein ſilbernes hingegen wird gleich 
ſchwarz. Dieſer Dunſt verwandelt die blaue Farbe 
der Vegetabilen in eine rothe. Es ſublimirt ſich nur 
ſehr wenig Schwefel aus dieſen Oefnungen, und zu⸗ 
gleich ein Salz, das in dieſem Lande unter dem Na⸗ 
men Salmiak bekannt (ft, und das aud), beffen Ei⸗ 
genſchaften hat, wie ich ſolches gleich zeigen will. 


§. 4. Um dieſen Salmiak zu bekommen, ſetzt Salmiak. 
man, ohne große Behutſamkeit dabey zu gebrauchen, 
Scherben von Töpfen über die Oefnungen, und ver- 
ſtopft ſie nicht genau, damit der Rauch durch die 
Zwiſchenraͤume gehen und das ſich ſublimirende Salz 
an die Scherben anlegen koͤnne. Die Leute, die die⸗ 
ſes verrichten, wenden, indem ſie die Scherben auf 
die Oefnungen ſetzen, keine andere Behutſamkeit da⸗ 
bey an, als daß fie der Seite gegenüber treten, wo 
der Wind den Rauch hinfuͤhret. Um dieſe ſchwefe⸗ 
lichen Dämpfe nicht in ſich zu ziehen, muͤſſen fie das 
Angeſicht wegwenden, damit ihnen, indem fie fid) bis 
cken, die aus den Oefnungen mit Gewalt geſtoßenen 
kleinen Steinchen, nicht die Angeſichter verwunden 
und die Augen verderben. Ihre Haͤnde ſind nicht 
ſo in Gefahr, und ihre nicht allzu große Zaͤrtlichkeit 
macht, daß ſie die Hitze nicht ſehr empfinden. Fol⸗ 
gende Verſuche habe ich mit dieſem Salze anzuftellen 
für noͤthig gehalten, um deſſen Beſchaffenheit zu er— 
kennen, die viele Reiſende, ohne genugſame Aufmerk⸗ 

N ſamkeit 


Deſſen chy⸗ 
miſche Un⸗ 
terſuchung. 
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ſamkeit darauf zu wenden, beſchrieben, und ſo ver⸗ 
ſchieden davon geredet haben. 


$. 5. Ich nahm mir, indem ich es von neuem 
zu unterſuchen anfieng, vor, mich zu uͤberzeugen, ob 
es wirklicher Salmiak, oder nur ein ammonikali⸗ 
ſches Salz ſey; und ob es von dem aͤgyptiſchen 
durch die Kunſt gemachten Salmiak unterſchieden 
ſey g). Dieſes Salz, das man zu Solfatara auf 
die von mir angezeigte Art erhaͤlt, iſt weiß und etwas 
Zitronen gelb. Wir werden ſehen, daß dieſe gelbe 
Farbe von einer fremden Materie, bie fid) mit die⸗ 
ſem Salze ſublimirt, herruͤhre, und daß dieſe Farbe, 
nachdem ſich viel oder wenig von dieſer Materie da⸗ 
mit verbunden, verſchieden iſt. Man findet dieſes 
Salz auf den von der Natur gemachten und von mir 
beſchriebenen Oefen in feinen kurzen Spitzen, und 
ſehr oft in lockern und an einander haͤngenden Flo⸗ 
cken. Wenn es friſch abgebrochen iſt, ſo hat es ei⸗ 
nen ſtarken Geruch nach der fluͤchtigen Schwefelſaͤure, 
der aber, wenn man es eine Zeitlang verwahret, ver⸗ 
fliegt. Dieſer Geruch iſt allen in Solfatara und 


vom Veſuv hervorgebrachten Materien eigen. Es 


hinterlaͤßt auf der Zunge einen ſtarken ſauern Ge⸗ 
ſchmack, der ſehr zuſammen zieht, und den man deſto 


ſtaͤrker empfindet, je kuͤrzer die Zeit iſt, feit der es aba 


gebrochen worden. Es iſt der vollkommene Ge⸗ 
ſchmack des gemeinen Salmiaks, ausgenommen, 
daß man die Saͤure des erſtern Salzes ſtaͤrker em⸗ 
pfindet. Es zieht keine Feuchtigkeit an ſich, wenn es 

an 


£g) Als ich dieſe Arbeit unternahm, war mir von dem, 
was die Akademie zu Neapel wegen dieſes Salzes 
und in eben der Abſicht gethan, nichts bekannt. 
Siehe die Geſchichte des Berges Veſuv, die aus den 
Memoirs der Akademie der Wiſſenſchaften zu Nea⸗ 
pel uͤberſetzt worden, p.222, edit, 1741. Paris, in 12. 
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an die Luft geleget wird, und ſcheinet auch nicht 
ſchwerer davon zu werden. Es loͤſet fic in kalten 
und noch leichter in warmen Waſſer auf; es macht 
dieſes Waſſer ein wenig gelb. Wenn man dieſes 
Waſſer filtrirt, wird es helle, und in dem Filtrum 
bleibt eine gelbe Erde zuruͤck, von der das Waſſer ge⸗ 
färbt war. Wenn dieſes mit Salz angefüllte Waſ⸗ 
fer abgeduͤnſtet ward, gab es weiffe, ziemlich ordent⸗ 
liche und ſpitzig zugehende Cryſtallen. Dasjenige, 
was in dem Filtrum zuruͤcke blieb, enthaͤlt außer der 
Erde und einigen fremden Theilen eine große Menge 
Schwefel. Man bedient fid) wirklich zu Neapel 
dieſes Mittels, dasjenige, welches ſich auf den Stei⸗ 
nen und andern Orten in Solfatara ſublimirt, zu 
reinigen, man loͤſet es in Regenwaſſer auf und laͤßt 
es abduͤnſten. Der von dem Veſuv ausgeworfene 
Salmiak, macht das Waſſer, in dem man ihn aufs 
loͤſet, kalt. Man weis, daß er dieſes Phänomenon 
mit dem an dem gemeinem Salmiak wahrgenom⸗ 
menen gemein hat h). Wenn man das Waſſer von 
dieſer Aufloͤſung abgebünftet hat, fe&en fid) oben am 
Rande bes Gefaͤßes weiſſe Kryſtallen an, die die Ge⸗ 
ſtalt der Baͤrte an einer Feder haben, oder wie 
Straͤucher ausſehen. Wenn dieſes Salz in eine 
Kohlpfanne oder auf glühende Kohlen gethan wird, 
fo verfliegt es ganz im Rauche ohne zuvor zu ſchmel⸗ 
zen. Dieſes iſt, wie bekannt iſt, das Kennzeichen 
des Salmiaks. Es ſublimirt fi), und wenn man 
dasjenige, was davon geht, auffaͤngt, ſo bekoͤmmt 
man ſehr feine und ſchoͤne weiſſe Blumen. Der 

Dampf 


b) Die Akademie zu tTeapel glaubt, daß der Grad 
der Kälte, ben der von dem Veſuv hervorge⸗ 
brachte Salmiak verurſache, weit größer fep , als 
der, den eben dieſelbe Menge in eben der Quantitaͤt 
Waſſer aufgeloͤſte gemeine Salmiak macht. 
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Dampf von biefem Salze veraͤndert die Farbe des 
Silbers, wie auch der Pflanzen ganz und gar nicht; 
er hat den Geruch des fluͤchtigen urinoͤſen Alkali. 
Dieſes Salz brauſet ſehr wenig mit der Vitriolſaͤure, 
und mit- den Säuren des Salpeters und des Küchen» 
ſalzes noch weniger. Ich goß auf eine von dieſem 
Salze geſaͤttigte Aufloͤſung aus der Sode gemachtes 
Alkali, und bekam einen blauen Praͤcipitat, der, wie 
man weis, von der Sode herruͤhret, und es erhob ſich 
zugleich ein ſtark riechender Dampf vom fluͤchtigen 
Alkali. Ich filtrirte das fiquíbum und erhielt nach 
der Evaporation, zwar febr wenig, aber doch wirkli⸗ 
che cubiſche Kryſtallen, die auf den Kohlen kniſterten, 
und von dem Kuͤchenſalze nicht im geringſten unters 
ſchieden waren; imgleichen ein Salz, das fid) bes 
ſtaͤndig wie ein Gewebe kryſtalliſirte, das leicht, zart, 
und ſchoͤn weiß, und diefer verſchiedenen Kryſtalliſa— 
tion ungeachtet, doch ein wahres Kuͤchenſalz war. 
Da ſich alſo das fluͤchtige Alkali und das Saure des 
Kuͤchenſalzes in dem Salze aus Solfatara befin« 
det: ſo kann man auch mit allem Rechte ſchließen, 
daß der zu Solfatara von dem unterirdiſchen Feuer 
her vorgebrachte Salmiak dem ͤͤgyptiſchen aͤhn⸗ 
lich ſey. Laßt uns jetzo ſehen, was die Schriftſteller 
von dem Salze, das ich jetzt unterſuche, geſagt haben. 


Verſchiedene F. 6. Geoffroy i) ſagt, daß »dieſer Ruß ein 
Neynungen „wahres Kuͤchenſalz, oder ein im Waſſer aufgeloͤſtes 
von demſel „Sal foßile ift, das fid) vermittelt der unterirdiſchen 


ben. 


„Hitze in einem Dampf erhebe. Nachdem die waͤſ⸗ 
yſerichten Theile in die Luft verflogen, vereinigen fid) 
„die Salztheilchen wieder, und ſammlen fid) an den 
„Seiten der Steine unter der Geſtalt der Blumen 
„eines Salzes, das ſalzicht ſchmeckt, fid) leicht im 

v Waſſer 


i) Materia Medica, T. I. p. 239. 
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3 Waſſer aufloͤſet, eubiſche Kryſtallen macht, und vom 
„Meerſalze ganz und gar nicht unterſchieden zu ſeyn 
yſcheinet. ) Nach der Encyclopedie im Worte 
Salmiak, „hat dieſes weiſſe Gewebe oder Blumen 
„wirklich einen ſalzichten Geſchmack; ſie loͤſen ſich in 
„Waſſer auf und kryſtalliſiren ſich in Vierecke, die 
„von denjenigen, die das Meerſalz macht, nicht unters 
yſchiede . zu ſeyn ſcheinen. Dieſes Salz ſcheint dem 
„Salmiak der Alten ſehr nahe zu kommen, und es 
yſcheint, daß man deſſen an vielen andern Orten, wo 
„ Ausduͤnſtungen von Sal foßili find, die von unter⸗ 
virdiſchen Feuern herruͤhren, finden muͤſſe. ,, Die 
Unterſuchung des Salzes zu Solfatara, die ich aus 
meinen Verſuchen, angefuͤhret habe, beweiſt febr Deuts 
lich, daß dieſes Salz nicht, wie man bisher geglaubt 
hat, ein Kuͤchenſalz, fondern dem gemeinen Salz 
miak vollkommen aͤhnlich iſt, weil es von einem 
flüchtigen Alkali und von der Seeſalzſaͤure erzeuget 
worden k). Der Verfaſſer der Metallotheca 
Mercati betrachtet dieſes Salz wie einem wirklichen 
Salmiak. Borelli haͤlt es auch dafuͤr; indeſſen 
ſcheinen aber dieſe zwey Chymiſten doch zu zweifeln, 
ob diefes Salz auch aus Seeſalzſaͤure und einem Als 
kali beſtehe ). Aus der Beſchreibung der Akademie 
zu Neapel kann man nicht wiſſen, woraus dieſes 
Salz beiiehet. Boerhaave fagt m), daß der gegra⸗ 
bene Salmiak, ſo gar der aus dem Berge Veſuv, 
und alle andere, ihren wahren Urſprung aus dem 
Ruße und den rußigten Theilen der Vegetabilien 
und Animalien, die bey der Entzuͤndung der feuer⸗ 
ſpeyenden Berge verbrannt würden, hatten. Boc⸗ 
à | cone 
k) Memoires be l' Akademie, 1723. 
Y) S. die Anmerkungen des P. Aſſath über biefe Me- 
tallotheca. ] 
m) Elementa Chym, Th. 1. S. 90. Ausg. in 12. 


Mineral. Beluſt. V Cb. 9) 
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cone n) und Wallerius o) haben es aud) für eis 
nen wahren Salmiak gehalten; indeſſen ſcheint letz⸗ 
terer es in einer andern Stelle mit dem Sale Gem⸗ 
maͤ zu verwechſeln. Cartheuſer p) ſcheint es für 
unmoͤglich zu halten, wenn er von dem Salmiak 
redet, daß man welchen finden koͤnne, der bloß von 
der Natur und durch die Wirkung der feuerſpeyenden 
Berge hervorgebracht worden. Nunquam fal am- 
moniacum find feine Worte, vulgari fimile in ullo 
terrarum angulo repertum fuit, etiamfi Mauritius 
Hoffinannus tale quid in regno "Neapolitano prope 
Puteolos in loco ob fulphureos quos eruerat fumos 
Solfatara dicto fefe inveniſſe referat q), formæ exter- 
nz cum alius faporis fimilitudine fine dubio dece: 
ptus fuit & flores falis marini, &c. Cartheuſer hat 
Hoffmannen wegen einer Sache getadelt, bie heut 
zu Tage außer allem Zweifel iſt, die man nicht nur 
zu Solfatara, ſondern auch, wenn man vielen 
Reiſenden Glauben beymeſſen darf, in Aſien, in 
dem Lande Boton antrifft, wo ſich ein Salmiak 
ſublimirt, deſſen fid) die Einwohner bedienen r). 
Cartheuſer, wie auch viele andere Schriftſteller s), 
haben gelaͤugnet, daß die Natur einen wahren Sal⸗ 
miak hervorbringt, weil ihnen keine Materien be⸗ 
kannt waren, von denen die feuerſpeyenden Berge 
das fluͤchtige Alkali haben koͤnnten, das zu deſſen 
Entſtehung gehoͤre. Es kann aber eine von der Er⸗ 
fahrung beſtaͤtigte Sache nicht verworfen werden, 
wenn man ſie gleich nicht erklaͤren kann. ne 
a ; n §. 7. 


n) Recherch. c. o) Pag. 344. p) Pag. 370. 
q) In Adtis Laborat. Gymn. Altorff, p. 199. 
r) M. de Serbelot, orientaliſche Bibliotheck. 1 
s) Herrmann, Cynoſura Wat Med. eum notis 
J. Bacleri , Argent. 1726, in 4to Tom. I. Part. HI, 
und die Fortſetzung von eben dem Boͤclerus, die 
ben, alls zu Straßburg 1729 gedruckt iſt. 
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§. T. Ich unternehme es nicht, hier die Ent- Wie er er⸗ 

ſtehung dieſes Salmiaks zu erklaͤren; man wird deuget wird. 
mir aber erlauben, daß ich anfuͤhre, daß gewiſſe 
Steinkohlen ein vollkommenes fluͤchtiges Alkali ent« 
halten, daß man auch aus vielen Pflanzen ein fluͤch⸗ 
tiges Alkali haben kann, und ich glaube, hinzu ſetzen 
zu koͤnnen, daß der fluͤchtige Schwefel, den man haͤu⸗ 
fig in dieſem feuerſpeyenden Berge antrifft, Salze 
mit ſich in die Hoͤhe fuͤhren kann, die ſich ohne ſelbi⸗ 
ges nicht ſublimiren koͤnnten. Man wird auch 
bey dieſen neuen Verbindungen die Schwefelſaͤure 
nicht mehr gewahr werden, weil fie febr. flüchtig ift, 
und daher zuerſt verfliegen wird. Ich hoffe ſol⸗ 
che Urſachen anzufuͤhren, die deutlich zeigen werden, 
daß Salze, erdigte Subſtanzen ꝛc. die ſich ordentli⸗ 
cher Weiſe nicht ſublimiren, zu Solfatara fluͤchtig 
werden, und daß dieſe ſublumirten Subſtanzen nicht 
von neuem ſublimirt werden koͤnnen. Die ſtarke Hitze 
des unterirdiſchen Feuers, die Ausduͤnſtung, der Zug 
der Luft, und endlich die vielen flüchtigen Theile, die 
in den feuerſpeyenden Bergen ſind, koͤnnen eine Men⸗ 
ge anderer Materien, die ihrer Natur nach ſehr fir 
find, mit fid) reißen und flüchtig machen. Dieſe 
Anmerkung die auch die Herren du Hamel, € ff 
mann, Pott und Margraff ſchon gemacht haben, 
kann zu vielen merkwuͤrdigen Unterſ chungen Gele⸗ 
genheit geben t). Die Ephemerides der Naturz eu- 
rioforum u) melden, daß wenn man Brunnenwafs 
fer deſtillirte, und felbiges fieben bis achtmal über 
Kuͤchenſalz cohobirte, unb es jedesmal am Feuer kry⸗ 
ſtalliſiren ließe, es endlich flüchtig würde; koͤnnte man 
$) 2 nicht 
t) Siehe in den Memoires der Akademie, unterm Jahre 
1735, die Abhandlung des Herrn du amels vom 

Salmiak. : 
u) Volumine V. p. 232. 
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nicht darauf verfallen, daß dieſes in dem Berge mit 
dem Kuͤchenſalze vorgegangen ſey, und daß es die 
Natur, wenn man ihr auf ihren Wegen nachgehet, 
flüchtig gemacht habe? Hoffmann x) ſagt, daß 
wenn man eine gewiſſe Quantitaͤt von Kuͤchenſalz⸗ 
ſaͤure und Salpeterſaͤure mit Salmiak verbindet, die⸗ 
ſes Salz bey einem heftigen Feuer mit ihnen ver- 
fliegt, und nicht die geringſte Spur davon uͤbrig 
bleibt. Ich enthalte mich hier der Muthmaßungen, 
aber dieſe Sache verdiente nachgemacht zu werden. 
Ich wuͤnſchte, weitlaͤuftige Beſchreibung der Alten 
vom Salmiake gehabt zu haben, um ſie mit dieſem 
natuͤrlichen Salze vergleichen zu koͤnnen; aber die 
Schriftſteller diefer Zeiten haben uns nur ſehr unvoll⸗ 
kommene hinterlaſſen. So viel kann ich aber bes 
haupten, daß nach den Beſchreibungen, die wir beym 
Dioscorides, Serapion, Avicenna und Plinius 
finden, dieſer demjenigen natürlichen Salmiake, den 
ſie beſchrieben haben, ganz und gar nicht gleich ſey. 
Dieſes Salz kann mit der Alten ihren Natrum 
nicht verwechſelt werden, weil dieſes nichts anders 
iſt, als ein der Sode aͤhnliches fixes Alkali. Man 
bedient ſich zu Neapel dieſes Salzes nicht in der 
Medicin, man braucht es nur zur Reinigung der 
Metalle. Indeſſen machen ſich einige Perſonen doch 
einen großen Begriff davon, weil fie es für den wah⸗ 
ren Salmiak der Alten, der einzig und allein zu dem 
Steine der Weiſen geſchickt fep, halten. 
Buberöitung H. 8. Ich glaube alles von dem Salmiake, 
des Maung, den man zu Solfatara findet, geſagt zu haben; da⸗ 
her will ich nunmehr zur Zubereitung der Alaune 
ſchreiten, die man auch an dieſem Orte findet y). 
Man 
x) Phyſiſche und Chymiſche Dbferbationen , Tom. I. 
pag. 246. Ne 
y) Siehe Materia Medica, Tom, I. pag. 244. 
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Man findet auf vielen Steinen die um Solfatara 
herum ſind, Alaungewebe, der von Natur daſelbſt an⸗ 

geſchoſſen ſind. Viele von dieſen Steinen, auf der 

Seite des Berges, wo die Oefen ſind, von welchen 

ich geredet habe, und die folglich das Salz, das da⸗ 

ſelbſt von Natur anſchießt, enthalten, werden vom 

Regen abgeſpuͤhlt; das Waſſer, welches die Alaun⸗ 

ſalze aufloͤſet, faͤllt in das Becken oder in den tiefen 

Ort von Solfatara herunter, und impraͤgnirt mit 
dieſem Alaunſalze die Erden, welche die Sole davon 
ausmachen. Um deſſen eine größere Menge zu be⸗ 
kommen, nimmt man die Erde und Steine, die um 
Solfatara herum find, und legt fie auf die Ober- 
fläche des Beckens, damit fie die unterirdiſche Hitze 
gaͤnzlich zu Kalk mache, und ſie an der Luft, indem 
fie ihre Theile abſondert, zerfallen. Diefe zerfalles 
nen Steine duͤrfen nur gewaſchen werden, damit ſich 
das Waſſer mit dem darinn enthaltenen Salze im⸗ 
praͤgnire, das man hernach leicht bekommen kann, 
wenn man das Waſſer evaporirt 2). Man begreift 
ſehr leicht, daß man dieſen Kalk zu einer gewiſſen 
Zeit nehmen muͤſſe, wenn man allen darinne befind⸗ 
lichen Alaun haben will; daß ein lange anhaltender 
Regen, nachdem die Steine zerfallen ſind, hinreichend 
ſey, den Alaun aufzuloͤſen, und die Menge die man 
außer dem bekommen wuͤrde, zu verringern. Man 
ſiehet febr leichte, daß die Natur hier die erſten Wir- 
kungen verrichte, der man zu Civita-Vecchia durch 
Kunſt zu Huͤlfe koͤmmt, allwo man ſich gewiſſer De 
fen zur Caleination dieſer Steine bedient. Ich mere 
de in einer andern Schrift davon reden, wo ich von 
dem Alaunmachen bey der Stadt Civita Vee⸗ 
chia handeln werde. Die Steine und die Erde, 

f $5 deren 


2) Siehe die Geſchichte des Veſuvius des P. de la 
Torre, pag. 275. 
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deren man ſich bedient, um Alaun daraus zu ziehen, 
zerfallen, wenn man ſie an der Luft liegen laͤßt, und 
werden alsdann ſo klar, faſt wie klarer Sand. Dieſe 
Erde iſt grau; indeſſen aber findet man auch Steine 
barinnen, die nicht fo ſtark calcinirt worden, oder die, 
weil fie von einer andern Beſchaffenheit find, nicht 
wie die andern zu Staube zerfallen ſind. Einige 
Schriftſteller, unter andern Leander Alberti, (ae 
gen, daß man dieſe Steine in Oefen calcinire, wie 
man es zu Civita- Vecchia macht; ich habe aber 
dieſe Oefen nicht geſehen. Diejenigen, die Alaun ente 
halten, hinterlaſſen einen ſtyptiſchen Geſchmack auf 
ber Zunge; und man empfindet das darinne enthal— 
tene Saure ſehr deutlich. Um den in dieſer Erde 
enthaltenen Alaun zu bekommen, traͤgt man ſie unter 


einen Schuppen, unter welchen man in der Mitten 


einen bleyernen Trog ſtellet, der vier Fuß hoch, und 
neun Fuß ins gevierte breit iſt. In dieſen Trog thut 
man die Alaunerde, und gießt eine gewiſſe Quantitaͤt 
Waſſer darauf. Man laͤßt dieſes Waſſer vier und 


zwanzig Stunden auf dieſer Erde ſtehen. Man 


rührt dieſe Erde bisweilen um, um bie Auflöfung 
des Salzes dadurch zu befoͤrdern. Wenn man nun 
glaubt, daß das Waſſer den ſalzichten Theil aufgeloͤ—⸗ 
ſet habe, thut man dieſe Erde weg, und ſtellt mit an⸗ 
derer eben dieſe Operation an, wenn man es noch 
mehr mit Salze impraͤgniren und die Operation be- 
ſchleunigen will. Endlich nimmt man dieſes Waſſer 
und gießt es in Keſſel, die um dieſen Trog, deſſen 
wir Erwaͤhnung gethan haben, herum ſtehen; dieſe 
Keſſel werden eben wie der Trog horizontal über die 
natürlichen Oefen geſetzt, die eben fo, wie diejenigen, 
von denen ich geredet habe, beſchaffen ſind, und Hitze 
genung geben, um das in den Keſſeln befindliche 
Waſſer zu evaporiren. Ich habe die Hitze an dem 
Thermometer dts Herrn von Beaumuͤr bis auf 

dreyßig 
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dreyßig Grade ſteigen ſehen; man hat mir aber ge⸗ 
ſagt, daß dieſe Hitze nicht immer gleich, und zu⸗ 
weilen viel ſtaͤrker iſt. Man gießt beftändig anderes 
und mit Salze angefülltes Waſſer in den Keffel, bis 
daß man es dem Geſchmacke, oder auch nur dem 
Anſehen nach, fuͤr impraͤgnirt genung haͤlt, um es 
evaporiren zu laſſen. Es iſt ſehr leichte zu erkennen, 
ob Waſſer genung ſey; wenn man naͤmlich ſiehet, 
daß es auf der Oberfläche anfaͤngt, ſich zu kryſtalliſi⸗ 
ren, und wenn ſich ein Haͤutchen formiret. Denn 
das Salz bildet ſich oben auf dem Waſſer und praͤci⸗ 
pitirt ſich hernach auf den Boden des Keſſels; man 
ſchoͤpft hernach das Waſſer aus den Keſſeln, und 
gießt es in breite niedrige Gefäße, worinnen es fid) 
kryſtalliſirt. Man bedient fid) eben deſſelben Waſ⸗ 
ſers zu verſchiedenen Malen, um neues Salz darin⸗ 
nen aufzuloͤſen, in der Abſicht, um dasjenige, das es 
ſchon aufgeloͤſt enthaͤlt, nicht zu verlieren. Man wirft 
die Erde als etwas unnuͤtzes weg, aus der man Salz 
ausgelauget hat, und faͤngt eben dieſelbe Operation 
mit anderer an. 
$. 9. Ich glaube, daß der Alaun ein unbe« Deſſen Bes 
traͤchtlicher Handel für die Stadt Neapel iſt, und fchaffenheit. 
ich glaube nicht, daß man den Alaun von Solfas 
tara weit verhandelt, weil er nicht ſo rein iſt, als 
der bey Civita? Vecchia, und folglich nicht fo gut 
zum Faͤrben und andern Gebrauche, bey denen man 
ſich ordentlich des Alauns bedient. Ich halte dafuͤr, 
daß er mehr Eiſenvitriol hat. Um ihn zu reinigen 
und in ſchoͤnern Kryſtallen zu bekommen, loͤſet man 
die erſten Kryſtalle auf, und man bekoͤmmt bey der 
andern Kryſtalliſation viel ſchoͤnere. Ich habe Erde 
und Steine von Solfatara genommen, fie calcinirt 
und gewaſchen, und habe alsdenn viel ſchoͤnere Alaun⸗ 
kryſtallen bekommen. Wenn ich Vitriolſaͤure dar⸗ 
auf goß, efferveſcirten fie faſt gar nicht. Ich habe 
N 4 dieſe 
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dieſe Erde ſorgfaͤltig gewaſchen, und nachdem ich als⸗ 
dann Vitriolſaͤure darauf gegoſſen, bekam ich in 
ziemlich großer Menge neue Alaunkryſtallen. Pli⸗ 
nius redet von dem Alaun zu Solfatara; und viele 
alte Schriftſteller haben ſeiner auch erwaͤhnt. Die 
Unterſuchung, die ich mit den Steinen, aus denen 
man die Alaune bey Solfatara zieht, und die ich 
mit den Steinen bey Tolfa, nahe bey Civita⸗Vec⸗ 
chia, aus denen man ebenfalls dieſes Salz bekoͤmmt, 
gemacht habe, hat mich auf die Gedanken gebracht, 
daß ich glaube, daß der Urſprung dieſer beyden Salze 
einerley ſey, und daß es eben die Steine ſind, ob ſie 
gleich von außen verſchieden ausſehen. Die Steine 
zu Solfatara haben nicht ſo feinen Sand; ſie ſind 
auch nicht ſo hart, und ſcheinen mehr gemiſcht und 
heterogen zu ſeyn, als die bey Civita: Vecchia. 
Sie enthalten ihrer Maſſe nach viel mehr Alaun, als 
die bey Civita- Vecchia; indeſſen ſcheint es mir, 
daß die Beſchaffenheit dieſer Steine beynahe einerley 
ſey, und daß hier nur das unterirdiſche Feuer die 
Wirkung hervorgebracht hat, die die wiederholten 
Calcinatlonen, vermittelſt der Oefen, an den Steinen 
bey Tolfa, um ſelbige zu Kalke zu brennen, verur- 
ſachen. Man hat unter dieſem Schuppen und uͤber 
den Oefnungen, von denen ich geredet habe, Arten 
von Feuermaͤuren von Steinen aufgefuͤhrt; ſie ſind 
an verſchiedenen Orten offen, damit man die an die⸗ 
fen Orten häufigen Dämpfe darinnen circuliren laſ⸗ 
ſen und zuruͤckhalten, und durch dieſe Oefnungen wie⸗ 
der heraus laſſen koͤnne. Sie impraͤgniren die nahe 
dabey gelegenen Steine, und legen ein vitrioliſches 
und martialiſches Salz daran. So bald ſich ſol⸗ 
ches in hinlaͤnglicher Menge geſammlet, nimmt 
man es weg; man findet auch daſelbſt kryſtalliſir⸗ 
ten Alaun. 


9. 10. 
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$. 10. Endlich bekoͤmmt man auch Schwefel Zubereitung 

aus Solfatara, und bereitet ihn an demjenigen des Schwe⸗ 
Orte, wo man in dieſes Becken geht, und wo, wie ich fels. 
geſagt habe, keine Oefen ſind. Man graͤbt in der 
Gegend Solfatara Steine, wo die Oefen ſind, und 
ſchafft ſie an den beſtimmten Ort, wo man alsdann 
den Schwefel, den fie enthalten, aus ihnen abſondert. 
Dieſe Steine find nichts anders, als ein Haufen tros 
ckener und zuſammen gebackener Erde, die, nachdem 
ſie einige Zeit an der Luft gelegen, hart wird. Sie 
ſind grau, haben hin und wieder glaͤnzende Flecke, die 
den zwiſchen den Theilen der Steine kryſtalliſirten 
Schwefel anzeigen. Sie zerfallen leicht zu Staube; 
man erkennt den in ihnen enthaltenen Schwefel am 
Geruche. Wenn man ſie auf gluͤhende Kohlen legt, 
ſo entzuͤnden ſie ſich; der Schwefel ſchmelzt; der 
Stein zerſpringt; kniſtert und ſpringt mit einem 
Knalle, ohne daß er zu brennen aufhoͤrt. Er giebt 
einen Schwefelgeruch, und brennt auch mit der die⸗ 
ſem Minerale eigenen Flamme. Es bleibt eine weiſſe 
Erde zuruͤck, die keinen Geſchmack hat und an die 
Zunge klebt. Ich wollte gerne wiſſen, wie viel eine 
gewiſſe Quantität von dieſer Erde Schwefel gäbe; 
ich habe aber nichts beſtimmtes bekommen. Oft gab 
ſie den vierten Theil Schwefel, zuweilen die Haͤlfte, 
und bisweilen nur den ſechſten Theil, nachdem ſie 
mehr oder weniger impraͤgnirt war. Diejenige Erde, 
die den Schwefel enthaͤlt, wird von keiner Saͤure an⸗ 
gegriffen. Die zur Abſonderung des Schwefels aus 
der denſelben enthaltenden Erde beſtimmten Oefen 
werden von bloßer Erde, in Geſtalt eines Moͤrſels, 
aufgefuͤhrt. Jedes Mal, da man Schwefel aus einer 
neuen Erde ſublimirt, bauet man einen Ofen uͤber 
die dieſe Erde enthaltende Toͤpfe. Ich muß alſo vor⸗ 
her erflären, wie man fie ſetzt, ehe ich von dem Baue 
des Ofens reden kann. 

3) 5 H. n. 


Fortſetzung. 


\ 


346 XVII. Hrn. de Bondaroy Anmerk. 


§. 11. Die Toͤpfe, deren man fid) zu dieſer Su- 
blimation bedienet, ſind von gebrannter Erde, und 
koͤnnen alſo dem Feuer widerſtehen. Es giebt deren 
zweyerley Arten, von denen man in eine die Erde 
thut, und in der andern den ſich ſublimirenden 
Schwefel auffaͤngt. Die erſtern haben oben eine 
Oefnung, die mit einem Deckel, aus eben der Mate⸗ 
rie, woraus der Topf gemacht worden, bedeckt werden 
kann. Man fuͤllt ſie ohngefaͤhr bis auf den dritten 
Theil mit der den Schwefel enthaltenden Erde an; 
man bedeckt ſie und verklebt den Deckel. Der Topf 
hat gegen den vierten Theil von ſeiner Hoͤhe, von 
oben an gerechnet, eine kleine Oefnung; man kann 
eine ebenfalls aus Erde gemachte Roͤhre bineinfies 
cken. Drey alſo geſetzte Toͤpfe haben nur einen Re⸗ 
cipienten; und aus eben der Urſache muͤſſen die Roͤh⸗ 
ren der zwey Toͤpfe, die neben dem mittelſten ſtehen, 
viel laͤnger ſeyn, als die Roͤhre deſſen, der in der 
Mitten ſtehet. Der Recipiente hat drey Oefnungen, 
in welche er die drey Roͤhren ſehr bequem aufnehmen 
kann; die Roͤhre des mittelſten Topfes iſt etwas D3» 
her angebracht, als die aus den zwey neben ihm ſte⸗ 
henden Toͤpfen; fie gehen ein wenig in den Necipien- 
ten hinein. Dieſe Art von Topfen ift darinne, daß 
fie oben völlig bedeckt wird, von andern unterſchie⸗ 
den; ſie haben auf der einen Seite drey Oefnungen, 
deren Gebrauch und Nutzen ich angezeiget habe, und 
auf der andern Seite gegen uͤber noch zwey andere; 
eine ganz unten, und die andere im dritten Theile 
von ihrer Höhe, Ich will ihren Nutzen ſogleich be- 
ſtimmen. Wenn nun dieſe drey Töpfe mit ihren 
Recipienten auf dieſe Art geſetzt worden ſind, ſo ſetzt 
man noch drey andere Toͤpfe und einen Recipienten; 
und fo werden oft zwoͤlf Töpfe in einer Reihe geſetzt. 
Man ſetzt auch noch andere zwoͤlfe auf die andere 
Seite des Ofens, und bauet nunmehr den Ofen vie 
; dieſe 
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dieſe Toͤpfe, und zwar ſo, daß die Mauer die Reci⸗ 
pienten aufnimmt, und die eine Hälfte von den Toͤ⸗ 
pfen außer dem Ofen, die andere aber in der Mauer 
und noch etwas mehr einwaͤrts liegt; die Töpfe bins 
gegen, in denen die Erde enthalten iſt, ſtehen völlig 
in dem Ofen. Die Oefen ſind nicht einer ſo lang als 
der andere, ſondern werden nach der Zahl der Toͤpfe, 
die man hineinſetzt, eingerichtet; ſie ſind bisweilen 
achtzehn Fuß lang und fuͤnfe breit, und find ohnge— 
faͤhr drittehalb oder auch bis drey Fuß hoch. Sie muͤſ⸗ 
ſen hoch genung ſeyn, damit die Mauer nicht nur die 
Toͤpfe umgeben koͤnne, ſondern auch die Flamme, die 
ſie uͤberall bedecken ſoll, Platz habe. Man macht nur 
eine einzige Oefnung auf einer von den breiten Sei— 
ten des Ofens; ſie iſt dazu beſtimmt, daß man das 
Holz, um den Ofen zu heitzen, durch ſelbige hinein 
thun koͤnne. Auf der andern Seite des Ofens, ohn⸗ 
gefaͤhr im dritten Theile von ſeiner Laͤnge hinter der 
Oefnung, macht man ein Loch in die Mauer, und ſetzt 
eine irdene mit zwey Oefnungen verſehene Roͤhre dar⸗ 
ein, welche die Stelle der Feuermauer vertritt, und 
den Rauch hinaus laͤßt. 

$. 12. Sobald der Ofen fertig ift, zuͤndet man Fortſetzung. 
das Feuer an, das man aber anfaͤnglich ſehr gelinde 
unterhalten muß; indem es weiter zu nichts dienen 
ſoll, als den Ofen auszutrocknen, und die vielleicht 
darinn entſtandenen Ritzen anzuzeigen, damit die Ar⸗ 
beiter ſelbige verſtopfen und mit ber fetten Erde, aus 
der der Ofen gebauet worden, ausbeſſern koͤnnen. 
Nach dieſen macht man das Feuer ſtaͤrker; hierauf 
ſondert ſich der Schwefel von der Erde, ſublimirt ſich, 
ſteigt durch die Roͤhren, die ihn in Geſtalt eines Rau⸗ 
ches in den Recipienten führen, afro er fid) verdickt, 
und hernach in dieſes Gefaͤße faͤllt. Man faͤhrt mit 
dieſem Grade des Feuers fort, bis man ſieht, daß 
kein Schwefel mehr ſteigt. Jeder Recipiente 1 

no 
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noch an der ſich außer dem Ofen befindlichen Seite 
zwey Oefnungen, die eine im vierten Theile von fei 
ner Hoͤhe uͤber der Haube; ſie dienet darzu, die aus 
der Erde berausgehenden Daͤmpfe, die die Toͤpfe zer⸗ 
ſprengen würden, wenn man fie nicht heraus ließe, 
heraus zu laſſen. Die andere iſt viel weiter unten 
als die vorige, und dienet darzu, den in ben Reeipi⸗ 

enten befindlichen Schwefel dadurch heraus zu nef: 
men. Man nimmt den Schwefel eher aus den Re⸗ 
cipienten, ehe er harte geworden, und wenn der un⸗ 
terſte Stoͤpſel herausgezogen worden, ſo laͤuft der 
Schwefel in Naͤpfe. Dieſe Operation verrichtet man 
gemeiniglich in einem nicht allzugroßen Gemache, 
worinne man auch die zu dieſer Operation noͤthigen 
Gefäße verwahret. Einer von den Arbeitsleuten 
gießt ihn in ſehr kleine Formen, worinnen man ihn 
kalt werden und ſo lange kochen laͤßt, bis er die Ge⸗ 
ſtalt dieſer Formen angenommen hat. Man hebt 
bie Reiffen, in denen die Formen ſtunden, in die $6» 
he, und nachdem man die Zuber, die zu des Schwe⸗ 
fels Verkuͤhlung dienten, weggenommen hat, faͤllt der 
Schwefel heraus. Man bricht ihn alsdenn in Stuͤ— 
cken, um ihn deſto beſſer fortſchaffen und verkaufen zu 
koͤnnen. Man kann dem Schwefel, wenn man will, 
verſchiedene andere Formen geben. Der, den wir in 
Frankreich haben, ift von neuem geſchmelzet wor⸗ 
den, und in neue Formen gegoſſen, von denen er die 
Form hat, die wir an ihm wahrnehmen: die Kauf⸗ 
leute nennen ihn ſoufre en canon. Es iſt mir, wie 
ich ſchon geſagt habe, ſehr leicht geweſen, den Schwe⸗ 
fel, von der Erde, die welchen in ſich hatte, abzuſon⸗ 
dern; ich durfte ihn nur ſublimiren und die Opera- 
tion im Kleinen wiederholen, die man in Solfatara 
im Großen macht. Ich habe Steine anget offen, auf 
welchen die unterirdiſchen Feuer durch die Sublima⸗ 
ion eine Rinde von kryſtalliſirten Schwefel angeſetzt 
hatten. 
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hatten. Die Arbeiter werfen dieſelben weg, weil 
der Schwefel nicht den groͤßten Theil von dieſen Stei⸗ 
nen ausmacht, und ſie nichts dabey gewinnen wuͤr⸗ 
den, wenn fie felbige in ihre Töpfe thaͤten und fie für 
blimiren ließen a). Die Steine haben auch gemeini⸗ 
glich Alaun bey ſich; und ich zweifle nicht, daß man 
nach der Sublimation des Schwefels, durch das Aus⸗ 
laugen, wie ich bereits ſchon angezeigt habe, auch 
den darinnen enthaltenen Alaun abſondern koͤnnte. 
Plinius gedenket des Schwefels auch, den man zu 
Solfatara findet: Invenitur ſulphur in Neapolita- 
110 Campanoque agro collibus qui vocantur Leuco- 
gel, quod e cuniculis effoſſum, perficitur igni &c. b). 
Der Dampf, den man in dieſem Becken in fid) ziehet, 
enthaͤlt viel von einer ſehr aufgelöften Schwefelſaͤure, 
mit ber fi) aber der Dampf von der Seeſalzſaͤure 
vereiniget hat. Wenn ihn der Wind treibt, riecht 
man ihn bis nach Neapel. 
§. 3. Damit ich nun von dem, was man an Uebrige 
dieſem Orte zu ſehen bekoͤmmt, nichts auslaſſen möge, Merkwuͤr⸗ 
fo will ich noch hinzufügen, daß die Arbeiter mitten De 
im Becken, wo einige Fuß tief gegraben ift, ben Neu⸗ , 
gierigen ein kleines Schauſpiel machen, welches bar: 
inne beſteht, daß ſie einen großen Stein fallen laſſen, 
der eben ein ſo großes Getoͤſe in der Gegend macht, 
als ob eine Canone geloͤſet worden. Wenn man nur 
mit dem Fuße auf das Erdreich ſtoͤßt, kann man ſich 
ſchon überzeugen, daß unten alles hohl iſt. Wenn 
man auf der Seite des Berges, wo die meiſten Oefen 
ſind, 
a) Die Arbeiter fagen, daß dieſe Steine nur einen zerſtoͤr⸗ 
ten Schwefel enthielten, da im Gegentheil der Schwe⸗ 
fel, wenn er aus dieſem Steine ſublimirt worden, weit 
vollkommener ſey, er macht aber nicht den Haupttheil 
dieſes Steines aus, und iſt auch nicht in ſo großer 
Menge darinnen, daß er verdiente, daraus getrieben 
zu werden. 
b) Hift, Nat. lib. 35, cap. 15, 


Urſprung 
dieſer Ge 
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find, herumgehet und den Berg herunter ſteiget, fins 
det man Lava, Bimſteine, Schaum, den feuerſpeyen⸗ 
de Berge ausſtoßen ꝛc. mit einem Worte, lauter fol: 
che Sachen, die, wenn man fie mit den Materien ver: 
gleicht, die der Veſuv heut zu Tage ausſtoͤßt, bewei⸗ 
ſen, daß Solfatara die Oefnung eines feuerſpeyen⸗ 
den Berges geweſen. Es giebt auch unten am Berge 
heiſſe Waſſerquellen, die febr ſtyptiſch und alaunhaft 
find, Sie waren den Alten unter den Namen Leu- 
cogzi fontes bekannt, und fie ruͤhmten deren Tugen⸗ 
den c). Weiter hin findet man andere ſtyptiſche und 
ſchwefelichte Waſſer, die berühmte Quelle Piſcia⸗ 
relli genannt, deren man fid) bedient hat, um war⸗ 
me Baͤder anzulegen, die man in Krankheiten auf der 
Haut mit gutem Erfolge brauchte, ꝛc. Auf eben dies 
fer Seite liegt der Berg Nuovo, der, wie die Ges 
ſchichtſchreiber vorgeben, 1538 in einer Nacht entſtand. 
Es ift eben der Berg, den Kaps in feinen Diſcur⸗ 
ſes d) den Berg di Cinere nennt; die Lava, die ges 
wiſſe Lagen macht, die ſchichtweiſe faſt horizontal in 
das Innere dieſes Berges gehen, die verbrannten 
Steine und die Lava, die man am Fuße des Berges 
findet, allwo fie hingefloſſen iſt; endlich (ber Sb. 
nung, die dieſe Laven in dem Berge zu haben ſcheinen, 
ungeachtet,) die Verwirrung der andern Materien, 
aus denen ſie beſtehen, zeigen genungſam an, daß ſie 
ihren Urſprung von der Hitze eines feuerfpenenden 
Berges haben, ehe er noch zum Ausbruche gekom⸗ 
men ift. í 
$. 14. Ich bin überzeugt, daß wenn man Sol⸗ 
fatara und die Materien geſehen, die zu verfehiede- 
denen Arbeiten, die daſelbſt verrichtet werden, Gele⸗ 
genheit geben, und wenn man die da herum befindli⸗ 
chen Steine unterſucht, man fid) kaum des natuͤrli⸗ 
| f cher 
e) Plinius Lib, X XXI. cap. a. d) Pag. 12. f 
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cher Weife! dabey einfallenden Gedankens wird ent⸗ 
halten koͤnnen, námlid) Solfatara, als das Ueber- 
bleibſel eines alten feuerſpeyenden Berges, der noch 
nicht voͤllig verloſchen iſt, anzuſehen. Obgleich keine 
Geſchichtſchreiber uns irgend eine Geſchichte erzaͤhlet, 
worauf ich meine Muthmaßung, die auch ſchon viele 
andere vor mir gehabt haben, gruͤnden koͤnnte: ſo 
wird man doch davon uͤberzeugt werden, wenn man 
dieſen Ort, und die daſelbſt befindlichen Materien, 
mit denjenigen, die der Veſuv hervorbringt, vera 
gleicht. Dieſes Becken hat ſeine Form ſchon zu ver⸗ 
ſchiedenen Malen veraͤndert, und man kann nicht oh⸗ 
ne Grund muthmaßen, daß es auch noch verſchiedene 
andere, als die jetzige, annehmen werde. Das Erd⸗ 
reich minirt und hoͤlet fid) beſtaͤndig aus; es formirt 
zur Zeit ein Gewoͤlbe, das einen Abgrund bedeckt, mel; 
ches der Ton, wenn man darauf gehet oder mit dem 
Fuße darauf ſtoͤßt, hinlaͤnglich anzeiget. Wenn das 
Gewoͤlbe, das wir uns jetzo unter dem Obertheile die⸗ 
ſes Beckens vorſtellen, fid) ſenken ſollte, fo ift es ſehr 
wahrſcheinlich, daß, wenn es voll Waſſer waͤre, eine 
See an dieſem Orte, den wir unterſuchen, entſtehen 
koͤnne. Es wuͤrde ohne Zweifel ſehr ſchwer fallen, 
wenn man die erſten Mittel der Natur, deren ſie ſich 
bedient, die verſchiedenen Materien zu Solfatara, 
hervorzubringen, und von welchen ich bisher geredet 
habe, erforſchen wollte. Aber kann man deswegen nicht 
urtheilen, daß, da ſie nun einmal ſo gebildet ſind, ſie 
fid) daſelbſt ſublimiren? Der Salmiak und alle Sal⸗ 
ze, die fluͤchtige Theile haben, werden bey einer gelin⸗ 
den Hitze verfliegen; die Hitze dieſer Oefen wird zu 
ihrer Sublimation ſtark genung ſeyn; eben ſo wer⸗ 
den dieſe Salze auch die erſten Producte dieſer unters 
irdiſchen Feuer ſeyn; die Schwefelſaͤure, die man ba» 
ſelbſt empfindet, beweiſet, daß ſie eine der fluͤchtigſten 
iſt. Der Schwefel erfordert eine weit ſtaͤrkere Hitze, 
ILI wenn 
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wenn er an eine Erde gebunden iſt, und man ihn 
durch die Sublimation davon abſondern will, und 
man muß die Hitze eines hellbrennenden Holzes an⸗ 
wenden, wenn man ihn haben will, oder ein ſo hefti⸗ 
ges Feuer, wie das iſt, das bisweilen aus dieſen Oef⸗ 
nungen gehet. Ich zweifle gar nicht, daß beſtaͤndig 
welcher aus dieſen Oefnungen gehet, und daß es ſehr 
leicht moͤglich wäre, ihn aufzufangen. Aber die Muͤ⸗ 
he, die man an die darzu anzuwendenden Mittel wen⸗ 
den müßte, würde durch den nicht gar zu großen Pros 
fie nicht hinlaͤnglich belohnt werden. Der Alaun 
wird in den Steinen, die man gemeiniglich nahe bey 
dieſen feuerſpeyenden Bergen findet, vollkommen ge⸗ 

ildet. Dieſe Steine geben ihm ſeinen Grund. Wenn 
er nicht von Natur anſchießt, und man das Salz, 
das dieſe Steine enthalten, abſondern will, ſo muß 
man entweder ein natuͤrliches oder ein durch die 
Kunſt hervorgebrachtes Feuer machen, um ſie zu 
Kalke zu brennen, und indem man alſo alle das Salz 
enthaltenden Theile der Steine theilet, fo ſetzt man 
fie dadurch in den Stand, daß das Waſſer fie angrei⸗ 
fen, das Salz abſondern, und durch deſſen Evapora⸗ 
tion ein leichtes Mittel, das Salz daraus zu bekom⸗ 
men, abgeben kann. 
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Hrn. Fougeroux de Bondaroy 
Abhandlung von dem Alaune. 
Aus ben Mémoires de l' Academie de Paris, 1759, 


ein durch die Verbindung der Vitriolſaͤure 

mit einer irdiſchen Grundlage entſtandenes 
Mittelſalz iſt. Die Chymie zeigt wenig Gegenſtaͤn⸗ 
de, von welchen man kuͤhner urtheilen koͤnnte, weil 
dieſes Salz leichte aufzulöfen ift, und man alſo deſſen 
Principia von einander abgeſondert unterſuchen kann; 
und wenn man die Erde, welche man daraus be— 
koͤmmt, von neuem mit der Vitriolſaͤure verbindet, 
iſt man im Stande, einen Alaun wieder hervor zu 
bringen, der dem erſtern ganz aͤhnlich iſt. 

Man hat anfaͤnglich geglaubt, daß die Alaunerde 
die Natur des Kalkes, der Kreide und anderer ges 
woͤhnlicher abforbirenden Erden habe; aber, da man 
ſeitdem entdeckt hat, daß dieſe Erden und viele an⸗ 
dere, mit der Vitriolſaͤure ſteinichte Salze for⸗ 
miren, dagegen die aus dem Alaune gezogene Erde 
ihr Salz wieder hervorbringt: ſo ſind dieſe Verſuche 
hinreichend geweſen, zu zeigen, daß man in Anſehung 
ihrer Natur gar zu eilfertig geurtheilet hatte, und 
daß zwiſchen der aus dem Alaune gezogenen Erde und 
zwiſchen den abſorbirenden Erden ein Unterſchied 
wäre, Es mar alfo noch übrig, genauer zu beſtim⸗ 
men, worinn er beſtaͤnde. Viele Wege ſchienen zu 
dieſem Ziele zu führen; verſchiedene Scheidekuͤnſtler 
ſind ſelbigen gefolgt, oder haben ſie wenigſtens gebah⸗ 

Mineral. Beluſt. V Th. 3 nef, 


E iſt ſeit langer Zeit bekannt, daß der Alaun 
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net. Einige haben geſucht, den Alaun ſelbſt zu be⸗ 
arbeiten, und haben ihn mit verſchiedenen Salzen 
verbunden; andere haben die Erde aus dem Alaune 
prücipitirt, und ſelbige beſonders unterſucht; endlich 
haben einige verſucht, einen Alaun zu machen, indem 
fie mit der Vitriolſaͤure verſchiedene Erden verknuͤpft 
haben, in Hoffnung, einige zu finden, die entweder 
gaͤnzlich, oder zum Theil, den Alaunerden aͤhnlich 
ſeyn wuͤrden. 

Dieſer Verſuch mit den verſchiedenen Erden iſt 
es, welcher hauptſaͤchlich meine Aufmerkſamkeit rege 
gemacht hat. Ich habe mir alfo vorgeſetzt, aufmerk⸗ 
ſamer, als bisher geſchehen iff, dasjenige zu unterſu⸗ 
chen, was aus der Verbindung der Vitriolſaͤure mit 
verſchiedenen abſorbirenden Erden entſtehen wuͤrde. 
Wenn man uͤberlegen wird, daß die aus einer und 
eben derſelben Säure entſtandenen Salze, nach der 
Natur ihrer Grundlagen, ſehr verſchieden ſind, und 
daß zwiſchen den Erden, die unter der allgemeinen 
Benennung der abſorbirenden Erden bekannt ſind, 
febr betraͤchtliche Verſchiedenheiten ſtatt finden, fo 
wird man erkennen, daß ich von einer Arbeit, die ich 
mit großer Sorgfalt vorzunehmen beſchloß, wichtige 
Dinge hoffen konnte. Ich hoffe, eine etwas vollftäns 
dige Unterſuchung dieſer Materie vor Augen zu les 
gen; aber gegenwaͤrtig werde ich nur von einigen 
Umſtaͤnden, die ein genaueres Verhaͤltniß mit dem 
- Maune haben, einen Auszug machen. 

Man ſiehet in den Schriften der Akademie, in 
Schluͤtters Werke von der Schmelzung der Me⸗ 
talle, das Herr Hellot herausgegeben hat, und in 
vielen andern Werken, daß ſich der Alaun in vielen 
Koͤrpern von ſehr verſchiedener Natur ſchon voͤllig for⸗ 
mirt befindet. Er iſt zuweilen fo uͤberfluͤßig vorhan⸗ 
den, daß er auf der Oberflache ber Erde herausbricht. 
Man findet ihn in Steinen oder in uim beyſam⸗ 

men, 
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men, und man ziehet ihn durch die Caleinirung der 
Steine und durch das Waſchen derſelben heraus. 
Man findet ihn auch in brennbaren Erden, in der 
Steinkohle, u. ſ. f. und in einem bläulichten Steine, 
der dem Schiefer ſehr aͤhnlich iſt, welchen man in 
England findet; endlich in dem weiſſen Kieſe, wenn 
er an der Luft gebluͤhet hat. 

Verſchiedene von dieſen Materien habe ich nicht 
bekommen koͤnnen; aber da ich aus denen, deren ich 
habhaft werden konnte, Alaun gezogen habe, fo konn⸗ 
te ich bemerken, daß, wenn ich gewiſſe Laven und Ei⸗ 
ſenkieſe, die an der Luft gebluͤhet hatten, wohl gewa⸗ 
ſchen hatte, um allen Vitriol und Alaun, welchen 
dieſe Subſtanzen enthielten, heraus zu ziehen, ich 
neue Alaunkryſtalle erhielt, wenn ich Vitrioloͤl auf 
dieſe gewaſchnen Erden goß. 

Ich glaube, dieſe Sache durch eine Ausnahme 
von der Tabelle der Verwandſchaften des Herrn 
Geoffroy, die fon fein Bruder angemerkt hat, zu 
erklaͤren. - vite 

Es ift bekannt, daß, wenn man Feilſpaͤne von 
geſchmeidigem Eiſen in eine ſtarke Solution von 
Alaun wirft, die in bem Alaune enthaltene Bitriols 
ſaͤure ihre Grundlage verlaͤßt, das Eiſen angreift und 
es aufloͤſet a). 

Ich vermuthe aus dieſem Grunde, daß in mei⸗ 
nem Kieſe die Vitriolſaͤure vorzuͤglich auf das Eiſen 
gefallen iſt, und das ein Theil von Erde uͤbrig blieb, 
die im Stande war, Alaun zu machen, und die von 
Säure entbloͤßt war. So bald, als ich fie damit vers 


32 fabe, 


a) Herr pott hat feit dem entdckt, daß eben dieſes bey 
der Vermiſchung des Zinks und des Alauns geſche⸗ 
he. Die Vitriolſaure verläßt die Grunderde des 
Alauns, und bringt mit der metalliſchen Grunderde 
des Zinks einen Zinkvuriol hervor. 
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ſahe, nahm ſie ſolches an, und lieferte mir den Alaun, 
den ich daraus bekommen habe. Wenn man nun 
anmerket, daß, wenn man gewiſſe Kieſe waͤſchet, die 
erſten Waſchungen Vitriol, und die andern Alaun 
geben, ſo ſcheint es mir, daß man daraus den Schluß 
machen koͤnne, daß die Verbindung der Vitriolſaͤure 
mit der Alaunerde ſchwerer iſt, als mit der metalli⸗ 
ſchen Subſtanz, daß ſie aber feſter, und nicht ſo 
leicht durch das Waſſer aufzuloͤſen iſt. Henkel und 
alle Schriftſteller, welche, wie er, die Kieſe unters 
ſucht haben, haben, nachdem ſie die Mittelſalze, die 
verſchiedenen Metalle, die metalliſche Erde, kurz, 
alle die verſchiedenen Subſtanzen, die ſie nach den. 
Gattungen der Kieſe in groͤßerer Quantitaͤt enthalten, 
herausgezogen hatten, allezeit eine unmetalliſche Er— 
de gefunden, welche an ihrer Compoſition mit Theil 
hatte, und deren ſie Meldung gethan haben. Meine 
Beobachtungen verbinden mich, zu glauben, daß dies 
fe erdigte Subſtanz die ihres Acidi beraubte Grund» 
erde des Alauns iſt, welche, wenn ich ihr Saͤure 
gab, mir ſo, wie bey dem oben beſchriebenen Ver⸗ 
ſuche, dieſes Salz wieder hervorbrachte. 

Ich habe auch mit der Praͤcipitation des Alauns 
durch abſorbirende Erden, die alkaliſcher ſind, als 
diejenige, die ihr eigen iſt, Proben gemacht. 

Wenn man gewiſſe kalkartige Erden, gemiffe 
Spathe u. ſ. f. in eine ſtarke Alaunſolution wirft, ſo 
geſchiehet eine heftige Aufwallung, und zu gleicher 
Zeit eine neue Verbindung, welche, wie man weis, 
Seleniten hervorbingt. Sie kann nur durch eine 
naͤhere Verwandſchaft dieſer Subſtanzen mit der 
Vitriolſaͤure ſtatt finden, und ohne daß ſich zu glei⸗ 
cher Zeit ein Theil der Alaunerde prácipitirt, weil 
man weis, daß das Acidum in dem Alaunſalze 
nicht uͤberfluͤßig vorhanden iſt. Dieß iſt ein Probier⸗ 
ſtein, die verſchiedenen Grade der alkaliſchen y 75 
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ſchaft der Erden in Anſehung des Alauns zu bemer- 
ken, die nach meiner Meynung verdienen, daß man 
ſich nach ihnen richtet, in Anſehung welcher ich aber 
noch nicht im Stande bin, etwas zu entſcheiden. 

Ich hatte viel Alaunerde durch alkaliſche Salze 
praͤcipitirt; ich hatte fie wohl verſuͤßt, und mit bete 
ſchiedenen Acidis verbunden. Aber da Herr Pott 
und Herr Marggraf, Mitglieder der Akademie zu 
Berlin, eben dieſe Verſuche ſchon ausgefuͤhrt und 
bekannt gemacht haben, ſo wuͤrde es unnuͤtz ſeyn, 
meine Arbeit wieder anzufuͤhren, welche zu weiter 
nichts dienen koͤnnte, als die Arbeiten dieſer geſchick⸗ 
ten Chymiſten zu beſtaͤtigen, welches ſie aber nicht 
noͤthig haben. Ich werde alſo bloß anmerken, daß 
Herr MWargraff auf der Schwierigkeit beſtehet, bie 
er gefunden hat, den regenerirten Alaun zu kryſtalli⸗ 
ſiren; welches er einer Fettigkeit, oder einer harzich— 
ten Materie zuſchreibt, die dieſe Erde begleitet, und 
ihrer Kryſtalliſation eine große Hinderniß entgegen 
ſetzet. Ich geſtehe, daß eben dieſes mir viele Mal 
begegnet iſt, aber oft haben ſich auch die Kryſtalle 
ſehr wohl formirt, ob ich ſchon eben die Erde ge⸗ 
brauchte, welche die harzichte Subſtanz formirt hatte; 
woraus zu erhellen ſcheinet, daß der Unterſchied, wel⸗ 
chen Herr Marggraf und ich bey der Kryſtalliſation 
bemerket haben, mehr von der Doſis, als von der 
Natur der Erde herkoͤmmt. Dem ſey wie ihm wolle, 
Herr Marggraf hat mit ſeiner Erde ein wenig alka⸗ 
liſches Salz vermiſcht, um ihr die Fettigkeit zu be⸗ 
nehmen, und ihre Kryſtalliſation zu erleichtern. Ich 
ſehe wohl, daß man mir wird den Einwurf machen 
koͤnnen, daß, ungeachtet der Aufmerkſamkeit, die ich 
angewendet habe, meine praͤcipitirte Alaunerde wohl 
zu verſuͤßen, doch ein alkaliſcher Eindruck zurück blei⸗ 
ben koͤnnen, welcher die Stelle desjenigen vertreten, 
welches Herr Marggraf hinzu zu fuͤgen fuͤr gut 
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befindet. Aber außerdem, daß die Alaunerde, welche 
ſich bey den Verſuchen des Herrn Marggraf ſo 
ſchwer kryſtalliſirte, wie die meinige durch ein alkali⸗ 
ſches Salz praͤcipitirt worden, fo ift es genung, daß 
ich bey eben der Erde die harzichte Materie hatte, und 
daß, indem ich die Doſis veraͤnderte, ich es endlich 
dahin brachte, daß ich ſchoͤne Kryſtalle bekam, um 
daraus den Schluß zu machen, daß die Erſcheinung, 
wovon die Rede iſt, mehr von der Doſis, als von 
einer beſondern Eigenfchaft dieſer Erde herkoͤmmt. 
Ich koͤnnte Beyſpiele von andern Salzen anfuͤhren, 
die, wenn man die Doſis verfehlt, gleichfalls eine 
harzichte Materie formiren, und ich glaube meine 
Meynung mit bem Ausſpruche bes Herrn Baron b', 
und vieler anderer Chymiſten unterftügen zu koͤnnen, 
welche der Meynung ſind, daß der verfaulte Urin, 
der Kalk, die Potaſche und dergleichen, davon man 
in einigen Alaunfabriken Gebrauch machet, die Zu- 
bereitung dieſes Salzes zu erleichtern, nur dazu die⸗ 
nen, einen Ueberfluß des Aeidi zu verſchlingen, 
welches in dieſem Falle ſeiner Kryſtalliſation Ab⸗ 
bruch thut. 

Bey dem Gebrauche des Alaunes in den Faͤrbe⸗ 
reyen ſchlaͤgt derjenige, den man dazu nimmt, beſſer 
oder ſchlechter aus, je nachdem eine von ben Mate⸗ 
rien, die zu feiner Zubereitung gebraucht worden, be— 
ſchaffen iſt, welches zu beweiſen ſcheinet, daß dieſe 
Subſtanzen an der Bildung des Alauns großen An⸗ 
theil haben e). Dieſer Umſtand, den ich einraͤume, 
wuͤrde dem zu widerſprechen ſcheinen, was ich eben 
behauptet habe; aber da ich öfters mit dem Alaune, 

| fremde 
b) Chymie von e 
c) Der englaͤndiſche verändert allezeit die Farbe, die 


man den Zeugen geben will, wegen des kleinen Theils 
von Urin, den er behaͤlt. 
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fremde Materien vermiſcht habe, welche unterdeſſen 
ſeine Kryſtalliſation und ſo gar ſeine Eigenſchaften 
veraͤnderten; ſo glaube ich auch, daß diejenigen, de⸗ 
ren man ſich zur Zubereitung einiger Alaune bedie⸗ 
net, ob ſie gleich in ſo ferne zutraͤglich ſind, daß man 
fie. ſchleuniger und leichter erhaͤlt, nicht nothwendig 
an ſeiner Hervorbringung Antheil haben koͤnnen, weil 
die Erfahrung beſtaͤtiget, daß man ohne ihre Bey—⸗ 
huͤlfe Alaun machen kann. | 

Der roͤmiſche, ber aus ber Gegend von Dose 
zuolo u. dergl. der ‚gräulichte Stein von Tolfa, 
welcher viel Alaun enthält, darf nur calcinirt, gewa⸗ 
ſchen, und darauf in das Waſſer geworfen werden, 
um darinn zu zergehen. Man filtrirt den Liquor, 
und das Salz kryſtalliſirt ſich ohne einigen Zulaß, 
weil in dieſen Alaunen, wie ich glaube, ſich kein 
Ueberfluß vom Acido befindet. 

Ich werde zu dem, was ich eben von der Alaun⸗ 
erde geſagt habe, hinzufuͤgen, daß ſie durch das Sal⸗ 
peteracidum gaͤnzlich aufgeloͤſet wird, und daß ſie mit 
dem Aeido vom Meerſalze eine Art von Butter Deve 
vorbringt, die im Waſſer zergeht, womit man aber 
keine dicken Kryſtalle hervorbringen kann. 

Da ich alſo durch meine eigenen Verſuche, und 
durch die Verſuche des Herrn Marggrafs wohl 
uͤberzeugt war, daß die Alaunerde von einer beſon⸗ 
dern und von den meiſten alkaliſchen Erden ſehr vers 
ſchiedenen Natur iſt, ſo ſetzte ich mir vor, eine Menge 
Verſuche zu machen, um zu ſehen, ob ich eine Erde 
finden koͤnnte, die von gleicher Beſchaffenheit wäre, 
Dieß iſt, wie ich ſchon oben geſagt habe, der vor⸗ 
nehmſte Theil meiner Arbeit, wovon ich gegenwaͤrtig 
nur die zween einzigen Verſuche abhandle, die mir 
einige Aufmerkſamkeit zu verdienen ſcheinen, und die 
ich ofte genung wiederholet habe, um mich darauf ver⸗ 


laſſen zu koͤnnen. 
B Man 
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Man wird ſich erinnern, daß Herr Geoffroy 
in den Memoires der Akademie ſagt er habe durch 
die Vermiſchung der Vitriolſaͤure mit erdigten Sub⸗ 
ſtanzen von ſehr verſchiedener Beſchaffenheit einige 
Alaunkryſtallen erhalten. Gewiſſe Glaͤſer, Erden, 
woraus man Fayenzer Geſchirr machen kann, ges 
brannte Erden, Toͤpferſcherben, calcinirte Knochen, 
ſo gar Heerdaſche; alle dieſe Subſtanzen haben eini⸗ 
ge Alaunkryſtalle gegeben, nachdem ſie lange Zeit 
mit der Vitriolſaͤure digerirt hatten; aber, ob ihm 
gleich die Knochen und die Aſche nur ſehr wenig 
Alaun gaben, ſo vermuthete er doch, daß die Erde, 
die im Stande iſt, die Grundlage dieſes Salzes zu 
formiren, ihren Urſprung von der Zerſtoͤhrung der 
verſchiedenen animaliſchen oder vegetabiliſchen Theile 
haben muͤſſe; und daß, ſo wie ſich dieſe Erden in 
groͤßerer oder geringerer Quantitaͤt, mit derjenigen, 
die er probierte, vermiſcht befaͤnden, ſie auch mehr oder 
weniger Alaun gaͤben. 

Ich geſtehe, daß, da ich meine Arbeit mit dem 
Alaune in Ordnung brachte, und dasjenige, was Herr 
Pott von dieſer Sache bekannt gemacht hat, zu 
Rathe zog, die Reſultate meiner Verſuche mit 
den Reſultaten dieſes geſchickten Chymiſten uͤberein⸗ 
ſtiminten. 

Die Knochen, die Auſterſchaalen, und viele andere 
Materien, welche Herr Geoffroy anfuͤhret, haben 
mir nur ſeidenartige Faͤden gegeben. Die Producte 
einiger anderer hatten nicht alle Kennzeichen des 
Alauns. Endlich haben mir gewiſſe Erden deren ſo 
wenig gegeben, daß mir der Schluß des franzoͤſi⸗ 
ſchen Chymiſten von der Grunderde des Alauns 
noch nicht buͤndig genug vorkam. 

Ich will diejenigen Schriftſteller nicht anführen, 
welche verſichert haben, daß fie durch eine Verbin⸗ 
dung solcher Materien Alaun erhalten hatten, die 
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ſoſchen von Natur noch weniger hervorbringen 
koͤnnen d). 

Die Producte der verſchiedenen Erden, mit de⸗ 
nen ich einen Verſuch gemacht habe, ſtimmen beſ—⸗ 
ſer mit der Meynung der Herren Hellot e), Pott 
und Marggraf uͤberein, welche alle einige Kryſtallen 
aus ſelbigen erhalten haben, indem ſie mit der Vi⸗ 
triolſaͤure die Erden verknuͤpft haben, welchen der 
Bolus und die thonichten Subſtanzen am naͤchſten 
kommen, womit ich doch nicht ſagen will, daß dieſes 
die einzigen Subſtanzen ſind, in welchen man die 
zum Alaune bequeme Erde finden kann. 

Herr Marggraf, welcher, wie ich eben geſagt 
habe, einige Alaunkryſtallen erhielt, indem er Thon 
und Vitriolſaͤure mit einander vermiſchte, hat zu dies 
fer Verbindung ein wenig alkaliſches Salz hinzu ges 
than; aber Niemand, wie ich glaube, iſt noch im 
Stande geweſen, eine Erde ausfindig zu machen, die 
keinen Alaun enthaͤlt, und die nicht mit der Vitriol⸗ 
ſaͤure ohne einigen Zuſatz eine große Menge von Dies 
ſem Salze gaͤbe. Dieß iſt eine von den Erden, die 
ich gegenwaͤrtig bekannt machen will. 

Es ſind einige Jahre, daß Herr Abeille, Corre⸗ 
ſpondent der Akademie, ihm Proben von einer feinen, 
leichten, zitronfarbichten Erde ſchickte, die man in eis 
nem Trippelbruche in der Gegend von Rennes f) 
fand. Einige ſehr ungewiſſe Anzeigen, aber eee 
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d) Diejenigen, z. B die geſagt haben, ſie haͤtten mit 
Kreide und der Vitriolſaͤure welchen erhalten. Man 
weis, daß dieſe Verbindung, wenn die Kreide rein 
iſt, nur einen Seleniten giebt. 

e) Memoires der Akademie. 1739. 

) Man ſehe einen Brief vom Tripel, der in dem zten 
Bande der Abhandlungen fremder Gelehrten einge⸗ 
ruͤckt, und an Herrn M. B. de Juſſien von Herr 
de Gardeil geſchickt worden iſt. 
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ſaͤchlich der Zweck, den ich mir vorgeſetzt hatte, das 
Product der Vermiſchungen der Vitriolſaͤure mit 
verſchiedenen abſorbirenden Erden zu unterſuchen, 
noͤthigten mich, dieſe Erde mit dieſer Saͤure zu ver⸗ 
binden. Die Aufwallung war langſam und maͤßig, 
obgleich in dem Gefaͤße eine große Hitze entſtand. 
Dieſe Umſtaͤnde vermehrten meine Hoffnung, weil 
ſie mit denen ſehr genau uͤbereinſtimmeten, welche die 
Vermiſchung der Vitriolſaͤure mit der Alaunerde bee 
gleiten; an ſtatt daß mit den abſorbirenden Erden, 
die ſteinichte Salze hervorbringen, die Aufwallung 
ſehr heftig ift, obgleich die Hitze nicht fo ſtark zu fern 
ſcheint. Ich habe auch ſeitdem entdeckt, daß dieſe 
Umſtaͤnde dienen koͤnnen, diejenigen Erden, die be⸗ 
quem ſind, Alaun zu geben, von denen zum Vor⸗ 
aus zu unterſcheiden, die bennaße nur ſteinichte 
Salze geben. . 
Dem fep wie ihm wolle, ohne Zuſatz alkaliſcher 
Salze, und in ſehr kurzer Zeit formirte mehr als die 
Haͤlfte von meiner Erde ſchoͤne, ſehr dicke und regu⸗ 
laͤre achteckichte Kryſtalle, die im Waſſer ſehr ge⸗ 
ſchwinde und gaͤnzlich zergehen, welche auf der Zun⸗ 
ge einen zuſammenziehenden und ſtyptiſchen Ge⸗ 
ſchmack haben, an der Luft nicht zerfließen, auf der 
gluͤenden Schaufel Blaſen werfen, und deren Erde 
man durch ein fixes oder fluͤchtiges alkaliſches Salz 
praͤcipitiren kann, die endlich in aller Art ein wahrer 
Alaun ſind. Man muͤßte dieſe Erde bloß mit Thon⸗ 
oder Kiesarten vermiſchen, die Vitriolſaͤure enthal⸗ 
ten, und ſehen, ob man alsdann nicht auch Alaun 
bekaͤme. Dieſes Mittel wuͤrde, wenn es gelingen 
ſollte, einen ſehr vortheilhaften Zweig der Handlung 
hervorbringen 2). Ich 
g) Ich halte es für dienlich, hier zu bemerken, daß Herr 
Abeille mir Trippel aus dieſem Bruche von verſchie⸗ 


dener Beſchaffenheit verſchafft hat, und daß ich => E 
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Ich werde noch anmerken, daß, wenn man zu 
einigen ſorgfaͤltigen Zubereitungen ſehr reine Alaun⸗ 
erde braucht, man diejenige vorziehen kann, die man 
durch ein volat liſches Alkali praͤcipitirt hat. Denn 
erſtlich hat man Grund, zu vermuthen, daß dieſe 
Erde von aller metalliſchen Vermiſchung frey iſt; 
zweytens, daß die Erfahrung beftétigt, daß die durch 
dieſes fiuͤchtige Alkali praͤcipitirte Erde in feinere 
Theilchen gebracht worden, weil wahrſcheinlicher 
Weiſe die Vermiſchung des Acidi mit ihr genauer 
iſt. Endlich drittens, weil man, wenn man vermu⸗ 
thet, daß ein wenig Alkali, außer dem Waſchen, dar⸗ 
inn geblieben waͤre, es durch eine gelinde und lange 
Zeit fortgeſetzte Hitze wegnehmen kann. Ich komme 
auf den andern Verſuch, der noch etwas ſonderbare⸗ 
res zeigen wird. 

Man weis, daß ein und eben daſſelbe Acidum 
ſehr verſchiedene Salze hervorbringt, wenn man es 
mit verſchiedenen alkaliſchen Grundlagen vermiſchet. 
Das Acidum vom Vitriole, das mit dem Weinſtein⸗ 
ſalze, oder mit dem Salze der Sode, oder mit Kreis 
de, oder mit der Grunderde des Alauns, oder mit 
den metalliſchen Subſtanzen vermiſcht wird, bringt 
Salze hervor, die in ihrer Kryſtalliſation ſehr abs 
wechſeln. 

Dieſe Umſtaͤnde, ſo gewoͤhnlich, als ſie auch ſind, 
brachten mich auf die Gedanken, daß in der Kryſtal⸗ 
liſation der Alaune, die verſchiedene Erden zur Grund⸗ 
lage haben, Verſchiedenheiten ſtatt faͤnden, und ich 
ſetzte mir ſchon vor, eine beſondere Aufmerkſamkeit 
auf die Geſtalt der Kryſtalle zu wenden, welche 
ich von meinen ag Combinationen hoffen 


konnte. } 
Wir 


Shitriolfáure verbunden habe, ohne das sen 
Silaunfalg dadurch zu erhalten. 
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Wir leſen in verſchiedenen Schriftſtellern, die 
von dem Alaune geredet haben, daß ſeine natuͤrliche 
Kryſtalliſation, oder diejenige, die man ſich durch die 
Diſſolution und Evaporation der Subſtanzen, die 
ihn enthalten, verſchaffet, unendlich verſchieden iſt. 
Einige trennen fid) blaͤtterweiſe, andere kryſtalliſiren 
fich in feinen Nadelſpitzen, wie Haare, andere glei— 
chen einem Schwamme, andere dem Mehle; und 

Herr Tournefort redet in feiner Reiſe in bie tot» 
genlaͤnder, von einem fluͤſſigen Alaune, der ſich nicht 
kryſtalliſirte. Ich habe nicht Gelegenheit gehabt, zu 
unterſuchen, ob die Salze, die dieſe Schriftſteller 
anfuͤhren, wahre Alaune waren; ich geſtehe ſo gar, 
daß man nach den Beſchreibungen, die fie uns das 
von hinterlaſſen haben, zweifeln kann, ob die Grund⸗ 
lagen aller dieſer Salze vollkommen irdiſch geweſen 
find. Aber beynahe alle ſtimmen in der Beſchrei— 
bung eines Alaunes in Faͤden uͤberein, welchen die 
bloße Kryſtalliſation von dem ordinairen Alaune ſehr 
unterſcheidet, daher man ihn Federalaun genennt 
hat. Man findet ihn heute zu Tage in einigen Ka⸗ 
binetern, wo man ihn wegen feiner Seltenheit auf 
behält. Dieß iſt der Alaun, welchen einige Schrift⸗ 
ſteller mit dem Amianthſteine verwechſelt haben, ob⸗ 
gleich ihre Kennzeichen einander nicht im Geringſten 
aͤhnlich, und ſie weſentlich dadurch verſchieden ſind, 
daß der Federalaun ſehr leicht im Waſſer zu zer- 
gehet, an ſtatt, daß der Amianth keine Veraͤnderung 
darinn leidet, und daß der Amianthſtein nicht den 
ſtyptiſchen Geſchmack hat, welchen dieſer Alaun mit 
dem ordinairen Alaune gemein hat. 


Ich glaubte, daß man einigen Grund gehabt 
haben koͤnnte, dem Amianthe und dem Federalaune eis 
nerley Namen zu geben; dieſe Muthmaßung und 
die Begierde, die ich hatte, mich von der Be. 
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heit des Steines, der ihn giebt, naͤher zu unterrichten, 
bewegten mich, ihn zu probieren. 

Ich hatte eine kleine Quantttaͤt cypriſchen 
Amianth h). Ich ſonderte den grauen Stein davon 
ab, auf welchem dieſer Amianth entſteht. — yd) gere 
ſtieß ihn, und vermiſchte ihn mit ein wenig Vitriol⸗ 
ſaͤure, ohne einigen andern Zuſatz. Die Vermiſchung 
erhitzte ſich, aber ſie zeigte mir keine betraͤchtliche Auf⸗ 
wallung. Ich machte noch eine andere Vermiſchung 
von einem Theile Amianth oder unverbrennlicher 
Leinwand in eben dieſem Acido. Ich verwunderte 
mich nicht, da ich, nach Verlauf einiger Zeit, dieſen in 
eben dem Zuſtande fand, worinn ich ihn gelaffen hat⸗ 
te; ich ſahe ihn als eine beſondere Art ſteinichter Salze 
an, und ich hatte, nach allen den Schriftſtellern, die 
davon geredet haben, beſtaͤtiget, daß die Aeida ihn 
nicht angreifen koͤnnen. Aber ich hatte Urſache, zu. 
frieden zu ſeyn, als ich meine Vermiſchung der Ami⸗ 
antherde beſahe. Meine erſte Muthmaßung befand 
ſich damals auf mehr als einem Grunde geftüet ; 
ich fand in meinem Glaſe beynahe die ganze Erde in 
Kryſtalle verwandelt, welche die Geſtalt eines längs 
lichten Parallelipipedi, oder viereckichter Prißmen 
mit ſcharfen Ecken hatten, die ſich in einer Pyramide 
endigten, welche von der Kryſtalliſation des gemei⸗ 
nen Alauns ſehr verſchieden war. Ich war mit dies 
ſen erſten Kryſtallen, ob ſie gleich natuͤrlich entſtan⸗ 
den waren, nicht zufrieden; ich loͤſete ſie wieder in 
Waſſer auf, wo ſie leichte zergiengen; und nachdem 
ich den Liquor filtrirt und evaporiren laſſen, habe ich 
allezeit einerley Geſtalt der Kryſtalliſation erhalten. 
Als ich nur einen Theil meines Salzes praͤcipitiren 
ließ, bekam ich ganz verſchiedene Kryſtalle in länge 

lichten 
h) Amiantus fibris mollioribus parallelis, facile fepara- 
bilibus, Linum montanum, Asbestus des Malers, 


366 XVIII. Hrn pc Bondaroy Abhandl. 


lichten Prißmen, die von einander abgeſondert waren; 
aber, als ich meinen ganzen Liquor, der febr mit Sal⸗ 
zen beladen war, kryſtalliſiren ließ, erhielt ich eine 
Maſſe, worinn man allezeit, wie bey ben erſten Kry— 
ſtalliſationen, leichte ſeidenartige Fäden unterſchei⸗ 
den konnte. 

Dieſer durch die Kunſt hervorgebrachte Alaun, 
ſchien mir bis auf die Geſtalt ſeiner Kryſtalle, die von 
den Kryſtallen des ordinairen Alauns unterſchieden 
ſind, alle Kennzeichen zu haben, die ihm gemein ſind. 
Er wirft auf den Kohlen Blaſen, und legt daſelbſt 
eine Erde nieder. Ich habe ihn, fo wie dieſes natuͤr⸗ 
liche Salz durch ein Alkali praͤcipitit. Der einzige 
Unterſchied, den ich gewahr zu werden glaubte, iſt, 
daß die praͤcipitirte Erde mir immer grauer zu blei⸗ 
ben ſchien, als die durch eben dieſes Mittel präcipis 
tirte Erde von dem ordinairen Alaune. 

Ich will es nicht wagen, zu verſichern, daß ich 
den Federalaun vollkommen nachgeahmt habe; aber 
man wird doch geſtehen, daß dieſer durch feine Kry⸗ 
ſtalliſation von dem ordinairen Alaune ſehr verſchie— 
den iſt, und daß er der Beſchreibung ſehr aͤhnlich iſt, 
welche uns einige Schriftſteller von dem Federalaune 
gegeben haben. Da er nun alle Kennzeichen des ora 
dinairen Alauns hat, ſo habe ich geglaubt, daß ich 
ihm den Namen Alaun geben koͤnnte. 

Dieß wird alſo ein Stein ſeyn, welcher, wenn er 
in kleine Theile getheilt ift, fid) mit der Vitriolſaure 
beynahe ganz in Alaun verwandelt, der bloß durch 
ſeine Kryſtalliſation von demjenigen verſchieden iſt, 
welchen wir am ge voͤhnlichſten haben. Ungeachtet 
dieſer Verſchie denheit muß doch, wenn man die Na⸗ 
tur des cypriſchen Amianths kennet, welcher nach 
dem Waller von dem erſten Urſprunge zu ſeyn 
ſcheint, dieſer Verſuch den Gedanken beſtaͤtigen, den 
ich habe, daß die Muthmaßung, nach welcher die zum 

Alaune 
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Alaune bequeme Erde von den Truͤmmern animali⸗ 
ſcher oder vegetabiliſcher Theile herkoͤmmt, noch eine 
beſſere Beſtaͤtigung erfordert. N 
Ich haͤtte gewuͤnſcht, eine groͤßere Quantitaͤt von 
dieſem Steine zu beſitzen, um ihn, ſo wie das Salz, 
das er mir hervorgebracht hat, verſchiedenen Proben 
zu unterwerfen, und ich werde damit den Beſchluß 
machen, daß ich die Unterſuchung anführe, welche der 
kleine Theil, den ich hatte, mir zu machen erlaubte. 
Ich that den Stein mit den Amianthfaͤden, die 
ihn theilen, in ein ſehr ſtarkes Feuer, Der Amianth 
kam ſehr glaͤnzend und ſehr zerbrechlich aus ſelbigem, 
welches beweiſt, daß er eine Art von Caleination ets 
litten hatte. Dieſes ſtimmt vollkommen mit dem 
- überein, was Herr Pott in feiner Lithogeognoſte von 
dem Alumen ſeiſſile petræum ſagt, welches ich durch 
Amianth uͤberſetzt habe, um den Namen Alaun einer 
jeden Subſtanz zu nehmen, die keines von den Kenn— 
zeichen dieſes Salzes hat. Nach dem Herrn Pott hat 
ſich der Amianth durch die Caleination in Gyps 
verwandelt. 
Ich habe ihn alſo caleinirt mit Vitriolſaͤure vera 
miſcht, und faſt gar keinen Alaun daraus bekommen. 
Ich habe dem Steine einen viel ſtaͤrkern Grad 
des Feuers gegeben, ohne daß ich es dahin bringen 
konnte, ihm den geringſten Anfang der Vitriſication 
zu verſchaffen. Da ich ein ſchmelzendes Mittel hinzu⸗ 
that, bekam ich nur ein trübe8 und unvollkommenes 
Glas; mit Glas bekam ich eine etwas durchſichtige 
Emaille daraus. a 
Camillus Leonardus i), Woltersdorf , 
und viele andere Schriftſteller ſehen dieſen Stein 
j ( als 
i) Lib. de lap. welches in der akademiſchen Samm⸗ 
lung. B. III. S. 552 angefuͤhrt wird. 
k) Woltersdorf, Syſtema mineral, Berlin, 
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als einen ſolchen an, der dem Glashuͤttenfeuer wider⸗ 
ſtehet. Dieß iſt aber nicht die Meynung des Herrn 
Pott, der ihn fuͤr einen Stein ausgiebt, welcher ſo 
leicht als Sand zu ſchmelzen iſt. Veelleicht war ies 
ſes nicht die Gattung von Stein, wovon ich gegen⸗ 
waͤrtig rede, welche dieſem Chymiſten zur Unterſu⸗ 
chung gedienet hat; das, was ich ſagen kann, iſt, daß 
ich, um einen Gegenſtand der Vergleichung zu Das 
ben, in eben dieſes Feuer Tripel that, welcher, wie 
man weis, ſehr ſchwer zu Glas wird, und deſſen Obere 
fläche ſich in Glas verwandelte, da mein Stein noch 
nicht die geringſte Veraͤnderung erlitten hatte. 

Die Unterſuchung, welche Herr Marggraf mit 
der Grunderde des Alauns angeftelle hat, nebſt den 
eben beſchriebenen Verſuchen mit dem Steine, wel⸗ 
cher den cypriſchen Amianth hervorbringt, ſcheinen 
mir genugſam mit einander uͤbereinzuſtimmen, um 
zu glauben, daß der groͤßte Theil der Grunderde die⸗ 
ſes Steines der Grunderde des Alauns aͤhnlich iff. 
Sie muß indeſſen, in einigen Stuͤcken davon verſchie⸗ 
den ſeyn, weil mit einem und eben demſelben Aeido 
die Geſtalt der Kryſtalliſation dieſer beyden Salze 
fib fo wenig gleich iſt. Dieſes Beyſpiel ift fet gea 
mein. Wie viel giebt es nicht Salze, deren Grund» 
lagen einerley zu ſeyn ſcheinen, und die es gleichwohl 
nicht ſind? Wie viel giebt es nicht Dinge, von wel⸗ 
chen wir noch eine große Anzahl von Kenntniſſen zu 
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Syſteme, das ich mir von der Ordnung der Koffilien 
in der Erde gemacht hatte, gaͤnzlich, oder beynahe 
gaͤnzlich ein Erdreich von der Natur derjenigen hat, 
welche ein an Bergwerken fruchtbares Land anzei⸗ 
gen, konnte nicht anders als ſehr wichtig fuͤr mich 
ſeyn. Ich habe auch feit meiner Reiſe geſucht, neue 
Einſichten von dieſer Sache zu erlangen. Ich habe 
mich ſchon bemuͤht, durch eine Abhandlung von dem 
Tripel zu Menat das Publikum in den Stand zu 
ſetzen, ſich die Kenntniſſe, die ich von neuem erlangt 
hatte, und die ich bem Herrn Grangier de Vedie⸗ 
res, Rathe in dem Appellationsgerichte zu Riom a) 
zu verdanken habe, zu Nutze zu machen. Ich will 
ſelbigem gegenwaͤrtig Unterſuchungen vorlegen, die 
dem Herrn du Tour, Correſpondenten dieſer Aka— 
demie zuzuschreiben find, der fid) bewegen laſſen, 

meine 


a) Ich habe außer dieſem den Gypsberg zu Wont⸗ 
penſier in einer Abhandlung von den Gegenden um 
Paris beſchrieben, und darinn dieſen Berg mit den 
Steinbruͤchen verglichen, welche dieſe Hauptſtadt mit 
Gyps verſehen. Ich werde hier noch beyfuͤgen, daß 
man Gypsſtein in einem Dorfe Namens Sgint⸗ 
Maurice bey Vic⸗le-Comte, in geringer Entfer⸗ 
nung von Iſſire findet. Wenn dieſer Gyps ge⸗ 
brannt iſt ſo iſt er ſehr weis, und wird ſehr geſchaͤtzt. 
Man findet durchſichtigen zu Wirefleur und bey 
Artonne. Ich habe uͤberdieß von den Muͤhlſteinen 
dieſer Provinz in einer Abhandlung von den Muͤhl⸗ 
ſteinen zu Serie ſous-⸗Jouarre geredet. Ich habe 
fcit dem gehoͤrt, daß es zu Coudes, und Wont⸗ 
peroux, zwo Meilen von Iſſdire, an der Landſtraße 
dieſer beyden letztern Staͤdte, Steinbruͤche giebt, die 
einen ſehr ſchweren weißgrauen Stein haben. Man 
behauet fie zu Thuͤren, Fenſtern, und Ecken ber Haͤu⸗ 
ſer; aber hauptſaͤchlich werden ſie zu Muͤhlſteinen 
gebraucht. Dieſe Steinhruͤche find an den Ufern des 
Allier; man findet dergleichen auch zu La peze, 
eine halbe Meile gegen Abend von aint» Gervais. 
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meine Wuͤnſche mit dieſem Eifer zu erfuͤllen, den ihm 
die Neigung zur Naturlehre, und der Geſchmack ein⸗ 
floͤßet, den er an allen dem hat, was ſelbige angehet, und 
der nur aus der Natur ſelbſt geſchoͤpft iſt, wenn man 
ihn auf eine ſo beſondere Art, als man von dem Herrn 
du Tour fagen kann, beſitzet. Ich haͤtte gewuͤnſcht, 
daß er ſelbſt ſeine Bemerkungen in die Kuͤrze gezo⸗ 
gen haͤtte. Das Publikum wuͤrde ohne Zweifel in 
mehrerer Betrachtung dabey gewonnen haben. Aber 
da mir Herr du Tour das Vergnuͤgen gemacht hat, 
mich zu unterrichten, ſo will er, daß ich ſelbſt ſeine 
Anmerkungen herausgebe. Er erklaͤrt ſich in 
einem der Briefe, womit er mich beehrt hat, alſo 
hieruͤber: „Die Unterſuchungen der Foſſilien unſerer 
„Gegenden, in welche ich mich auf ihr Begehren, 
„mein Herr eingelaffen habe, find bloß für fie ges 
„macht worden, und ſie koͤnnen fid) ſelbiger bedie— 
„nen, wie fie es für gut befinden werden. Der Ents 
yſchluß, den fie mir vortragen, daß fie fid) die Mühe 
„nehmen wollten, fie in eine Abhandlung zuſammen 
„zu ziehen, iſt ſehr nach meinem Geſchmacke, u. ſ. f. „ 
Ich glaube, daß ich keinen beſſern Gebrauch ba. 
von machen kann, als wenn ich ſie der Akademie, 
und durch ſie dem Publiko vor Augen lege. Da mir 
keine guͤnſtigere Gelegenheit, als dieſe, hier offen ſteht, 
wo ich mit mehrerm Rechte von den Anmerkungen 
Gebrauch machen koͤnnte, die ich über dieſe Materie 
auf meiner Reiſe nach Auvergne geſammlet habe, ſo 
werde ich dieſe Anmerkungen denen vom Herrn du 
Tour beyfuͤgen. Ich werde auch nicht vergeffen, in 
eben dieſe Abhandlung diejenigen mit einzuruͤcken, die 
ich andern ee ui b) zu verdanken habe. Diefe 

Aa 2 Nach⸗ 


b) Herr von Montigny und der verſtorbene Herr Graf 
de la Galiſſoniere, welches beyde Mitglieder dieſer 
Akademie waren; Herr Ozy, viii zu ders 

mont 
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Nachricht wird alſo mehr Umſtaͤnde enthalten, und 
wird die Mineralogie von Auvergne noch beſſer 
bekannt machen, als ſie es iſt, und ſie wird einen 
Liebhaber von dieſer Art von Wiſſenſchaft bewe⸗ 
gen, dieſe Arbeit zu verbeſſern. Die Gegenden um 
Riom werden umſtaͤndlicher beſchrieben werden, 
als irgend ein anderer Ort; dieſer Bewegungs⸗ 
grund wird mich verbinden, mit der Beſchreibung 
dieſer Gegend den Anfang zu machen, und ich wer 
de es nach den Abſichten thun, welche Herr du Tour 
ſich bey ſeiner Arbeit vorgeſetzt hatte. 
§. 2. Hier ift dieſer Plan, fo wie er mir felbi- 
gen in einem feiner Briefe entdeckt. „Ich habe ges 
„glaube, ſagt er, daß, um die Kenntniſſe von un: 
yſerer Mineralogie mehr zu entwickeln, und beſſer zu 
„beflimmen, es bequem ſeyn würde, einen betraͤcht⸗ 
ylichern Strich Landes, als ich mir anfangs vorges 
yſetzt hatte, in eine Charte einzuſchließen, welche ich 
„von dieſem Gegenſtande zu zeichnen willens war. 
„Ich wollte, daß fie in der Breite von Zarment 
„bis nach fEvaur, und in der Laͤnge von Sermur 
„bis eine Meile gegen Morgen von Thiers ſich er: 
yſtreckte; welches auf einer Hoͤhe von zwoͤlf bis vier⸗ 
„zehn Meilen, eine Laͤnge von zwanzig bis fünf und 
„zwanzig Meilen ausmachen wuͤrde. „ Dieſem 
Plane zu Folge, faͤhret Herr du Tour fort, zeigen die 
aus verſchiedenen umliegenden Oertern von Riom 
hergebrachten Steine an, daß das Erdreich von 
Limagne nur falfartíge Steine enthaͤlt, da dieje— 
nigen, die gegen Morgen und Abend daran graͤnzen, 
nur glasartige haben, oder die ſich nicht calciniren, 
das iſt, Quarze, Granite, u. ſ. f. und daß es in 
dieſen d Lagen von einer beträchtlichen as 
giebt, 


mont in Auvergne; Herr Guithon, Pfarrer zu 
Fontanes; der ehrwuͤrdige Vater Alexis, Kapuci⸗ 
ner zu Clermont. 
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giebt, die beynahe gaͤnzlich einer beſondern Art zuge⸗ 
hoͤren, unter andern eine Lage, welche durchaus Talk⸗ 
ſteine giebt, die man ſonſt nirgends findet. Es giebt 
eine andere Lage in der Gegend von Salvert. Sie 
beſtehet aus weiſſem Quarz in einer betraͤchtlichen 
» Länge von wenigſtens 2000 Toiſen. Ihre Richtung 
iſt beynahe von Nordnordweſt gegen Suͤdſuͤdoſt. 
Sie verlaͤngert ſich ſehr auf der Suͤdſuͤdoſtſeite, und 
erſreckt ſich, wenigſtens auf der Seite von Roche⸗ 
d' Agout, bis an einen kleinen Hügel, welcher bey 
der Pfarre Biolet iſt. An dieſem Huͤgel findet man 
einen Grasplatz, der faſt daran ſtoͤßt, und der Weg 
iſt durch eine Reihe dieſer kleinen Quarzfelſen gleich— 
ſam bezeichnet; ein Umfang, welcher nebſt den 2000 
Toiſen, über 10000 derſelben betraͤgt, und welcher 
vielleicht auf der Seite gegen uͤber, und in eben der 
Richtung bis nach Eſpau geht, welches zu dem ers 
fien. Raume noch Sooo Toiſen hinzufuͤgen würde, 
Man koͤnnte einigermaßen dieſe Kette in drey merkli⸗ 
chere Theile eintheilen. Der eine wäre an dem li» 
gel des Holzes zu Roche, der andere an einem Ab⸗ 
hange, welcher gegen Norden der Kirche zu Cha— 
tesus ſur-CTher iſt, und der dritte, welches der 
größte unter den dreyen ift, in dem Holze zu Ro⸗ 
che: d' Agout. Der erſte Theil formirt einen Hüs 
gel, welcher 200 Toiſen in der Laͤnge, dreyßig in der 
Breite, und funfzehn in der Hoͤhe haben mag. Er 
beſtehet aus großen Felſenmaſſen, die uͤber einander 
liegen, als wenn man ſie mit Fleiß auf einander ge⸗ 
ſetzt haͤtte. Wenn dieſe Maſſen nicht von einer un⸗ 
geheuren Laſt waͤren, ſo koͤnnte man glauben, daß 
dieſes ein Werk der Menſchenhaͤnde waͤre. Die Fel⸗ 
ſen des zweyten Theiles ſind ſehr ſteil, und auf einem 
Abhange geſetzt, der an einem Orte liegt, wo der 
Fluß Cher die Kette abſchneidet. Der dritte Theil, 
der anderthalb Meilen von dem Holze zu Roche 
Aa 3 liegt, 


Spath da⸗ 
ſelbſt. 


374 XIX. Hrn Guettards Abhandlung 


liegt, formirt in dem von Roche:; d' Agout einen 
Huͤgel, der beynahe eine halbe Meile lang iſt, ohne 
eine betraͤchtliche Breite zu haben. Alle Felſen, die 
zur Rechten und zur Linken der Kette liegen, ſind 
Graniten, und man findet nur dieſe Steine in einer 
Laͤnge von mehr als acht Meilen, von Chatelguton 
bis nach Salvert, ausgenommen in einer Gegend, 
die an einen Brunnen ſtoͤßt, den man Puy-de⸗ 
Thuſet nennet, und in welcher man Bimsſteine 
ſammlet. Die umliegenden Gegenden find mit ei» 
nem Steine bedeckt, deſſen Farbe ſchwarz und dem⸗ 
jenigen gleich iſt, welchen man um die Steinbruͤche 
zu Volvic herum finder. An verſchiedenen Orten 
liegt er in Haufen, welche Ruinen gleich ſehen. Der 
Anblick dieſer Gegend iſt auch ſehr fuͤrchterlich. Dieſe 
allgemeinen Vorſtellungen werden durch alle bie Be⸗ 
merkungen, die ich von verſchiedenen Perſonen erhal⸗ 
ten habe, welche fie auf mein Begehren, oder zu ih» 
rem eigenen Vergnuͤgen gemacht haben, und durch 
diejenigen beſtaͤtiget, die ich auf meiner Reiſe nach 
Auvergne ſelbſt habe ſammlen können. Sie ſtim⸗ 
men alle zur Beſtaͤtigung dieſer Vorſtellung überein; 
es koͤmmt nur darauf an, daß man ſie erzaͤhlet, um 
einen rechten Beweis davon zu geben. 
§. 3. Hier ift gleich anfangs diejenige, die ich 
dem Herrn du Tour zu verdanken habe. Man fin⸗ 
det eine Bank geſtreiften o), oder faſenartigen und 
weiſſen 
c) Ich habe dergleichen von dem Herrn von Mon⸗ 
tigny, einem Mitgliede dieſer Akademie. Er hatte 
ihn auf dem Berge Gergovie, nicht weit von Cler⸗ 
mont, bekommen. Dieſer Spath hat das Sonder⸗ 
bare, daß er faſicht iſt, und daß dieſe Faſen, die ſei⸗ 
denartig und weiß ſind, Pinſel formiren, deren Fa⸗ 
ſen aus einem Mittelpunkte kommen, und ſich an 
ihrer Spitze mit denen von einem andern Pinſel wis⸗ 
der vereinigen, und ſcharfe Winkel machen. N 
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weiſſen Spathes, in einem Hohlwege, der von Eleis 
nen Bergen formirt wird, die man als die erſten 
Stuffen der Kette von Bergen anſehen kann, welche 
Limagne und Auvergne auf der Abendſeite um⸗ 
geben. Dieſer Hohlweg liegt gerade unter C batele 
guion, einem wegen feiner mineraliſchen Waſſer 
bekannten Dorfe, welches ungefahr eine halbe Meile 
gegen Mitternacht von dem Flecken Volvic liegt. 
Dieſe Bank nimmt hauptſaͤchlich einen Hohlweg ein, 
deſſen Richtung von Suͤdoſt gegen Nordweſt iſt, und 
auf dieſer Seite hat fie ungefähr hundert Schritte in 
ber Laͤnge. Es gehet durch beyde ein Bach, wel⸗ 
cher von Weſtnordweſt gegen Oſtſuͤdoſt liegt. Man 
hat allezeit hier dieſen ſtreifichten Stein gebraucht, 
Kalk zu machen, der hauptſaͤchlich beſtimmt iſt, die 
Mauern zu weiſſen; und das Weiſſe deſſelben iſt 
ſehr ſchoͤn. Er iſt nicht ſo gut als der ordinaire, und 
ift doch viel theurer, weil man mehr Zeit und Koh⸗ 
len braucht, ihn zu calciniren ; welches Urſache ift, daß 
man wenig Gebrauch davon macht. Man hat auch 
nirgends nachgegraben, um ihn zu bekommen. Man 
ſammlet nur die Stuͤcken, die ſich entweder vom Bo⸗ 
ben des Weges, oder von den Felſen, die ihn umges 
ben, losmachen. Man ſiehet an den Felſen, daß dies 
fer Spath ſchichtenweiſe darinn liegt, die unter an⸗ 
dern mit einer Art von Sand- und graͤulichten Steine 
vermiſcht ſind. In einem der Felſen, der vierzehn 
bis funfzehn Fuß hoch iſt, haben die Schichten die⸗ 
ſes Spaths zwey bis drey Zoll und noch mehr in der 
Dicke, und die von dem graͤulichten Steine haben 
acht und wohl gar zwölf Zoll. Es iſt nur der uns 
tere Theil dieſes Felſen, welcher auf einer Hoͤhe von 
ſieben bis acht Fuß ſchichtenweiſe vertheilt iſt. Der 
obere Theil beſtehet aus S einen, und runden Ries 
ſeln, davon viele von der Dicke eines Kopfes ſind. 
Sie ſind durch eine harte ſteinichte Materie verbun⸗ 
Aa 4 den, 
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den, die weißlicht, und mit kleinen Sandkoͤrnern von 
allen Arten von Farben beſaͤet iſt; daher gleicht ſie 
dem Moͤrtel, ſo, daß man dieſe Maſſe leichte fuͤr ein 
Stuͤck Mauer anſehen könnte. Sie ift in der That 
nichts anders als ein Klumpen Puddingſtein. Die 
Vorderſeite dieſes Felſen, die bloß iſt, iſt faſt bley⸗ 
recht, und ein wenig gegen Norden gekehrt. Die 
Schichten, die man darinn unterſcheidet , find nicht 
ganz horizontal, ſondern neigen fid) ein wenig, und 
gehen von Oſten gegen Weſten hinunter, Die 
Schichten von einem andern Felſen, der nicht ſo hoch 
iſt, und dem erſten, wovon ihn der Bach ſcheidet, 
gegen uͤber liegt, neigen ſich vielmehr und auf der 
umgekehrten Seite; ſie gehen von Weſten gegen 
Oſten hinunter. Das Bette des Baches und ſeine 
Ufer beſtehen aus einer Bank von roͤthlichten, ſehr 
barten, feſten Granit, der graue Punkte hat, und ein 
wenig mit talkichten, ſilberfaͤrbigen, und glaͤnzen⸗ 
den Blaͤttchen beſaͤet iſt. Er iſt auch in Anſehung 
des Korns von dem graͤulichten Steine verſchieden, 
der diejenige Lage formirt, die ſich an dem hohlen 
Wege hin erſtreckt. Man findet darinn, ſo wie in 
dieſen, Adern von Spath, doch mit dem Unterſchiede, 
daß ſie nicht ſo dicke, und ſo gemein darinnen ſind. 
Man bemerket dergleichen von einer Entfernung zur 
andern, in einer Laͤnge von ungefaͤhr zwey hundert 
Schritten, wenn man fid) gegen die Quelle zuwen⸗ 
det, und von dem Punkte anfaͤnget, wo der Bach 
uͤber den Weg gehet. An dieſem Punkte iſt der 
Spath uͤberfluͤßig; aber, fo wie man fid) weiter da⸗ 
von entfernet, und den Bach hinauf geht, werden 
die Spathadern immer ſeltner. Dieſe Adern oder 
Schichten haben keine beſtaͤndige Richtung; man 
ſiehet welche, die ſich von Natur gegen einander nei⸗ 
gen, und welche, wenn ſie zuſammenſtoßen, nur eine 
ausmachen. Es giebt deren auch vertikale. Man 

bemerkt 


über die Mineralien in Auvergne. 377 


bemerkt an einem Orte in dem Bette des Baches 
einen Streif von dem roͤthlichten Steine, der ſelbi⸗ 
ges ſchief durchſchneidet, und ſeine verſchiedenen 
Schichten hat, die auf ſo eine Art liegen, daß die 
Flaͤchen, die ſie von einander abſondern, gegen den 
Horizont perpendikular ſind. Dieſer Streif iſt nicht 
hoͤher, als der uͤbrige Theil vom Bette des Baches. 
Der Spath, den man aus dem Fluſſe nimmt, ſcheint 
haͤrter zu ſeyn, als derjenige, den man aus der Bank 
des hohlen Weges bricht; er hat ſogar eine Art von 
Durchſichtigkeit. Man behauptet in dem Lande, daß 
man an keinem Orte dieſer Gegend dergleichen ges 
ſtreiften Stein findet. 
$. 4. Die Felſen find in dieſem Bezirke nicht Kalkſteine 

ſelten. Die Gipfel und die Abhaͤnge der kleinen bey Riom. 
Berge, die ſich ringsherum erheben, ſtarren bis auf 
drey Viertelmeilen von der Morgenſeite davon; und 
in der Ebene, welche in der Nachbarſchaft von Das 
vapat iſt, liegt ein ſehr großer Bezirk, deſſen Boden 
einen vortreflichen Kalkſtein zum Bauen hat. In 
einem Theile dieſes letztern Bezirkes iſt es, da man 
platte Kalkſteine findet, auf deren Oberfläche zirfels 
foͤrmige Flecken zerſtreuet ſind, der Umfang ſchwarz 
iſt, und die in ihrem Mittelpunkte einen Punkt von 
dieſer Farbe haben, daher ſie einem Schnitte von 
Entrochiten gleich ſehen. Die zirkelfoͤrmigen Flecken 
durchdringen den Stein. Der Mittelpunkt iſt ein 
kleines Loch, welches zuweilen mit kleinen Spathkry⸗ 
ſtallen angefuͤllet iſt. Die Geſtalt der Flecken iſt ge⸗ 
meiniglich rund; es giebt welche, die irregulair aite 
kelfoͤrmig ſind. Man ſiehet in dem Kabinette Sr. 
Koͤnigl. Hoh. des Herzogs von Orleans einen 
Schiefer, der Kupfererzt in ſich, und gruͤne regulaire 
zirkelfoͤrmige Flecken hat; aber der Umkreis des Fle- 
ckens iſt nicht von dem Grunde des Steins gebildet, 
welcher gruͤnlicht iſt. Man findet auch in den Gegen; 
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den von Davapat einige Kieſel, unter welchen es 
durchſichtige giebt, und zwo Gattungen von Steinen 
wovon die eine von der Art der Kalkſteine iſt, un 
die andere von einem ſandichten Korne, das mi 
Thon gebunden iſt. Die Steinbruͤche, woraus ſie 
herkommen, ſind in der Nachbarſchaft. Die von den 
Kalkſteinen ſind auf folgende Art eingerichtet, wenn 
man anders von allen aus der Beſchreibung eines 
urtheilen kann. Nach der vegetabiliſchen Erde fin⸗ 
det man eine andere, die mit ſteinichten Truͤmmern 
vermiſchet iſt, unter welcher ein trockner, weißlichter 
und broͤcklichter Mergel liegt. Darauf folgt ein haͤr⸗ 
terer und feſterer Mergel von brauner Farbe. Die 
Bank, welche alsdann koͤmmt, iſt von einem weiſſen, 
blaͤtterichten Steine, welchen die Steinmetzen Gor⸗ 
gue nennen. Nach dieſer Bank findet man einen 
Stein, welcher Kalkſtein werden wird, wie ſich 
die Kalkbrenner ausdruͤcken, welche dadurch ſagen 
wollen, daß eben dieſe Lage weiter hin Kalkſtein ge⸗ 
ben wird. Nach dieſer Bank findet man einen hell 
braunen und ſehr feſten Mergel. Er liegt auf einem 
andern Mergel, welcher von einem gelblichten Braun, 
und broͤcklichter iſt, als der vorhergehende. Darauf 
koͤmmt wieder der weiſſe blaͤtterichte Stein, der ſich 
an der Luft blaͤttert. Die umliegenden Gegenden der 
Gruben, wohin man ihn wirft, werden davon weni⸗ 
ger fruchtbar. Man koͤnnte ihn als einen Tofſtein 
anſehen, ob er gleich nicht loͤchericht iſt; ein Kennzei⸗ 
chen, welches gewiſſe Naturaliſten fordern, wenn ein 
Stein unter die Tofſteine gerechnet werden ſoll, wel⸗ 
ches aber dieſer Art von Stein nicht weſentlich zu 
ſeyn ſcheinet. Derjenige, welcher blaͤttericht iſt, liegt 
auf einer Bank von Kalkſteine, welcher ſelbſt auf 
einem weiſſen und broͤcklichten Mergel liegt. Dieſer 
macht den Boden der Grube aus, die ſechszehn bis 
achtzehn Fuß tief ſeyn mag. Alle dieſe Mergel, ſo 
NO so au wie 
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wie der blaͤtterrichte Stein, und derjenige, der unter 
dem Namen bezeichnet wird, welcher Kalkſtein 
werden wird, machen in dem Scheidewaſſer eine 
Aufwallung. Ueberdieß, blaͤttern ſich alle dieſe Ma⸗ 
terien, oder werden in gemeinem Waſſer zu Pulver. 
Der trockne, weißlichte und blaͤtterichte Mergel, den 
Stein, welcher Kalkſtein wird, und hauptſaͤchlich der⸗ 
jenige, welcher blaͤttericht iſt, erregen darinn ein Zis 
ſchen. Der Mergel von einem gelblichten Braun 
iſt gut, die Erde zu duͤngen. Da Herr du Tour ei⸗ 
nen Kanal graben ließ, ſo fand man dergleichen in 
dieſem Graben bis auf den Grund. Man breitete 
ihn auf einem benachbarten Felde aus. Seit der 
Zeit unterſcheidet man febr leicht dle Orte, wo er aus⸗ 
gebreitet worden iſt, an den Merkmaalen der Frucht⸗ 


barkeit, die ſie geben. Man bemerket, daß, je höher - 


das Erdreich iſt, deſto tiefer man graben muß, um zu 
der Kalkſteinlage zu kommen. Man findet zuwei⸗ 
len viele Baͤnke davon in einer und eben derſelben 
Grube. Dieſe Baͤnke liegen frey, und haben keinen 
großen Umfang. Man verläßt nicht leicht eher eine 
Grube, als bis ſie erſchoͤpft iſt; aber dieſe verſchiede⸗ 
nen Baͤnke ſcheinen einigermaßen mit der Lage des 
Steines, von dem die Arbeiter (agen, daß er Kalk⸗ 
ſtein werden wuͤrde, ſich zu verbinden, und eine Lage 
auszumachen. 

H. 5. Zwiſchen Gimeraux und Beauregard⸗ 
Vandon ift ein großer Strich Landes, der mit Fels 
fen der Erde gleich, und die von der Natur der Kalk⸗ 
fteine find, beſaͤet iſt. Dieſer Stein loͤſet fid) ges 
ſchwind und heftig in den Acidis auf. Die Wir⸗ 
kung dieſer fiquoven iſt nicht fo ſtark auf einen, den 
man aus einer Bank bricht, die zwey Fuß tief zwi. 
ſchen Davayat und Saint-Bamet liegt. Die 
folgenden loͤſen ſich mehr oder weniger geſchwind in 
den Aeidis auf. Der eine iſt von Machal, welches 
giu a 


Bey Gime⸗ 
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an dem oͤſtlichen Ufer des Allier, zwiſchen Pont⸗ 
du⸗ Chateau und Dallet liegt. Ein anderer 
koͤmmt von dem Felſen, der an dem weſtlichen Ufer 
eben dieſes Fluſſes, und Dallet gegen uͤber liegt. 
Ein dritter wird in den Steinbruͤchen gebrochen, die 
zwiſchen Les Miartres 2 d' Artiéres, und Pont⸗ 
du Chateau liegen. Dieſen braucht man ſtatt der 
Bruchſteine zum Bauen. 

Bey Machal. H. 6. Der von Machal ift zart, fein, weißblaͤu⸗ 
licht, und voll. Der von dem Felſen, welcher Daͤllet 
gegen uͤber liegt, iſt eiſengrau, fein, hart, und gleich 

voll. Der von Martres⸗d' Artiéres ift von dem 
vorhergehenden darinn verſchieden, daß er koͤrnicht 
iſt. Ein anderer, der ſich von dieſem durch eine 
große Menge von kalkartigen Blaͤttchen unterſchei⸗ 
det, wird in einem febr großen Steinbruche gebro: 
chen, welcher zwiſchen Ravel und Lezoux liegt, und 
der Steinbruch von Salmerange genannt wird. 
Die kleine Stadt S esoug iff gaͤnzlich davon gebauet. 
Dieſer Stein loͤſet fid) im Scheidewaſſer auf, die tal» 
kichten Blätechen ausgenommen. Ich habe niemals 
kalkartige Steine geſehen, die eine ſo große Menge 
derſelben enthielten. Die Steinbruͤche von Chatu— 
ſat liefern auch einen, der ſehr glaͤnzend iſt; aber 
dieſes Glaͤnzende koͤmmt von ſchuppichten Spaththei⸗ 
len her. Dieſe Blaͤttchen verſchwinden im Scheides 
waſſer und ſetzen fid) nicht. Der Stein ift graugelb⸗ 
licht und koͤrnicht. Er iſt ſehr ſchoͤn, wenn er be. 
hauen iſt. Man macht davon ſchoͤnes Pflaſter zu 
den Speiſeſaͤlen, Kaminzierathen, Fenſtereinfaſſun⸗ 
gen, und andere Werke von dieſer Art, und er iſt 
noch beſſer, als der Stein von Volvic, dem Anſehen 
nach, aber nicht an Feſtigkeit. Ein anderer, der von 
WMontaclier ift, in der Pfarre Gimeraux, ſtimmt 
beſſer mit dem von Chatuſat uͤberein, und zwar 
darinn, daß er ſpathichte Schuppen bat. Aber er iſt 
grau, 
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grau, eiſenroſtfarbicht, und ſcheint viel haͤrter zu ſeyn, 
als der vorhergehende. Man findet dergleichen zu 
Div, in dem Kirchſpiele Celule, welcher hart, gleich, 
ſehr fein, und ohne fremde Körper iſt, und erdgrau 
ausſieht. Dieſer hat das Sonderbare, daß er ſich 
im Scheidewaſſer langſam aufloͤſet, und daß er es in 
Strahlen thut. Endlich macht man auch Kalk zu 


Chauriar, Mezet, Vaſſel, Bouzer, Marcillac, 


Cournon, Beauregard, und Bullion. Die 


Steine, die man dazu nimmt, werden in den Gegen⸗ 


den derſelben gebrochen. Man macht dergleichen 
auch zu Sauvitat d), welches auf der Hälfte des 


Weges von Clermont nach 7fffoire und Billom, 
und vier Meilen von Clermont liegt. Der Stein, 


deſſen man ſich an allen dieſen Orten dazu bedient, 
ift faſt gleich, das ift, es ift ein mehr oder weniger 
zarter Stein, den man tafelmeife wegnimmt, und 
den man leicht mit Hammerſchlaͤgen in Stuͤcken zer: 
bricht, die man in den Ofen thun kann. Der Kalk 
von Mezet iſt der weiſſeſte, und derjenige, welcher 
beſſer zum Mörtel taugt, man verkauft ihn auch et» 


was theurer, als die andern. Der Stein von Sau- 


vetat iſt mit einigen Adern von Steinen durchſaͤet, 

die dem Flintenſteinen aͤhnlich ſind. 
$. T. Die Gegenden von Petit-Plauzat, von 
Anterat, ein benachbarter Flecken von Sauvetat, 
liefern einen aͤhnlichen Stein. Man darf nur einen 
halben Fuß tief graben, ſo findet man ihn. Man 
foͤdert ihn in Tafeln, die mehr oder weniger betraͤcht⸗ 
lich ſind, nachdem der Gebrauch iſt, den man davon 
machen will. Er iſt platt, und ob er gleich, wenn 
er aus dem Steinbruche herauskoͤmmt, muͤrbe iſt, ſo 
wird er doch an der Luft hart, und man bauet damit 
Gebaͤude, die lange Zeit dauern. Bar bey Brioude 
giebt 


d) Nach einem Briefe vom Pater Alexis n zu 
Clermont. 


Bey Petit⸗ 
Plauzat. 
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giebt auch einen Stein, der zum calciniren gut tft, 
Die Felſen dieſes Steines gehen nicht aus der Erde 
heraus, man muß ungefaͤhr zwey Fuß tief graben, 
um ihn zu finden. Die Gruben, woraus man ihn 
bricht, werden gewoͤhnlicher Weiſe nur ſieben bis acht 
Fuß tief gegraben. Die Oefen, worinn man ihn 
brennt, ſind als ein Prißma geſtaltet, von welchem 
jede Seite ungefaͤhr ſechs Fuß breit und eben ſo hoch 
iſt; fie find unten alle mit einer Oefnung durchbro— 
chen. Der Ofen iſt oben offen. Wenn man den 
Stein brennen will, ſo thut man eine gute Schicht 
Steinkohlen auf den Boden des Ofens; auf dieſe 
Kohlen, die man anzuͤndet, wirft man das Holz, und 
man fuͤllt damit den Ofen bis oben an. So wie 
nun dieſe Steine gebrannt werden, nimmt man ſie 
durch die Oefnungen, die auf den Seiten ſind, mit 
einem krummen eiſernen Haken, der an eine Stange 
gebunden iſt, heraus. Man thut durch die obere 
Oefnung neue Steine und Kohlen wieder hinein; ſo 
daß ein Ofen ein oder zwey Jahre, nach der Menge 
des Kalkes, den man machen will, unaufhoͤrlich ana 
gezuͤndet bleibet. Die erſten Steine, die man auf 
die Kohlen thut, werden in fuͤnf bis ſechs Stunden 
fertig gebrannt. Die Kalkſteine, wovon weiter oben 
geredet worden iſt, find gar nicht fo harte, als biejes 
nigen, woraus man den Kalk zu Bar machet; ihr 
Kalk iſt folglich weit geringer, als dieſer. 

$. 8. Der Stein von Har gleicht febr den 
Steinen aus der Gegend von Paris; er iff nur das 
durch davon verſchieden, daß er viel haͤrter iſt. Er 
hat durch dieſe letztere, Eigenſchaft viel Aehnlichkeit 
mit dem Marmor von Auriac, im Kirchſpiele 
Beaumont; er hat nur etwas weniger Haͤrte. Der 
Marmor von Auriac formirt große Klippen, ſowohl 
als einer, den man zu Vernaſal, im Kirchſpiele 
Bourlonde findet, wozu auch Dar gehört. Dieſe 
f Marmor 
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Marmor ſind nicht ſowohl Marmor, als vielmehr 
ein gemeiner Kalkſtein. Man hat ſie gebraucht, 
Kalk zu machen; aber da ſie ſehr ſchwer zu zerbre⸗ 
chen waren, und man viel Holz brauchte, ſie zu bren⸗ 
nen, ſo hat man ihnen den Stein von Bar vor⸗ 
gezogen. 

§. 9. Man muß unterdeffen geſtehen, daß der Marmor zu 
Marmor von Vernaſal etwas ſchoͤner iſt, als der Vernaſal. 
von Auriac. Man findet Stuͤcke davon, die rothe 
Adern haben, aber es iſt ſchwer, der gleichen Stuͤcke 
zu finden, und man kann ſelbigen nur bekommen, 
wenn man ſehr große Felſen zerbricht, wovon man 
die Steine losmacht, oder wenn man mit Pulver 
ſprenget, oder fid) bloß großer aiſerner Haͤmmer und 
des Schroteiſens bedienet; welches Handgriffe find, 
die theuer ſeyn wuͤrden. Es giebt auch welche, die 
der Erde gleich ſind, und die man nur durch Graben 
bekommt. Die Verſchiedenheit in der. Harte, die 
zwiſchen dem Steine von Bar, und dieſen Marmorn 
iſt, koͤmmt, wie es ſcheint, nur davon her, daß dieſe 
gewoͤhnlich über der Erde find, an ſtatt daß der Kalk⸗ 
ſtein von Bar, wie man ſchon geſagt hat, aus dem 
Schooſe der Erde gebrochen wird. Uebrigens ſind 
dieſe verſchiedenen Steine, eigentlich zu reden, von 
einer und eben derſelben Art; man hat um ſo mehr 
Urſache, es zu glauben, da Bar von Auriac nur 
zwey hundert Schritte entfernt iſt. Laudine, im 
Kirchfpiele Saint- Juſt, liefert auch einen Stein, 
der dem zu Bar aͤhnlich ift. 

$. 10. Man findet welchen zu La dbemente, Zu La Cho⸗ 
ber von einer an der Sonne hart gewordenen Erde mette. 
nicht ſehr verſchieden ift, er hat faſt nicht mehr Fe⸗ 
ſtigkeit. Man bedient ſich deſſelben gleichwohl zu 
Fenſtern, zu Thuͤren in den Haͤuſern, und ſo gar zu 
Altaͤren in den Ri: chen; er zerbricht, und ſpaltet ſich 
leicht. Dieſer Stein koͤmmt gar ſehr einem Tofſteine 

nah 


384 XIX. Hrn. Guettärds Abhandlung 
nahe, der durch bie Erde gebildet worden ift, welche 
das Waſſer eines kleinen Baches, welcher auf dem 
Wege von La Voute nach Pouliaguet fließet, bes 
netzet. Man nimmt dieſen Toff tafelweiſe weg, und 
man findet dergleichen in den Erden dieſes Ortes, 
welche das Waſſer abgeſchwemmet hat; ſie liegen 
darinn uͤber einander. Um von den Steinen zu re⸗ 
den, die viel näher bey Clermont find, fo will ich 
ſagen, daß man nod) Kalkſtein auf dem Abhange 
eines Weinberges, welchen man C banturgue nen- 
net, zu Merreix, einem Dorfe, welches jenſeit des 
Fluſſes Allier, drey Meilen von Clermont liegt, 

und in vielen andern findet. N g 
Verſteinerte F. 11. Unter der Anzahl der Steine, wovon ich 
Muſcheln. die Beſchreibung gegeben habe, iſt keiner, der mir 
foſſiliſche Muſcheln gezeigt hätte, wenn man diejeni⸗ 
gen von Davayar ausnimmt, welche runde Flecken 
haben, die Theilen von Entrochiten oder Belemniten 
haben gehören koͤnnen. Es muß einem febr ſonder⸗ 
bar vorkommen, daß ein ſo großer Bezirk Landes 
keine Spuren davon in ſich begreift, und es iſt er⸗ 
ſtaunlich, daß nicht wenigſtens einige in den Steinen 
zurück geblieben find. Ich will nicht ſagen, daß 
man keine foſſiliſchen Muſcheln in Auvergne gefun⸗ 
den haͤtte. Ich weis aus einer Nachricht vom Herrn 
Dip, Apotheker zu Clermont, daß man welche an 
einigen Orten entdeckt hat, aber dieſe Orte ſind ſehr 
ſelten; fie müffen es fo gar febr ſeyn, weil eine Pers 
ſon von denen, mit welchen ich in Coreſpondenz ſtehe, 
mir geſagt hat, daß alle Nachforſchungen, die man, 
in Auvergne gemacht hat, dieſe Arten von Soffi 
lien zu entdecken, vergeblich geweſen ſind. Herr du 
Tour hat mich verſichert, daß er niemals dergleichen 
gefunden hätte. Es wird in der Nachricht des Herrn’ 
Ozy geſagt, daß man welche auf der Mittagsſeite 
von Puits⸗ de⸗Mur bemerkt habe, die an großen 
“ Stein⸗ 
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Steintafeln haͤngen. Es wird auch darinn geſagt, 
daß man in dem mitternaͤchtigen Theile von Cler⸗ 
mont Auſtern gefunden hat, da man ungefahr 
dreyßig Fuß tief grub; ſie machen eine Bank von 
ungefahr drey bis vier Fuß in der Dicke aus. 

F. 12. Wenn die verſteinerten Hoͤlzer Körper 
find, die in dem Meere gewachſen, oder die an ben 
Ufern vegetirt haben, ſo kann man ſie auch unter die 
Anzahl der Foſſilien rechnen, welche diefes Element 
zuruͤckgelaſſen hat, als es dieſe Erdſtriche verließ. 
Man kennet in Auvergne einige Orte, die derglei⸗ 
chen haben. Man findet davon einige Stuͤcke in 
dem Gebiethe von Clermont, auf dem Wege, mel; 
cher in die Weinberge von Chanturgue fuͤhret, oder 
wenn man in das Gebieth Les Cötes, bey (leve 
mont, auf der Seite von Mirabel bey Riom, ge⸗ 
her. Ein Stück, welches mir vom Herrn du Tour 
geſchickt wurde, iſt nicht ſewohl ſonderbar an ſich 
ſelbſt, als vielmehr wegen einer intereſſanten Bemer⸗ 
kung, wozu es dem Herrn du Tour Gelegenheit ge 
geben hat, und die hier angefuͤhrt zu werden verdient. 
Dieſes Stuͤck, welches mit Staub bedeckt war, wur⸗ 
de vom Herrn du Tour in Waſſer gethan, damit 
es gereinigt wuͤrde. Es wurde einige Stunden bar- 
innen gelaſſen; nach Verlauf dieſer Zeit hatte das 
Waſſer eine Farbe angenommen, die ihm der Staub 
nicht hatte geben koͤnnen. In der That, nachdem 
dieſes Stuͤck wohl abgewiſcht worden, wurde es wie⸗ 
de in anderes Waſſer gethan, und es gab ſelbigem 
noch eben dieſelbe Farbe. Nach dieſer Art von Lau⸗ 
gung ſchien dieſes Holz weniger hart zu ſeyn, und 
gab, wenn man es an den Stahl ſchlug, weniger 
Funken, als es vorher gegeben hatte. Wenn man 
dieſes Stuͤck nur die Haͤlfte in Waſſer taugt, erhebt 
es fid) darinn über ſeine Oberflaͤche, wie es in einer 
Haarroͤhre, ode in einem Stuͤck Tuche thun würde, 
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welches an einem Ende hinein hienge. Es folget 
aus dieſem Verſuche, daß die Faſern dieſes verſteiner⸗ 
ten Holzes, welche an einander geleimt zu ſeyn, und 
nur eine Maſſe ohne Unterbrechung und ohne Zwi⸗ 
ſchenraͤume auszumachen ſcheinen, gleichwohl durch 
Intervalla, welche das Waſſer hineinlaſſen, von 
einander abgeſondert ſind; ſonſt wuͤrde es ſich nicht 
auf eine gleiche Oberflaͤche erheben, es wuͤrde fid nicht 
uͤber die Oberflaͤche eines ordinairen Kieſels erheben. 
Die Hoͤhe, zu welcher es in weniger Zeit, als einer 
halben Vierthelſtunde ſtieg, war uͤber einen Zoll. Es 
würde ohne Zweifel viel hoͤher geftiegen ſeyn, aber 
man nahm das Stuͤck heraus, weil man befuͤrchtete, 
es moͤchte in gewiſſer Abſicht ſich veraͤndern, und 
z. B. weniger geſchickt werden, Funken zu geben. 
Man koͤnnte, nach meiner Meynung, aus dieſem 
Verſuche den Schluß machen, daß das verſteinerte 
Holz im Stande waͤre, ſich aufzuloͤſen, und die theils 
holzichten, theils ſteinichten Theile, die zu ſeiner Com⸗ 
poſition gehoͤren, zu verlieren. Sollte das Waſſer 
im Stande ſeyn, es auf dieſe Art zu veraͤndern? 
Koͤnnte es ſelbiges in ſeinen erſten Zuſtand wieder 
verſetzen, oder ihm das holzichte, was es noch uͤbrig 
hat, benehmen, und es in bloßen Stein verwandeln? 
Dieſe Fragen, welche Herr du Tour nach der Be⸗ 
ſchreibung des Verſuches an mich that, verdienen 
viele Aufmerkſamkeit. Da ſie ſehr verſchieden auf. 
geworfen werden koͤnnen, fo müffen fie über die Com» 
poſition der verfteinerten Hölzer nothwendig ein 
großes Licht ausbreiten. Ich habe nur einen Vers 
ſuch des Herrn du Tour, und zwar an einem Theile 
des verſteinerten Holzes, das er gebraucht hatte, wies 
derholet. Der Erfolg iſt eben derſelbe geweſen; das 
Waſſer Dat eine helle Zitronfarbe angenommen, und 
dieſes mit den mineraliſchen Acidis, oder mit der 
Diſſolution des Mercuri vermiſchte MD" bat 
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kein Merkmaal von Aufwallung, noch Präcipitat ges 
geben. Aber ich komme auf dasjenige wieder zuruͤ⸗ 
cke, was die Kalkſteine in Auvergne betrifft. Wenn 
dieſe Steine, wie man gemeinigitd) glaubt, aus zer⸗ 
ſtoͤrten, und einigermaßen aufgeloͤſten Muſcheln for⸗ 
mirt worden ſind, ſo hat das Meer in dem Theile 
des Erdreiches, welches mit dieſen Arten von Stei⸗ 
nen angefuͤllt iſt, eine große Menge derſelben nieder⸗ 
legen muͤſſenz aber es iſt ſonderbar genug, daß dieſe 
Muſcheln bergefta:t ausgeartet find, daß man fie jetzt 
in einem ſo betraͤchtlichen Raume ſo ſelten findet. 
Dieſer Raum iſt gar ſehr beträchtlich, weil er nach 
den Beobachtungen des Herrn du Tour ganz Li⸗ 
magne in ſich begreift. Die Bemerkungen des 
Herrn du Tour, und diejenigen, die ich nach andern 
Beobachtern angefuͤhret habe, ſtimmen zum Beweiſe 
davon mit einander uͤberein; diejenigen, die ich zu 
machen Gelegenheit gehabt habe, da ich durch dieſes 
Land reiſete, unterſtuͤtzen dieſe Wahrheit auch 
ſehr wohl. 5 

§. 3. Von Vichy bis nach Gannat in Boden um 
Bourbonnois, habe ich nur weiſſen kalkartigen Vichy. 
Stein, und viel Kieſel geſehen, ſelbſt oben auf dem 
Gipfel der Berge vor Gannat zu Chatuſat, und 
von dieſem Orte bis nach Aigueperſe habe ich nur 
weiſſe Steine, die Kalk zu machen bequem ſind, be⸗ 
merket. Es iſt wahr, daß man von Aigueperſe 
bis nad) Riom einen ſchwarzen febr guten Boden 
hat, welcher ſandicht, und mit kleinen weiſſen ſchwaͤrz⸗ 
lichten Sandſteinen ver miſchet iff; aber die Ufer der 
Graben zeigen ſchlechten Mergel, und dieſer Boden 
ſchien mir bis nach Clermont zu dauern. Von die⸗ 
fer Stadt bis nach Thiers findet man den meiffen 
Stein wieder zu Pont du⸗ Chateau, zu Vezou, 
und beynahe bis unten an den Berg von Thiers. 
Alles beſtaͤtiget alſo die Bemerkung des Herrn 
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du Tour; eine Bemerkung, welche nothwendig über 
die Mineralogie von Auvergne ein großes Licht aus⸗ 
breiten, und den allgemeinen Plan, den man davon 
geben kann, ſehr befoͤrdern muß. Nach dieſem Be⸗ 
griffe wird der uͤbrige Theil des Bodens dieſer Pro⸗ 
vinz nur mit glasartigen Steinen, das iſt, mit Gra⸗ 
niten, Schiefern, Quarzen, Talkſteinen, Bimsſteinen, 
Harzen und dergleichen, angefuͤllet ſeyn. 

Erdharze. F. 14. Die Orte, welche Harze geben, ſcheinen 
unterdeſſen eine Art von Einſchraͤnkung zu erfordern. 
Die Steine, welche die kleinen Berge, aus welchen 
ſie herkommen, ausmachen, ſcheinen zu beyder Art 
von Steinen zu gehoͤren. Man findet welche daſelbſt, 
die ganz kalkartig ſind, und die ſich gaͤnzlich im 
Scheidewaſſer aufloͤſen; aber andere werden nur ſehr 
wenig davon angegriffen. Dieſer ſonderbare Um⸗ 
ſtand erfordert, daß ich, ehe ich dasjenige, was ich 
von dem andern Theile von Auvergne zu ſagen ha⸗ 
be, anführe, mich in der Abſicht in eine umſtaͤndliche 

Beſchreibung einlaſſe. Die kleinen Berge dieſer 
Provinz, die wegen des Harzes, das ſie geben, am 
bekannteſten ſind, ſind die von Crouelle und Puy⸗ 
de⸗Pege. Dieſer ift in zwo Spitzen getheilet, mos 
von die hoͤchſte zwoͤlf bis funfzehn Fuß betragen kann, 
und die andere iſt etwas niedriger. Der kleinſte 
giebt mehr Harz, als der andere; zween oder drey 
Orte geben es fluͤßig. Dieſer kleine Berg iſt gegen 
Mitternacht gekehret, er beſtehet aus einem mehr 
oder weniger muͤrben, blaͤulichten Steine, der mit 
ſchwarzen Flecken beſaͤet ift, die Harz ſind. Der 
Umkreis dieſer Flecken iſt weiß oder gelblicht. Einige 
von dieſen Steinen ſind ſchwaͤrzlicht ohne Flecken; 
andere ſind nur zum Theil fleckicht, und zum Theil 
ſchwaͤrzlicht. Gs giebt Stücke von einem roͤthlichten 
Braun mit zirkelfoͤrmigen dunkeln eiſengrauen Fle⸗ 
cken. Andere Stuͤcke ſind mit einer Rinde von har⸗ 
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ten und glänzenden, Harz überzogen; noch andere find 
es mit einer gelblichten, ſpathichten und faſt kryſtalli⸗ 
ſirten Materie. Viele find mit kiesartigen Punkten 
von einer gelben Farbe, die den Kieſen beſonders eis 
gen iſt, durchſaͤet. An der Seite dieſes kleinen Ber⸗ 
ges iſt eine kleine Anhoͤhe von ungefaͤhr drey Fuß 
hoch und funfzehn im Durchſchnitte. Es erhellet 
nach dem Herrn Ozy, daß dieſe Anhoͤhe nur aus 
dem Harze entſtanden iſt, welches trocknet, ſo wie es 
aus der Erde koͤmmt. Die Quelle iſt in der Mitte 
dieſer Anhoͤhe; wenn man an verſchiedenen Orten um 
und uͤber dieſer Harzmaſſe grábt, fo viel als möglich 
ift, fo findet man nichts von einem Felſen. y 
H. 15. Unter den Steinen des erſten giebt es Steine zu 
einige, welche Arten von ſteinernen Nieren oder Ku- Puy und 
geln von einer braunſchwaͤrzlichten Farbe, und die Erouelle. 
nicht fleckicht ſind, enthalten. Die Ringmauern eis 
nes Landgutes, das nicht weit von dem Berge liegt, 
und dem Spital zu Clermont gehoͤret, ſind aus ſol⸗ 
chen Kugeln aufgefuͤhrt, die man, allem Anſcheine 
nach, zu uy sdes Dége gebrochen hat. Man fin⸗ 
det wenigſtens ſonſt keinen Steinbruch in dieſem gan⸗ 
zen Bezirke. Die Oberfläche des Felſen, welcher den 
Berg formirt, iſt gleich, und faͤllt ſchuppenweiſe wie 
dieſe Kugeln. Wenn man die Steine, die man von 
dieſem Felſen losmachet, an der Luft liegen laͤſſet, fo 
ſchiefern ſie ſich nach Verlauf einer gewiſſen Zeit, wo⸗ 
ferne man fie kratzet. Puy⸗de⸗Crouelle, welches 
nicht weit von dem vorigen entlegen iſt, iſt auf eben 
dieſe Art zuſammengeſetzt, aber es iſt ein wenig hoͤher, 
und mag wohl dreyßig oder vierzig Fuß hoch ſeyn. 
Das Harz davon iſt feſte; man ſiehet harte Stuͤcken 
davon zwiſchen den Bruͤchen der Steine, welches 
man auch in denen von dem hoͤchſten Theile von 
Puy⸗de⸗Pege bemerket. Die Grundlage von 
Pri Crouelle beſtehet aus einem mergelhaften 
Bb 3 weiß⸗ 
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weißlichen Steine; dieſer Stein iſt muͤrbe, fein, und 
gleichförmig. Unter den andern Steinen giebt es ei» 
nen von einem aſchfarbichten Weiß, das mit ſchwaͤrz⸗ 
lichten gleichſam harzichten Theilen, und mit kleinen 
weiſſen und kryſtalliniſchen Sandſteinen vermiſchet 5 
iſt; andere ſind weißlicht und ſchiefricht. Sie ent⸗ 
halten zuweilen ſteinerne Nieren, die die Haͤlfte Kie⸗ 
ſel, inwendig weißlicht, auswendig ſchiefricht, und 
zwiſchen dieſen beyden Schichten braun ſind. Außer 
dieſen Steinen giebt es noch andere in dieſem Berge, 
welche aſchfarbicht find, und zerkelfoͤrmige eißgraue 
Platten haben, ferner ſandichte Rinden von Harz, 
die auch aſchfarbicht und von einer mehr oder weni⸗ 
ger lebhaften gelben Eiſenroſtfarbe ſind, mit eiſen⸗ 
grauen Flecken; andere endlich find von einem tho⸗ 
nichten Gruͤn, und ſandicht, und mit zirkelfoͤrmigen 
auch eiſengrauen Flecken beſaͤet. Alle dieſe Steine 
(ofer ſich ein wenig in den mineraliſchen Acidis auf, 
und etwas mehr oder weniger langſam, und ſie blei⸗ 
ben darauf, ohne Merkmaale der Aufloͤſung zu geben, 
fo gar wenn man ein neues Aeidum darauf gießet. 
Derjenige, welcher mir am ſchleunigſten und am 
uͤberfluͤßigſten Merkmaale zu geben ſchien, daß er ſich 
aufloͤſete, iſt der weißlichte Stein der Grundlage 
des Berges Crouelle. Was die bloßen fluͤßigen 
und feſten Harze anbetrifft, ſo loͤſen ſie ſich, wie man 
ſich leicht vorſtellen kann, auf keine Art auf. Eben 
dieſes erfolgte in Anſehung eines graͤulichten Steines, 
der ein wenig mit feſtem Harze uͤberzogen iſt, und 
fib zu Cornon bey Puy d Arol befindet, imgfei- 
chen eines andern, welcher von Pont; du⸗ Chateau 
koͤmmt, ſo wie auch von einem, welcher mehr einer 
grauen Erde gleicht, und von eben dem Orte iſt. 

Dieſer iſt eine von den Materien, welche am übers 
fluͤßigſten Zeichen der Auflöfung geben. Em 
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$. 16. Es erhellet alfo aus dieſen Verſuchen, Anmerkung 

daß alle dieſe Steine aus harzichten Materien, aus darüber, 
ſolchen, die ſich caleiniren laſſen, und die nicht ſehr 
überflüßig find, und aus Erden, ober thonichten Stei⸗ 
nen beſtehen. Es waͤre ſo gar wohl moͤglich, daß 
die Steine, welche harzichte Theile enthalten, gewoͤhn⸗ 
licher Weiſe auch dieſe Beſtandtheile haͤtten. Ich 
habe wenigſtens aͤhnliche Erſcheinungen bey der Un⸗ 
terſuchung bemerkt, die ich mit einer ſchwaͤrzlichten 
und harzichten Erde von Glangas, einem Orte, der 
vier oder fuͤnf Meileu von Limoges liegt, und wo 
ein verlaſſenes Bleybergwerk iſt, angeſtellet habe. 
Der ſtinkende Stein von Canada, welcher ſchwarz 
iſt, und wovon man Wetzſteine zu Barbiermeſſern 
macht, giebt eben dieſe Erfolge. Er loͤſet ſich an⸗ 
ſangs mit Heftigkeit auf, und bleibt alsdenn, ohne 
die geringſten Blaſen zu werfen; woraus man, wie 
es ſcheint, ſchließen koͤnnte, daß an der Compoſition 
der Harze animaliſche Materien Theil haben, die mit 
irdiſchen und thonichten Theilen vermiſcht ſind. Es 
ſcheint, daß die Compoſition der eben beſchriebenen 
Berge zu dieſer Vorſtellung vieles beytraͤgt. Wuͤrde 
man ſie nicht zu weit ausdehnen, wenn man ſagte, 
daß alle die Steine, welche einen ſtarken und ſtin⸗ 
kenden Geruch von ſich geben, ſelbigen nur haben, 
weil ſie ſehr geringe und in ihrer Maſſe zerſtreuete 
Harztheile enthalten, die zuweilen dergeſtalt darinn 
zerſtreuet find, daß (id) dieſe Theile in den Acidis 
gänzlich aufloͤſen, wie es mit den Felſen von Vichy 
geſchiehet, auch alsdenn, wenn ſie eine Feſtigkeit be⸗ 
kommen haben, daß man fie als Kieſel anſehen koͤnn⸗ 
te, und daß ſie ſich ſehr wohl poliren laſſen? Die 
Steine, wovon ich in meiner Abhandlung von den 
in Auvergne ausgeloͤſchten feuerſpeyenden Bergen 
geredet habe, geben, wenn man ſie reibt, einen ſehr 
unangenehmen Geruch; eine Eigenſchaft, welche mir 
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nicht eher bekannt wurde, als bis mir es der Herr 
de La Tourette, ein Mitglied be Akademie zu 
Nyon, entdeckte. 
Fortſetzung. 9 17. Uebrigens komme ich sov auf bas zu⸗ 
ruͤcke, was die harzichten Steine von Auvergne an⸗ 
betrifft. Dieſe Steine befinden ftd) an Orten, rel: 
che eine Reihe von kleinen Bergen, die in einer Linie 
geſetzt ſind, ausmachen. Man kann ſich hiervon durch 
die topographiſche Charte der Gegend von Clermont 
verſichern, wovon Herr Liſcuyer de la Jonchere, 
Herr von Voignes und Ingenieur, Verfaſſer iſt. 
Von Cornon, welches unten am Puy d' Anol liegt, 
bis nach Clermont, iſt eine Reihe von Bergen, 
welche die Richtung des Berges Crouelle haben. 
Dieſe Berge heißen Danſe, Pelon, und der Berg 
Gandaille. Der zu Pege it ein wenig weiter ge⸗ 
gen Norden, und iſt mehr in der Richtung von 
Pont du- Chateau. Es müßte etwas febr Ars 
tiges ſeyn, wenn man eine Beſchreibung von dieſen 
Bergen haͤtte, und wenn man die Steine derſelben 
wohl kennte, um ſich von dieſem Umſtande wohl zu 
verſichern. Vielleicht wuͤrden einige fortgeſetzte Un: 
terſuchungen noch viele andere Oerter entdecken, wel⸗ 
che aͤhnliche Steine enthalten. Es iſt mir ſchon aus 
der Nachricht des Herrn Ozy bekannt, daß man 
Horz auf dem Berge Pelon gefunden hat. Nach 
ihm hat auch Chamaliere, ein Flecken, der bey 
Clermont, und an dem Fuſſe der Berge gegen We⸗ 
ſten liegt, Keller, welche der Hundesgrotte in Ita⸗ 
lien gleichen. Die Ausduͤnſtungen dieſer Keller 
ſcheinen ihm von der Natur der mineraliſchen Aci⸗ 
dor um zu ſeyn. Er hat Thiere hinein gethan, welche 
in kurzer Zeit umkamen, nachdem ſie dieſen Dunſt 
geathmet hatten. Das zerfloſſene Weinſteinoͤl, wel⸗ 
ches wohl zubereitet war, hat in einer Zeit von weni⸗ 
ger als drey v ſchoͤne Kryſtalle von Salpeter, 
von 
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von verfihiedenen Figuren gegeben. Ich habe in 

meiner Abhandlung von den in Auvergne ausge. 
loͤchten feuerſpeyenden Bergen von dem Harze in 
dem Keller der Benedictiner zu Clermont geredet. 
Ich will hier hinzufuͤgen, daß auf dem Boden dieſer 
Keller, wo zur Regenzeit Waſſer abfließet, man eine 
dunkelbraune thonichte Erde ſammlet, die mit einem 
gelben ſchweflichten Staube uͤberzogen iſt. Der Stein 
von dem Felſen, in weſchem die Keller gegraben find, 
iſt braun, oder braungelblicht, oder weißfleckicht. 
Das Harz uͤberzieht dieſe Steine zum Theil. Es iſt 
trocken, ſchwarz und glaͤnzend. Endlich giebt es auch 
zu Machaͤul, einer Anhöhe, welche eine Vierthelmeile 
von Riom, auf der Straße nad) Clermont, und 
zur Linken dieſer Straße liegt, eine Pechquelle, deren 
ſich die Bauern bedienen, ihre Wagenaxen damit zu 
ſchmieren. 

6. 18. Die Bemerkungen, welche Herr du Fortsetzung: 
Tour ſchon in ſeiner Gegend gemacht hat, zeigen 
außerdem, daß der Umfang des harzichten Erdreis 
ches betraͤchtlich ſeyn kann; denn außerdem, was ich 
von dem Harze von Pont; du: Chateau angefuͤhrt 
habe, ſo entdeckt mir Herr du Tour in einem ſeiner 
Briefe uͤber einen Stein aus der Gegend dieſes Or⸗ 
tes folgendes: „Der Stein des Felſens, oder der 

„Bank, ſagt er, auf welchem die Schleuſſe zu Pont⸗ 
vdu⸗ Chateau gebauet iſt, und wo der Grund von 
„einer alten Bruͤcke iſt, iſt thonicht, graugruͤnlicht, 
„und mit ſchwarzen und runden Flecken beſaͤet, welche 
y har zicht ausſehen; dieſer Stein wird im Feuer aufs 
yſerordentlich hart. Man ſollte ſagen, daß er dem 
„Thone gleich wäre, welcher zu Stein wird, und mote 
„aus UDallerius feine fünf und zwanzig Gattungen 
„machet. „ Man ſaͤget ihn leichte, und es ſcheint, 
daß man ihn zu allen Arten von Arbeiten brauchen 
konnte. Durch dieſe SN und wegen feiner 
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gruͤnlichten Farbe und einer Art von Glaͤtte, die man 
ihm geben kann, hat er einige Aehnlichkeit mit dem 
Schlangenſteine. Unterdeſſen, ehe er durch das Feuer 
gegangen iſt, iſt er nicht fo feſte, als der Topfſtein 
von Salvert, wovon weiter unten geredet werden 
wird, uud folglich viel weniger, als der von Cana⸗ 
da, der in der Abſicht vor dem von Salvert den 
Vorzug hat. Man bemerkt darinn glaͤnzende Punk⸗ 
te, wie Glas. Wenn man ihn einige Zeit im Waf 
fer laͤſſet, fo ſickert es hinein und er wird broͤcklicht. 
Dieſer Stein ſieht auch beym erſten Anblicke mehr 
einer thonichten Erde, als einem Steine gleich; er 
loͤſet fi) in den Acidis zu einem febr kleinen Theile 
auf. Seine natuͤrliche Farbe wird im Feuer offen⸗ 
bar veraͤndert; er wird darinn ſchmuzicht weiß, roͤth⸗ 
licht auf der Oberflaͤche, und inwendig blau, und die 
ſchwarzen Flecken vermiſchen ſich darinn mit dem 
Grunde und verſchwinden. Das Feuer verzehret 
das Harz, welches dieſe ſchwarzen Flecken machte, 
und den Stein faͤrbete. . 
$. 19. Die Steinbruͤche zu Queriaux, welche 

noch bey Pont: du: Chateau find, liefern einen 
koͤrnichten Stein, welcher weißlicht grau iſt, und klei⸗ 
ne weiſſe Flecken und glaͤnzende Punkte hat. Dieſe 
glaͤnzenden Punkte ſiehet man hauptſaͤchlich, wenn 
man den Stein ins Feuer gethan hat. Er loͤſet ſich 
im Scheidewaſſer ſehr wenig und langſam auf. 
Wenn man ihn ins Waſſer thut, ſo entſtehen Luft⸗ 
blaſen mit einem ſehr heftigen Ziſchen, und wenn 
man ihn einige Zeit darinn laͤſſet, fo dringet es bin» 
ein. Wenn man ihn ſchlaͤmmet, ſo erkennt man, 
daß er aus einer ſich verſteinernden Erde oder Thone, 
und aus einer Erde, die ſich nicht verſteinert, oder 
Sande, beſtehet; endlich wird ſie im Feuer hart. 
In allen dieſem iſt ſie dem Steine von dem Grabe 
der ACHERN Mumie gleich, die man vor kurzem in 

dieſem 
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dieſem Lande gefunden hat, welcher Stein auch tho⸗ 
nicht iſt. Außer glaͤnzenden Punkten hat er weiſſe 
Flecken, von eben der Art, wie der erſte. Wenn 
man eben die Verſuche damit machet, ſo zeigt er auch 
eben die vier Erſcheinungen, welche den obigen be⸗ 
zeichnet haben. Unterdeſſen iſt der Stein von dem 
Grabe, von dem aus dem Steinbruche zu Queriaux, 
durch den Grund feiner Farbe verſchieden, welche 
aſchgrau oder blaͤulicht iſt, und durch ſchwarze Punk⸗ 
te, die ich an bem zu Queriaux nicht geſehen habe. 
Man findet eben ſo wenig in dieſem die ſchwaͤrzlichten 
Knoten, die von einer ſo harten Materie ſind, daß ih⸗ 
nen die eifernen Werkzeuge nichts anhaben koͤnnen, 
und die man in dem von dem Grabe findet. 

H. 20. Ungeachtet dieſer Verſchiedenheiten, kann Anmerkung 
man doch vermuthen, daß zwiſchen dieſen beyden daruͤber. 
Steinen ſehr viel Aehnlichkeit iſt, und daß, wenn der 
von dem Grabe nicht aus dem Steinbruche von 
Queriaux ift, er wenigſtens aus einem in der Nach⸗ 
barſchaft feinen Urſprung hat. Was dieſe Muth⸗ 
maßung beſtaͤtiget, ift, daß Luſſat, der Ort, wo das 
Grab mar, von Pont - du⸗ Chateau nicht weit ent⸗ 
fernt iſt, und daß es wahrſcheinlich iſt, daß, um ſel⸗ 
biges zu machen, man weiter keinen geſucht haben 
wi:d, als den man unter den Händen hatte. Herr 
Grangier von Vediere ſcheint ein wenig anders 
zu denken. Nachdem er ungefaͤhr zwey Fuß tief in 
einer Entfernung von vier bis fuͤnf Fuß von dem 
Graben, wo man das Grab der Mumie entdeckt hat, 
hatte graben laſſen, ſo fand man nur gegen Morgen 
dieſes Grabes eine Menge Truͤmmer, die gewiß von 
eben dem Steine ſind, wie der von dem Kaſten, der 
in dieſem Grabe iſt. Dieſe Truͤmmer waren ſo 
muͤrbe, daß das Grabſcheit fie leicht zerſchnitt. Wenn 
man in weitern Entfernungen von dem Graben 
graͤbt, ſo ſind die Steine, die man findet, von einer 
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ganz andern Art, und gleichen denen, die man in 
den benachbarten Gegenden ſiehet. Die Truͤmmer 
ſcheinen diejenigen zu fep, welche abgegangen find, 
als man den Kaſten an dem Orte ſelbſt, wo er ent⸗ 
deckt worden iſt, gehauen hat. Was mich anbetrifft, 
ſo glaube ich, daß dieſer Stein viel Aehnlichkeit mit 
demjenigen hat, der ſich oben auf dem Puy; de⸗Dome, 
auf dem Mont: D'or und Volvic befindet, und 
welcher, wie ich in meiner Abhandlung von den feu⸗ 
erſpeyenden Bergen geſagt habe, viele Aehnlichkeit 
mit der Aſche hat, welche an der Luft hart geworden 
iſt, und einen feſten Koͤrper ausmachet. Was mir 
dieſes hauptſaͤchlich glaublich macht, das ſind die 
ſchwarzen Punkte, und die glaͤnzenden und ſchwaͤrz⸗ 
lichten Theile, die man an den ſteinichten Knoten des 
Kaſtens gewahr wird. Dieſe ſchwarzen Punkte ſind 
denen gleich, welche man an den Steinen aus den 
feuerſpeyenden Bergen bemerkt, und die glänzenden 
und ſchwaͤrzlichten Theile gleichen gänzlich. den in 
Glas verwandelten Koͤrnern, womit viele Steine, 
die dieſe Berge ausgeworfen haben, beſaͤet ſind. 
Uebrigens, von welchem Orte dieſer Stein auch her 
ift, fo ift ſelbiger doch nicht weit von Luſſat entfernt, 
wenn es auch ein Stein aus einem feuerſpeyenden 
Berge waͤre. Da Auvergne einige Meilen von die⸗ 
ſem Bezirke damit angefuͤllet iſt, ſo kann dieſer Stein 
entweder von denen, die das Grab haben bauen laſ⸗ 
ſen, oder durch die Ueberſchwemmungen des Allier 
dahin gebracht worden ſeyn, welcher ſehr nahe bey 
Luſſat fließet, und bey Port- du⸗Chateau vor⸗ 
bey gehet. Dieſer Fluß, welcher groß und reiſſend 
iſt, kann ſehr wohl Stuͤcken von einem Umfange 
fortrollen, daß man einen Kaſten, ſo wie der Kaſten 
der Mumie iſt, daraus machen kann. Die Gegen⸗ 
genden von Tiſſonieres, welche nahe an dem Als 
lier und bey Pont du⸗ Chateau liegen, e 
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Steinen aus den feuerſpeyenden Bergen beſaͤet, wel⸗ 
che, wie ich glaube, durch dieſen Fluß dahin gebracht 
worden ſind; ſo, daß auf eine oder die andere Art 
der Stein des Kaſtens wohl hat nach Luſſat ges 
bracht, und daſelbſt bearbeitet worden ſeyn koͤnnen, 
wie Herr Grangier glaubt. Was man auch von 
dem Steine des Kafteiis halten koͤnne, daß er entwe⸗ 
der von der Natur der thonichten Steine ift, oder 
nicht, ſo erhellet gleichwohl, daß dieſe ſich in einer 
febr betraͤchtlichen Laͤnge von Erdreiche in dieſem Bes 
zirke von Auvergne befinden. Denn außer den 
Steinen, wovon ich ſchon geredet habe, glaube ich, 
daß man auch einen von Rouzat dazu, und wohl 
gar zu detten rechnen koͤnne, die harzicht find, Die⸗ 
ſer breitet einen unangenehmen Geruch aus, wenn 
man ihn reibt, und er loͤſet fid) nicht in den Acidis 
auf. Ein anderer, den man aus einem nicht weit 
von dem vorhergehenden entfernten Steinbrüche bes 
koͤmmt, ſtimmt mit dieſem durch dieſe beyden Eigen⸗ 
ſchaften uͤberein; er iſt nur dadurch von ihm ver⸗ 
ſchieden, daß er koͤrnicht, und der andere fein, gelin⸗ 
de, und glatt iſt; man braucht ihn zu verſchiedenen 
Gebaͤuden. " re 

H. 21. Unter allen thonichten Steinen, oder die 
es groͤßtentheils find, iff der ſonderbarſte, und derje. 
nige, der in Anſehung der Kuͤnſte den meiſten Nu⸗ 
fen haben koͤnnte, der Stein von Salvert, wovon 
man weiter oben ein Wort geſagt hat. Dieſer Stein 
ft ein wahrer Steatit oder Topfſtein, das ift, er ges 
hoͤrt zu denen, welche, wie der Stein von Como, ge⸗ 
drechſelt, und zu Gefaͤßen gebraucht werden koͤnnen, 
die im Feuer halten. Die Verſuche und die Bemer⸗ 
kungen, die Herr du Tour in der Abſicht gemacht 
hat, ſind allzu wichtig, als daß man ſie hier nicht 
anfuͤhren ſollte, ſo wie er mir ſie in einem ſeiner Brie⸗ 
fe beſchrieben hat. Hier ſind ſie. „Dieſer Stein, 
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»fagt Herr du Tour, ift gelinde und wie fett beym 
„ Anruͤhren, febr ſchwer, er kann gefäger werden, und 
viſt von einer Aſchfarbe. Wenn man ihn ins offne 
„Feuer thut, wird er weiß, und giebt einen Geruch, 
„fo wie der Geruch vom Teige ift, den man auf Koh⸗ 
„len legt; er wird darinn hart. Wenn man ihn 
vins Waſſer thut, ſo laͤſſet er fid) leichte kneten, und 
»nimmt ein wenig Feſtigkeit im Feuer an. Ich habe 
»burd) das Schlaͤmmen, fo wie es Herr von Reau⸗ 
vmur e) angezeigt hat, bemerkt, daß dieſer Stein 
vaus ein wenig glasartigen Sande beſteht, der mit 
»viel weicher Erde oder Thon vermiſcht iſt. Ich 
vhabe einige Gefäße davon drehen laſſen, und da ich 
„Waſſer in eines dieſer Gefäße that, wurde ich nad) 
»einer gewiſſen Zeit gewahr, daß es durch kleine 
„Spalten, die ich anfangs nicht bemerkt hatte, durch⸗ 
»fickerte. Ich goß das Waſſer aus, und als dasje⸗ 
»níge, welches in die Ritze gedrungen, evaporirt 
war, verſchwanden dieſe Ritze. Ich machte eben 
obiefe Probe wieder, und fie hatte eben den Erfolg. 
„Die Ritze, als ich Waſſer in das Gefäße that, off» 
vneten fid) wieder, und fie ſchloſſen fid) wieder zu, 
„nachdem ich es ausgegoſſen hatte. Es war leichte 
v»einzuſehen, daß das Waſſer, welches in die Ritze 
»eindrang, die von Natur beyſammen find, fie durch 
weine Wirkung, die der ganz aͤhnlich war, ausdehnte, 
uvermoͤge welcher es das Holz, deſſen Poros es 
vdurchdringet, aufſchwellet, und welche ich in einer 
in dem zweyten Bande der Abhandlungen fremder 
„Gelehrten eingeruͤckten Abhandlung zu erklaͤren ge. 
zſucht habe. Dem ſey wie ihm wolle, ich ſuchte da⸗ 
„mals ein Mittel, mein Gefäß gegen das Waſſer 
vundurchdringlich zu machen. Plinius ſagt von 
„dern Steine, wovon man die Gefäße zu Siphne 
, "i er qvi „machte, 

e) Memoires der Akademie. Jahr 1730. S: 252. 
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„machte, excalfactus oleo nigrefcit, dureſeitque 
„natura molliſſimus (B. XXXVI. Ra) d) 
„tauchte mein Gefaͤß in Baumoͤl, und, nachdem ich 
ves vier und zwanzig Stunden darinn gelaſſen batte, 
„that man es während eines Brodbackens in einen 
„Backofen. Dieſer Anſchlag gelung; die Ritze des 
„Gefaͤßes eröffneten fid) nicht wieder, als man Waſ⸗ 
yſer hineingoß; welches ohne Zweifel daher koͤmmt, 
yweil das Oel, welches die Poros und die unmerkli⸗ 
schen Ritze, die fid) in der Dicke der Seite des Ge 
»fáfies befinden, durchdrungen hat, und einnimmt, 
yſie für das Waſſer unzugaͤnglich macht, und hierinn 
ybeſtehet, wie es ſcheint, die Eigenſchaft, welche lis 
»nius dem Oele zuſchreibt, die Gefäße des Steines 
„von Siphne hart zu machen. Die Wirkung des 
„Feuers, welche fähig ift, dieſen Stein zu haͤrten, ift 
„nicht allein genug, die Ritzen zuſammen zu halten, fo, 
»baf das Waſſer nicht hineindringen kann. Ich 
„habe zwoͤlf Stunden in den Backofen ein anderes 
„von dieſen Gefäßen gelaſſen, welches noch keinen $i 
»quor empfangen hatte, und da ich nachher Waſſer 
„hinein goß, wurde ich gar bald Ritze gewahr, welche 
„das Waſſer, indem es ſelbige ausdehnte, und durch⸗ 
yſickerte, merklich machte. Ich habe ſeitdem von ei: 
„nem, der Barometer macht, der, wie er ſagte, von 
„Como in Italien war, und den ich wegen der ſtei⸗ 
»nernen Keſſel, die man daſelbſt machet, fragte, ges 
„hoͤret, daß man, ehe man fie braucht, damit das 
„ Waſſer nicht durchdringet, fie ins Feuer thut, nad)» 
„dern man fie mit einer Art von Teige, welcher aus 
„Mehl, Wein und Eyern gemachet iſt, beſtrichen 
„hat. Ich habe uͤberdieß erfahren, daß der Steatit 
„von Salvert ſehr gut, Flecke heraus zu bringen, ift. 
„Ich ließ ausdruͤcklich Oeltropfen auf ein Stuͤck Tuch 
„fließen, und nachdem ich es umkehrte und etwas 
es wohlgeſtoßenen Steines darauf that, zog er 
vdas 
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»das Oel beynahe augenblicklich an ſich, und die Oel⸗ 
„flecken verſchwanden. Wenn man dasjenige, was 
(id) eben von dem Steatiten von Salvert geſagt 
habe, mit dem vergleichet, was Here Pott von dem 
„von Bareuth in einer Abhandlung anfuͤhret, die 
pin den Band der Akademie der Wiſſenſchaften zu 
„Berlin vom Jahre 1747. eingeruͤcket ift, fo wird 
„man ſehen, daß dieſe beyden Steine beynahe in al⸗ 
ler Art mit einander uͤbereinſtimmen. Ich weis 
v„nicht, ob man andere Steinbruͤche davon in Frank⸗ 
reich kennet. „, Was mich anbetrifft, da mir fei 
ner von dieſer Beſchaffenheit in dem Koͤnigreiche be⸗ 
kannt iſt, ſo ſchrieb ich an Herrn du Tour, daß ich 
nicht glaubte, daß dieſe Entdeckung ſchon von jemand 
gemacht worden wäre. Herr du Tour gab mir fel 
gende Antwort: „Es iſt ein großes Vergnuͤgen fuͤr 
„mich, daß ich das Glück gehabt habe, eine Gattung 
„von Stein zu finden, die bisher in Frankreich un⸗ 
vbekannt geweſen iſt. Ich habe Gelegenheit gehabt, 
vyſelbſt die Probe zu machen, daß der Stein der Ca⸗ 
„lumers von eben der Art iſt. Einer von meinen 
5 Freunden hat einen, der ihm vor langer Zeit aus 
Canada geſchickt worden ift, und der eine ſehr fchd- 
„ne rothe Farbe hat. Man ſchabt ihn leichte mit ei⸗ 
Quem Meſſer. Vielleicht wird man verſchiedene Xv» 
„ten von dem von Salvert finden. Ich erinnere 
v mich, daß bey dem Orte, wo man dieſen gebrochen 
„bat, es eine andere Bank giebt, wovon ich nichts 
„nehmen wollte, weil die Stuͤcken nur klein, und von 
„einer mehr irregulairen Geſtalt waren, die, wie es 
„mir ſchien, ſich nicht ſo gut bearbeiten ließen; viel⸗ 
v leicht giebt es welche in dieſer Bank oder in andern, 

»die mit der Farbe abwechſeln. „ 

Fortſetzung. 9. 22. Dieſe Entdeckung iſt ſchon gemacht, wenn 
es wahr iſt, daß die Steine, wovon ich weiter oben 
gere habe, und bie fid) in den Aeidis nur in febr 
gerin⸗ 
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geringer Quantitaͤt aufloͤſen, der Natur von dieſem 
bier gleich kommen, obgleich die Acida nicht bie ges 
ringſten Wirkungen auf ihn haben. Dieſe Steine 
find nicht alle auf einerley Art gefärbt. Es ift wahr, 
keiner von ihnen hat dieſes dunkle Roth, welches die 
Steine der Calumets haben, aber ſie ſind mehr 
oder weniger grau, aſchfarbicht oder gruͤnlicht. Es 
koͤmmt vielleicht nur darauf an, daß man aufmerk⸗ 
ſam iſt, die Steine, welche in dieſem Striche von 
Auvergne, der mit thonichten Steinen angefuͤllet 
ift, hinter einander anzutreffen find, genau zu ſamm⸗ 
len, um welche von ſtaͤrkern und angenehmern Gare 
ben zu finden. Uebrigens, was wuͤrde die Farbe da⸗ 
bey thun, wenn der Stein von Salvert eben fo ge 
braucht werden kann, wie der Topfſtein in Italien 
oder der Calumets in Canada? Der von Au⸗ 
vergne erfordert zwar noch Proben, und vielleicht 
eine Wahl in den Theilen des Steines, den man 
brauchen will; denn Herr du Tour geſteht, daß die 
aus dieſem Steine gemachten Gefäße, und die er zus 
bereitet hatte, mit der Länge der Zeit Ritze bekommen 
haben. Dieſer Zufall hat ſich aber mit demjenigen 
nicht ereignet, den ich vom Herrn du Tour erhalten 
habe, ob es gleich beynahe drey Jahre iſt, daß er mir 
ihn geſchicket hat. Es koͤnnte ſeyn, daß er von einem 
feinern und einigermaßen faſerichtern Stuͤcke Stein 
waͤre, als das von dem Steinklotze war, daraus er 
diejenigen machen laſſen, deren er fich bey feinen Vera 
ſuchen bedient hat. Der Gebrauch den man von dies 
ſem Steine in Anſehung der Kuͤnſte machen kann, 
mag auch ſeyn, wie er will, ſo glaube ich doch, daß 
man ihn unter die Art der thonichten Steine rechnen, 
und als einen Steatiten anſehen muͤſſe, und daß die 
Lage dieſer Steinbruͤche die Kette thonichter Steine 
von Auvergne formiren hilft. 
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Kette von 9. 23. Dieſe Kette, wie ich ſchon angemerkt 
thonartigen habe, iſt im Lande zwiſchen den kalkartigen, 
Bergen. und zwiſchen den glasartigen, Steinen anzutreffen. 
Wenn man ſie nicht zugeben, und ſie als eine ſolche 
anſehen wollte, die zu der einen oder der andern Ket⸗ 
te gehoͤret, weil man in allen beyden Thone findet, fo 
wuͤrde ich glauben, daß man ſie vielmehr zur andern, 
als zur erſten rechnen muͤſſe. Die Steine, die ſie 
enthaͤlt, haben mehr Aehnlichkeit mit den Schiefern, 
als mit den kalkartigen Steinen. Die Schiefer zeis 
gen, wenn man ſie mit Saͤuren behandelt, eben die⸗ 
ſelben, oder beynahe eben dieſelben Erſcheinungen, als 
die Steatiten; (ie müffen folglich vielmehr unter oie 
ſe Steine, als unter diejenigen gerechnet werden, wel⸗ 
che kalkartig ſind. Nach dieſem Begriffe wuͤrde ich 
mit den Schiefern die Geſchichte der Steine anfan- 
gen, welche zu der Kette der glasartigen Steine von 
Auvergne gehoͤren. Ihr Umfang begreift den uͤbri⸗ 
gen Theil dieſer Provinz in ſich; man hat wenig⸗ 
ſtens, nach den Bemerkungen des Herrn du Tour, 
und nach denen, die ich an andern Orten habe ſamm⸗ 
len koͤnnen, alle Urſachen, es zu glauben. Es ſcheint 
auch, daß dieſe Kette Unterabtheilungen verſtatte, 
daß gewiſſe Bezirke mit Schiefern, andere mit Gras 
niten, andere mit Quarzen angefuͤllet ſind. Dieſes 
iſt es, was man in der Folge dieſer Abhandlung 

ſehen wird. : | 
Schiefer. F. 24. Ich fange mit dem Schiefer an. Unter 
den Kieſelſteinen, welche Herr du Tour aus funfzehn 
Kirchſpielen erhalten hat, welche in der von dem 
Fluſſe Allier bewaͤſſerten Ebene liegen, und in deren 
Umfange man keine zum Bauen bequeme Steine 
findet, unter dieſen Kieſeln, ſage ich, ſind viele Schie⸗ 
fer, und es gab einige von einem ſaubern Gelb. Dieſe 
Anmerkung beweiſt ſchon, daß Auvergne dieſe Art 
von Steinen haben muß. Das iſt aber noch gewiſſer, 
daß 
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daß die umliegenden Gegenden von Mazapes einen 
liefern, welcher grau iſt, und ins Blaͤulichte und in 
die Eiſenroſtfarbe fällt, Dieſer Schiefer ift ſauber, 
und ohne fremde Materien. Einer, welcher von Joſe 
koͤmmt, ift blaͤulicht oder eiſengrau, mit kryſtallini⸗ 
ſchen und weiſſen Punkten. Dieſer Stein iſt dem 
von Viterbo in Italien, von Mont Dor, und 
aus Isle de France gleich, wovon in meiner Ab⸗ 
handlung über die in Auvergne ausgeloͤſchten feuer⸗ 
ſpeyenden Berge geredet worden iſt. Ein dritter 
koͤmmt von Your; er iſt hart, gruͤnlicht und von 
Eiſenroſtfarbe, und mit talkartigen ſilberfarbichten 
Blaͤtchen durchfäet, wie man aus der bereits anges 
fuͤhrten Nachricht des Herrn Ozy ſiehet. Man Fi Na 
bet einen bey Maſſiat, welcher ſchwarzfleckicht if, 
und man findet auf dem Wege von der Bruͤcke von 
Lempde nach Maſſiat eine Gattung von ſchwar⸗ 
zem Stein. Wenn dieſer Stein nicht gelinder und 
feiner ift, als einer, deſſen Steinbruch nahe bey Dos 
maine de Lavau iſt, welches nicht weit von dem 
kleinen Fluſſe Marifm liegt, fo darf er nur als ein 
ſchwarzer Schiefer angeſehen werden. Man ſiehet 
in der Gegend von Pont Gibaud dunkelbraune, 
gruͤnlichte, und weißlichte. Man koͤnnte vielleicht 
unter die Anzahl der Schiefer eine Art von faſerich⸗ 
ten und ſchmuzigweiſſen Amianth rechnen, welcher 
ſich an Cöte- rouge zwiſchen Murat und Saints 
Victor, auf der Hauptſtraße von Clermont nach 
Beſſe befindet. Ich kenne wenigſtens viele faſerichte 
Schiefer, welche dieſem Amianthe ſehr nahe kom⸗ 
men, und ich habe welchen geſehen, der in vielen 
Stücken dieſem aͤhnlich war, und an dem Schie⸗ 
fer hieng. 

$. 25. Die Bemerkungen, die ich in Anſehung Oronif, 
der Graniten habe machen koͤnnen, find weit haͤuſt⸗ 
ger, als diejenigen, die ich von den Schiefern mE 

Ce 2 habe. 
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habe. Hier ſind diejenigen, die ich aus verſchiede⸗ 
nen Briefen des Herrn du Tour genommen habe. 
In der Gegend von Davapat ift der Boden des 
Erdreichs Mergel, aber die Oberflaͤche iſt ganz mit 
Steinen von Granitart beſaͤet, welche von andern 
Orten dahin kommen. In den Ergießungen des 
Waſſers vom Monat November 1755 hatte ein Bach, 
welcher nahe bey dem Dorfe vorbeyfließt, eine er. 
ſtaunliche Menge davon hingeſchwemmt. In An⸗ 
ehung derer von eben der Art, welche man an viel 
yöhern Orten ſiehet, als das Bette des Baches ift, 
weil dieſe Oerter ſelbſt niedriger liegen, als andere, 
wo Herr du Tour nachher überflüßig Graniten ge⸗ 
funden hat, kann man leicht viele Urſachen finden, 
welche den Transport derſelben veranlaſſet haben koͤn⸗ 
nen. Die Begierde, von dieſer Sache genaue Er⸗ 
laͤuterungen zu haben, hat den Herrn du Tour bes 
wogen, das Magazin dieſer Graniten zu ſuchen. Er 
konnte in der Abſicht keinen beſſern Wegweiſer neh⸗ 
men, als den Bach, der (o viele derſelben hergebracht 
hatte. Wenn man an ſeiner Seite hingehet, wie 
Herr du Tour gethan hat, und ſich ſeiner Quelle 
naͤhert, und man iſt eine ſtarke Vierthelmeile von 
iDavayat und auf der Höhe des Dorfes Drompfat 
angekommen, welches dieſem Bache ſeinen Namen 
giebt, ſo gelanget man in ein enges und tiefes Thal, 
deſſen fteile Hügel, die es umgeben, aus Granitfelſen 
beſtehen. Je weiter man koͤmmt, deſto mehr findet 
man das Bette des Baches mit Trümmern von die⸗ 
fen Felſen angefuͤllet, welche das Regenwaſſer davon 
loßſchwemmet. Der Raum von einer halben Meile, 
welchen Herr du Tour in dieſem Thale durchgan⸗ 
gen ift, wuͤrde, wie er ſagt, ſo viel Steine geben, daß 
man eine Stadt davon bauen konnte. Es war ihm 
nicht moͤglich, das Ende derſelben zu ſehen, weil das 
Land nicht gangbar iſt. Von dem Orte an, wo er 
inne 


‚über die Mineralien in Auvergne. 405 


inne hielt, kann bis zur Quelle des Baches eine 
halbe Meile ſeyn. 

$. 26. Die meiſten dieſer Felſen find mit einem Mooß auf 
Lichen bedeckt, welches man ſammlet, um Orſeille dieſen Ber⸗ 
davon zu machen. Ueberdieß bemerkt man, daß an gen. 
einem Orte die ſuͤdliche Kette dieſer Felſen in einem 
Raume von mehr als zweyhundert Schritten durch 
ein Erdreich unterbrochen iſt, welches faft bleyrecht 
abgeſchnitten iſt, und welches zwoͤlf bis funfzehn Fuß 
hoch ſeyn mag. Es beſtehet aus Thone, wovon ein 
Theil ins Grüne fällt, und der andere dunkelroth iſt. 
Beyde ſind mit Sande, oder mit Truͤmmern von 
Kieſeln und mit Glimmer vermiſcht. Es ſcheint die⸗ 
fen Vermiſchungen, um Granitmaſſen zu ſeyn, mete 
ter nichts zu fehlen, als daß fie harter und feſter waͤ⸗ 
ren. Man findet fogar Theile darunter, die eine 
gewiſſe Conſiſtenz haben. Man kann folglich glau⸗ 
ben, daß dieſes eben die Materien ſind, welche an der 
Compoſition der Graniten dieſes Bezirkes Theil ha⸗ 
ben. Was dieſen Ben begünftiget, ift, daß der 
gruͤnlichte Thon mik einer viel größern Menge San⸗ 
des vermiſchet iſt, als der rothe Thon, welcher zaͤher 
iſt, als der andere, und der roͤthlichte Granit iſt viel 
feſter, und hat ſeine Theile mehr gebunden, als der 
Granit, der ins Grüne fälle. Wenn man dieſe Bes 
merkungen mit denen vergleicht, welche ich nach dem 
Herrn du Tour im Anfange dieſer Abhandlung an⸗ 
gefuͤhrt habe, fo wird man auf diefer Seite von Au⸗ 
vergne einen großen Strich mit Graniten ange⸗ 
füllt haben. 

$. 27. Aus dieſen Bergen ift nach der Mey Spitzſaͤule 
nung des Herrn du Tour eine Art von Spitzſaͤule, zu Davayatı 
welche zu Davapat aufgerichtet iſt, hergebracht, 
oder vielmehr ganz natuͤrlich durch die Ergieſſungen 
des Waſſers fortgeriſſen worden, weil ſelbige die eben 
erwaͤhnten Kieſel wegſchwemmen. Man erwarte 
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nicht, ſagt Herr du Tour, daß dieſe Spitzſaͤule, wel⸗ 
- he von Granit iſt, fo bewundernswuͤrdig fen, als dies 
jenigen, welche die aͤgyptiſchen Steinbruͤche gelie⸗ 
fert haben. Sie war nicht beſtimmt, weder zu Mem⸗ 
phis, noch zu Rom, noch zu Paris eine Figur zu 
machen; ſie war, wenn man ſo reden darf, nur eine 
Spitzſaͤule für die Provinz, und wozu die Natur, ſo⸗ 
wohl ſie zu bearbeiten, als ſie an den Ort zu bringen, 
die Koſten hergegeben zu haben ſcheinet. Eine von 
den Seiten iſt durch die Luft beſchaͤdiget worden, die 
andern ſind feſter, und es wuͤrde ſehr ſchwer ſeyn, et⸗ 
was davon abzuhauen. Dieſe Spitzſaͤule ift auf eine 
grobe Art oben geruͤndet. Sie hat vier Seiten, die 
gegen Morgen und Mittag ſind gegen den Horizont 
bleyrecht oder perpendicular; die beyden andern nei⸗ 
gen ſich gegen die Axe der Spitzſaͤule. Die Face 
auf der Weſtſeite iſt gebogen, die drey andern ſind 
glatt bis an die Erde. Die Face gegen Abend hat 
vier Fuß fünf Zoll in der Breite; die Face gegen 
Mittag zwey Fuß neun Zoll 5$ die Morgenface hat 
vier Fuß zwey Zoll, und die noͤrdliche zwey Fuß neun 
Zoll. Alſo bat die Spitzſaͤule unten vierzehn Fuß ei⸗ 
nen Zoll im Umkreiſe; oben hat ſie acht Fuß acht Zoll 
Am Umfange, und ihre ganze Höhe beträgt dreyzehn 
Fuß neun Zoll. Dieſe Höhe iſt vermuthlich nicht 
die ganze Höhe dieſer Spitzſaͤule; es ift dieſes viel⸗ 
leicht nur die Hoͤhe eines viel geringern Theiles, als 
derjenige iſt, welcher wohl in der Erde verborgen ſeyn 
mag. Wenigſtens iſt es gewiß, daß ſie ſo zu reden 
Wurzeln hat. Es wuͤrde ſehr wichtig ſeyn, wenn 
man unterſuchen könnte, wie weit fie gehen, und auf 
welcher Grundlage fie ruhen f). Die Kenntniß dieſes 
* Umſtan⸗ 
f) Seitdem dieſe Abhandlung vorgeleſen worden iſt, 


hat Herr du Tour das Loch, wo der Stein in der 
Erde ſteckt, zween Fuß tief ausgraben laſſen. AM 
, aͤule 
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Umſtandes wuͤrde es gewiß ſeyn; außerdem wuͤrde 
man dadurch auch den Umfang kennen lernen, den 
die franzoͤſiſchen Graniten haben koͤnnen, und von 
welcher Maſſe die Stuͤcken, die man davon bricht, 
ſeyn koͤnnten. Man wurde dadurch erfahren ; ob 
dieſe Maſſen nicht mit denen zu vergleichen wären, 
welche man in den aͤgyptiſchen Granitbruͤchen ges 
brochen hat. Außer dieſer Kenntniß wuͤrde man ſich 
vermittelſt dieſer Unterſuchung auch verſichern koͤn⸗ 
nen, ob dieſe Spitzſaͤule an einem Felſen von eben der 
Beſchaffenheit, als fie (t, ſtoͤßet, ob dieſes nicht ein 
Fels iſt, der mehr durch die Hand der Menſchen, als 


durch die Natur gehauen worden, und ob nicht in 


dem Hauen deſſelben ein Deſſein geweſen, welches 
demjenigen gleich war, das, wie gewiſſe Schriftſtel⸗ 
ler behaupten, zu den ägpptifchen Spitzſaͤulen An⸗ 
laß gegeben hat, die ſie wie Arten von Sonnenzei⸗ 
gern anſehen, deren Seiten gegen die RT 
der Welt gerichtet find, ! 

F. 28. Der Bezirk, wo dieſe Spisfäufe ſteht, 
hat ohne Zweifel mit den Gegenden von Volvic ei⸗ 
nen Zuſammenhang. Die Grundlage des Berges 
an dieſem Orte, welcher gebrannt hat, beſtehet aus 
Graniten von verſchiedenen Farben. Ich habe einen 


weißgelblichten und grauen mitgenommen, welcher 


Koͤrner von mittler Dicke, die wohl gebunden ſind, 
und ein wenig talkartige Blaͤttchen von einer glaͤn⸗ 
zenden Silberfarbe hat. Ein anderer iſt weiß, und 
hat ſchwarze Punkte mit mitteln und feſten Koͤrnern, 
und braunen oder ſchwarzen talkartigen Blaͤttchen. 
Er gleicht ſehr dem viereckichten Steine von Saint⸗ 
Sever in der Normandie. Ein dritter iſt auch 
weiß B, aber gelblicht ſprenklicht, und hat braune und 
Ce 4 ſchwar⸗ 
Saͤule ſteht auf einem ſandichten Erdreiche, das mit 
goldfarbichten talkartigen Blaͤttchen vermiſcht iff. 


Mehrere 
Granitar⸗ 
ten daſelbſt. 
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ſchwarze Punkte. Dieſe Koͤrner ſind von mittler 
Dicke, feſte, und die talkartigen Blaͤttchen braun und 
klein. Die beyden folgenden find gelb; der erſte ift 
weiß, und hat braune und ſchwarze Punkte; die Koͤr⸗ 
ner find etwas locker, von mittler Dicke, und feine 
Blaͤttchen braun. Man bemerkt darinn außerdem 
Platten, welche wie Spath ausſehen. Der zweyte 
ift eiſenroſtfarbicht gelb, hat weiſſe Punkte, mittle, 
ſehr wenig verbundene Koͤrner, und kleine braune 
Blaͤttchen. Endlich iſt von den beyden andern der 
eine ſchwarz und fleiſchfarbicht, mit feſten und klei⸗ 
nen Koͤrnern, die mit ein wenig Talk, welcher braun 
iſt, vermiſcht ſind. Der andere iſt von einer dunkeln 
und braunen Kirſchfarbe, mit mitteln Koͤrnern, die 
ein wenig gedrungen ſind, und mit talkartigen Blaͤtt⸗ 
chen von einem Braun, das ins Schwarze faͤllt. Ich 
habe dieſe Gattung von Stein auch an dem Wege 
hin gefunden, welcher von Clermont nach Monte 
D' or führe. Ich habe welche darunter bemerkt, 
die von einem gelblichten Weiß waren, wo die Koͤr⸗ 
ner ſehr gedrungen, und ohne Vermiſchung mit tal« 

kaoͤſen Blaͤitchen waren. Durch dieſe Koͤrner gien⸗ 
gen einige Liniendicke Adern von einem Quarze, der 
ſchmuzicht weiß, und halb durchſichtig war. Andere 
waren von lebhafter Kirſchfarbe, braun geſprenkelt, 
mit einigen kalkartigen Blaͤttchen von einem vergol⸗ 
deten Braun, oder ſie waren weißgrau mit ſehr 
großen weiffen Platten von Surg. 

Fortſetzung. §. 29. Dieſen Stein findet man auch auf der 
Strafe von Clermont nach Dont sBibaud, in der 
Gegend dieſer letztern Stadt, zu Bojat, an dem 
Wege von Rochefort nach Pont⸗ Gibaud „in 
der Gegend von Clermont und von Puy; de⸗ 
Dome, deſſen Grundlage aus dieſem Steine beſteht, 
zu Gergovie, wo er aufgeloͤſet zu ſeyn ſcheinet. Ich 
habe verſchiedene Abwechſelungen davon i Pn 

welche 
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welche mir Herr Ozy, unb Herr Delarbre, Arzt zu 
Pont-Gibaud zugeſchickt hat. Ich werde dieſe 
Abwechſelungen nicht beſchreiben, die Beſchreibung 
davon koͤnnte verdrießlich fallen. Ich will nur uͤber⸗ 
haupt ſagen, daß dieſe Graniten, eine oder die andere 
Farbe von denen hatten, die man an den vorherge⸗ 
henden bemerket; daß fie, wie dieſe, mehr ober we⸗ 


niger, bart und gedrungen ſind, und daß ſie mehr 


oder weniger talkartige Blaͤttchen haben, welche an 
Farbe abwechſeln. Die Comtherey zu Salvatat 
bey Auürillac hat in ihrer Gegend einen, welcher 
roth ift, | Ich habe gehört, daß alle die Berge des 
Bezirkes i um Courpiere, einer Stadt, welche auf der 
Seite von Briouds liegt, groͤßtentheils aus Grani⸗ 
ten beſtaͤnden, die mit weiſſen und Apen Talk an⸗ 

gefuͤllet find, — 
$. 30. Da ſich die Graniten febr häufig in Ge 
genden befinden, die nicht weit von denen entfernet 
find, welche Schiefer enthalten, fo ift es febr gewoͤhn. 
lich, daſelbſt harte Schiefer zu finden, die mit Koͤr⸗ 
nern von der Beſchaffenheit derer, woraus die Gra⸗ 
niten formirt ſind, angefuͤllet ſind. Ich habe auch 
von dieſen Arten von den Steinen erhalten, die man 
als halbe Graniten anſehen koͤnnte. Herr Delar⸗ 
bre hat mir aus der Gegend von Dont z Gibaud 
einige Abartungen davon geſchickt. Einer davon 
war weiß mit Flecken, Punkten, und kleinen Linien; 
ein anderer wechſelte mit gelb, grau und ſchwarz ab; 
ein anderer fiel ins Gruͤnlichte, Graue und ins Eiſen⸗ 
graue. Dieſe letztern halben Graniten hatten keine 
talkartigen Blaͤttchen, aber die drey folgenden hatten 
welche. Die Blaͤttchen von dem erſten waren ſchie⸗ 
lend wie ein Taubenhalß. Der Stein ſelbſt wech⸗ 
ſelte mit dem Roͤthlichten, Eiſenroſtgelben, Eiſen⸗ 
grauen, und mit dem Schwarzen ab. Der zweyte 
wechſelte mit ſchwarz und eiſenroſtgelb ab, und 
Ce 3 hatte 


Granitarti⸗ 
ger Schie⸗ 
fer. 


Quarze. 
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hatte Blattchen! von einem vergoldeten Braun. Der 
dritte, welcher von dem Wege von Pont s Bibaud 
nach Rochefort kam, hatte weiſſe oder gruͤnſichte 
Körner, die mit vielen Blaͤttchen von einem ſchwaͤrz⸗ 
lichten Braun vermiſcht und ſchielend waren; der 
Grund davon war mit einer eiſenroſtgelben Farbe ge⸗ 
waſchen. Die Geſtalt diefer halben Graniten (ft 
ihombiſch, wie alle Schiefer, daher fie den wirklichen 
Schiefern naͤher kommen, als den Graniten; ob man 
unterdeſſen ſchon zuweilen von dieſen letztern Steinen 
welche findet, welche auch dieſe Figur haben. Die 
falfartigen. Blaͤttchen, womit dieſe Steine, und die 
Graniten beſaͤet find, machen eine Art von Aehnlich⸗ 
keit aus; zwiſchen dieſen Steinen und den wahren Talk⸗ 
ſteinen, das iſt, denen, die gaͤnzlich oder beynahe aus 


Glimmer oder großen Talkplatten beſtehen. 
Talkſteine. 1 


§. 31. Es iſt wenigſtens gewöhnlich, daß man 
Talkſteine in den Gegenden findet, welche Graniten, 
oder ſchieferartige Steine enthalten. Ich hatte auch 
einen aus der Gegend von Pont-Gibaud, welcher 
von einem glaͤnzenden und ſchielenden Braun war, 
und durch welchen ein Faden von weiſſem Quarz 
gieng. Ein anderer war gelblicht und braunfleckicht; 
ein dritter war von dieſem nur darinn verſchieden, 
daß er ein wenig ſilberfarbicht und glaͤnzend war; 
ein vierter war den Schiefern aͤhnlich, hart in ſeiner 
Conſiſtenz, und abwechſelnd mit grau und weiß. 
Endlich hatte ein fuͤnfter weiſſe Koͤrner und Blaͤtt⸗ 
chen von einem ſchwaͤrzlichten Braun, das ehangeant 

war, oder ins Kupferrothe fiel. Die Gegend von 
e Chaiſe⸗ Dien hat verſchiedene Arten derſelben. 


$. 32. In ben Beſchreibungen, die ich eben 
von den Graniten und Schiefern gemacht habe, habe 
ich zuweilen von Siuarjaberm geredet, die durch dieſe 
Steine giengen. es iſt nicht zu vetwundern ; pis 
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ſich welche darinn befinden. Die Lander, welche die 
einen oder die andern haben, enthalten ſehr ofte 
Quarzfelſen, oder graͤnzen an diejenigen, die damit 
angefuͤllet ſind; es waͤre folglich ſonderbarer, wenn 
ſich keine mit dieſem Steine vermiſcht befaͤnden. Die 
Quarze ſind nicht ſelten in Auvergne; denn außer 
der Kette, die nur⸗ Quarz iſt, und wovon ich nach 
dem Berichte des Herrn du Tour im Anfange die⸗ 
ſer Abhandlung geredet habe, habe ich dieſe Art von 
Stein vom Herrn Delarbre erhalten, ber ihn in der 
Gegend von Pont-Gibaud aufgehoben hatte. 
Ich habe dergleichen an dem Wege von Clermont 
nach Mont Dior geſehen; ich habe gehört, daß 
die Haͤuſer in dem Bezirke von Sauvetat davon 
gebauet ſind, wovon ich weiter oben geredet habe. 
Dieſer Stein iſt gewoͤhnlich von einem mehr oder 
weniger lebhaften Weiß; aber er hat auch ſehr oft 
rothe, eifenroftfarbichte, violblaue, oder Adern von 
vielen andern Farben. Eines von den ſonderbar⸗ 
(ten Stücken, welches id) aus Auvergne erhalten, 
und welches ich ſogar jemals geſehen habe, iſt dasje⸗ 
nige, welches Herr du Tour in ſeinem Garten zu 
Davapat gefunden hat. Dieſer Quarz iſt in klei⸗ 
nen Parallelogrammen, die mehr oder weniger lang 
und zuweilen ſehr wenig cubiſch ſind. Es giebt eini⸗ 
ge von ſechs, fieben, adt und neun Linien in ber Laͤn⸗ 
ge, drey oder viere in der Hoͤhe, und viere, fünfe, 
und fuͤnfe und eine halbe in der Breite; einige haben 
ihre Winkel ſchief, ſo, daß eine oder zwo von den 
Oberflaͤchen, die ſie endigen, gegen die andern ge⸗ 
neigt ſind. Man hat auch welche, aber fcr ſelten, 
wovon eine der Spitzen in einen Bogen einwaͤrts 
ausgeſchnitten iſt, welches macht, daß die ähnliche 
Spitze einer andern, die auch ſo ausgeſchnitten jdm in 
dieſe bineinpaſſet. 
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Kryſtall. F. 33. Der Quarz iſt, nach der Meynung vie⸗ 
ler Naturkenner, der Stein, worinn der Kryſtall, 
und die andern Steine, die darzu gehören, fid) bil» 
den, oder, wie die Naturkenner ſagen, der Quarz ift... 
die Mutter davon. Alſo muß es nicht ſelten ſeyn, 
in Auvergne Kryſtalliſationen zu finden. Ich habe 
welche geſehen, die aus der Gegend von Pont⸗Gi⸗ 
baud kamen, ſie formirten ſehr artige Maſſen. Die 
Dicke der Kryſtalle, die ſie ausmachten, war nicht 
betraͤchtlich; ſie waren im Gegentheile ſehr fein. Die 
ſtaͤrkſten waren kaum der Dicke einer Schwanfeder, 
oder einer Taubenfeder gleich. Es giebt ſogar noch 
kleinere, und man ſiehet viele von verſchiedenen 
Groͤßen zwiſchen dieſen beyden aͤußerſten. Sie wa⸗ 
ren beynahe alle durchſichtig, einige ſchatticht, braun, 
oder gelblicht, gewoͤhnlich waren ſie von einander un⸗ 
terſchieden, öfters ſtarrten fie von vielen andern ſehr 
kleinen, unter welchen vieſe von einem ſchoͤnen Gra⸗ 
natroth waren. Dieſe Maſſen von Kryſtallen hien⸗ 
gen an einem Quarze, oder vielmehr an Graniten, 
welche von Farbe abwechſelten. Ich habe aͤhnliche 
Kryſtallen auf vielen Quarzen gefunden, welche man 
an dem Wege von Clermont nad) WontzD’or 
ſieht. Ich habe weiſſe oder gelblichte geſehen. Ihre 
Farbe hatten fie häufig mit der Farbe der Quarze ges 
mein, an denen ſie hiengen. Die Gegenden von 
Boche-D'agout und von Joſeran geben auch 
welche, wie aus der Nachricht des Herrn Ozy erhel⸗ 
let, ſo wie eine Bank von Graniten, welche auf dem 
Wege von Clermont in das Dorf rang, welches 
eine Meile von Clermont liegt „ anzutreffen iſt. 
Man hat uͤberdieß welche an einem Orte gefunden, 
der ganz von Felſen ſtarrt, und La Chaire genennet 

wird. Er liegt in dem Bezircke von Pont⸗ iz 

baud, auf dem Abhange eines Berges, welcher auf 
dem Wege von Clermont nach Tzede liegt, zu 
Bopat, 
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Bopat, welches eine Meile von Clermont iſt, und 
an vielen andern Orten g). Wenn dieſe Kryſtalle 
violblau ſind, ſo nennt man ſie in Auvergne Ame⸗ 
thyſten. Es giebt dergleichen auch zu Braſſae, zu 
Vernai bey sd „wenn man von Vernai nad) 


Iſſoire 


D Als z. B. ein Steinbruch eine Meile von cbalſe⸗ 
Dieu; die Ebene auf den Bergen, welche uͤber dem 
Wege von Verngi nach St. Germain» l' Arme⸗ 
fon liegen; der Weg von Mont⸗D' or, welcher 
unter dem Orte, Namens Greve noire, liegt; der 
Berg Prudelle, eine große Meile von Clermont; 
die alte Hauptſtraße von Puy «oe» Dome nach 
Cbamalière, dem Berge Prudelle gegen uͤber; die 
Gegenden des Steinkohlenbergwerkes von Braſſac; 
die Kuͤſten von Berabie dieß und jenſeils der Bruͤ⸗ 
cke des Fluſſes Trueremont, an dem Wege von 
Moſſiac; die Laͤndereyen, welche an die große 
Straße von Saint: Geniez grängen : alle dieſe Oer⸗ 
fer find in der Nachricht des Herrn sy angefuͤhrt. 
Man bricht welchen in den Bergen von Courpierre, 
wovon bey Gelegenhelt der Granſten geredet worden 
iſt. Die Grube, woraus man fie nimmt, iſt eine 

Neile von Chateau fur: cher. Die Lagen des Erd⸗ 
reichs find in folgender Ordnung: 1) Eine Lage 
Thon. 2) Eine Talk. 3) Eine von talkartigem 
Steine. 4) Eine von Quarz. 5) Eine von voll» 
kommenern Quarz. 6) Die von Bergkryſtall; die 
Roͤhren find febr fein. Die ganze Hohe der Grube 
betraͤgt acht Fuß. Endlich geben die Gegenden von 
Eluzel, einem benachbarten Orte von Langeac wel⸗ 
chen, der durchſichtig und bernfteingelb ift, und beys - 
nahe den Glanz eines Steines hat, welcher durch 

ein Goldblaͤttchen erhoben worden. Ich habe eine 
Maſſe davon vom Herrn von Wontigny, einem 
Mitgliede dieſer Akademie, der ſie auf dem Berge 
Gergovie aufgehoben hatte. Dieſe Maſſe beſteht 
aus kleinen bey ihrer Spitze einander entgegen ges 
ſetzten Kryſtallen, die alſo zween Plane formiren; 
durch einen von dieſen Planen gehen weiſſe und brau⸗ 
ne Agathadern. 
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Iſſoire geht, oberhalb einer freyſtehenden Herberge, 
welche Les Durandes geneunet wird, ín der Ges 
gend von Roche s d Agout, auf dem Berge Ger⸗ 
govie, unb bey Chateau⸗ſur⸗ Cher, nicht weit 
von Iſſoire. Wenn dieſe kryſtallengruͤn find, fo 
ſiehet man ſie in dieſem Lande fuͤr Smaragde an. 
Man hat auch welche bey La Chaiſe Dieu 
entdeckt. b. di ; 
Ehemalige 9. 34. Außerdem findet man in diefen Bezir⸗ 
feuerſpeyen⸗ cken ausgeloͤſchte feuerfpeyende Berge, wovon ich ei 
de Berge. nige Beyſpiele nach den Bemerkungen geben will, 
die ich ſeit dem Drucke meiner Abhandlung uͤber die 
feuerſpeyenden Berge dieſer Provinz gemacht habe. 
Die Hauptſtraße von Clermont nach Aubuſſon 
gehet über Puy⸗ de-Dome, und durch eine große 
Ebene zwiſchen den Bergen. Wenn man den Puy⸗ 
de⸗Dome hinauf gehet, findet man, nach dem Herrn 
Montignuy, Mitgliede dieſer Akademie, Graniten 
und einige Laven; aber die Laven find überflüßiger. 
auf der Seite des alten Weges. Wenn man den 
hoͤchſten von den ſpitzigen Bergen hinauf klettert, ſo 
findet man ſehr wenig Bimsſteine, und Stuͤcken von 
Laven. Man bemerkt auf feinem Gipfel eine fefe 
kleine und nicht tiefe Hoͤhlung. Man kann zweifeln, 
ob der Berg Feuer geſpieen hat, aber ein anderer von 
dieſem benachbarter und nicht fo hoher Berg, der ges 
gen Morgen liegt, iſt nur eine ungeheure Maſſe von 
rothen, ſchwarzen und grauen Bimsſteinen; ſein 
Schlund iſt vollkommen wohl bezeichnet. Wenn 
man an verſchiedenen Bergen einige Felſen von eben 
dieſen Farben, welche dem erſten Anblicke nach feſte 
und compakt zu ſeyn ſcheinen, wie die ordinairen Fel⸗ 
fen, zerbricht, fo find fie inwendig ganz loͤchericht, 
wie die Bimsſteine. Es iſt faſt gewiß, daß die klei⸗ 
nen runden Bimsſteine nur Truͤmmer von dieſen Fels 
b i fen 
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ſen ſind. Man findet auf einigen Bergen, eine fehr 


große Menge von grauen Steinen, welche von dm 


Feuer nicht angegriffen worden zu feyn feinen, und 
die inwendig mit kleinen ſeche eckichten Kryſtallen be⸗ 
füet find. Die Steine haben wenig Härte auf den 
Bergen, die keinen Schlund haben; ſie ſcheinen viel 
compakter und haͤrter zu ſeyn, auf denen, welche Spu⸗ 
ren von Braͤnden haben. Man entdeckt deutlich 


fuͤnf Schluͤnde oben auf einem großen Berge. Ich 


babe, ſagt Herr von Montignp, dreye befucht, und 
einen vierten, der keinen Schlund hat, wo die Stei⸗ 
ne ſehr weiß, und die Bimsſteine ſehr ſelten find. 
Man findet dafelbft graue mit Kryſtallen und Talk 
vermiſchte Steine; dieſer iſt gegen Morgen des 
großen Berges. Die Laven ſind in Menge in den 
Ebenen unten am Puy⸗de⸗Dome, hauptſaͤchlich 
auf der Seite von Pont-Gibaud. Bey dieſem 
Flecken hat man ehemals ein Bleybergwerck, wel⸗ 
ches Silber hielt, angefangen. Von Pont-Gi⸗ 


baud bis nach Aubuſſon ſiehet man nur Schiefer 
und Graniten voll Talk. Ueberhaupt find bie Gra» 


niten dieſer Gegenden ſehr muͤrbe, und von der Be⸗ 
ſchaffenheit derer, die man beym Eingange nach 
Bretagne, entweder durch Angers, oder durch 
Alenson findet. Der ſchwarze Stein der feuerſpey— 
enden Berge nimmt eine Meile über Dont Dio 
baud ein Ende, und fc cheint um fo viel weniger pos 
rós oder [eer zu ſeyn, je weiter er vom Puy⸗de⸗ 
Dome entferne iſt. Man bemerket in ben Abſchnit⸗ 
ten dieſer Berge große Lagen von ſchwarzem Sande, 
den der Magnet an ſich zieht. Das Bette des Als 
lier, der zwo Meilen von dieſem Berge fließt, iſt 
mit Eiſen angefüllt, fo der Magnet zieht. Herr 
von Montigny hat ſich zu Cormon, und zu Dont? 
Gibaud davon verſichert. s 
1 M » 3» 
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$. 35. Die Gegenden des Fleckens Orcival, 
bela, t zwo Meilen von Puy⸗de⸗Dome entfernt ift, 
ſind, nach der Meynung des Herrn Grangier von 
Vediere, mit Steinen aus dem feuerſpeyenden Ber⸗ 
gen angefuͤllet. Dieſer Flecken iſt auf dem Grunde 
eines umgekehrten Kegels gebauet, denn von wel 
chem Orte man auch dahin koͤmmt, ſo iſt man doch 
allezeit genoͤthiget, durch ſehr ſteile Abhaͤnge dahin zu 
gelangen, und man wird die Spitze des Glocken⸗ 
thurms, ob er gleich ſehr hoch iſt, nicht eher gewahr, 
als bis man bereit iſt, hinab zu ſteigen. In der 
Mitte dieſes Fleckens fließt ein kleiner Fluß, welcher 
in den benachbarten Bergen entſpringt. Ich habe 
Gelegenheit gehabt, ſagt Herr von Vediere, in vies 
len Urkunden des Kapituls dieſes Ortes, die in la⸗ 
teiniſcher Sprache geſchrieben, und aus dem drey⸗ 
zehenten Jahrhunderte find, zu ſehen, daß Orcival 
darinn ohne Unterſchied Orcivallis und Urcivallis ge⸗ 
nennet wird. Wuͤrde man wohl zu viel wagen, wenn 
man glaubte, daß dieſe Benennung von einem Aus⸗ 
bruche ihren Urſprung hat, deſſen Epoche in der 
Dunkelheit der Zeit verlohren gegangen iſt, davon 
aber die Wirkungen durch die Menge von caleinirten 
Steinen aufbehalten worden, welche die Gegenden 
dieſes Ortes, hauptſaͤchlich auf der Morgenſeite, be⸗ 
decken. Ueber zwo Meilen in die Runde ſind die 
Steine alle von eben dieſer Art. Der Stein aus 
den Bruͤchen von Langeac iſt von dem aus Volvic 
nur darinn verſchieden, daß er nicht völlig fo ſchoͤn ift. 
Man macht gleichwohl ſehr ſchoͤne Gebaͤude und an⸗ 
dere Werke davon, als Kreuze an die oͤffentlichen 
Plaͤtze, Saͤulen, und Fußgeſtelle. Dieß iſt der Stein, 
der vier Meilen in die Runde von Brioude am 
meiſten geſchaͤtzt wird. Wenn man von La Doute 
nach Pouliaguet gehet, ſo findet man nee 
£alcta 
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calcinirte Steine. Sie hängen nicht an der Erde; 
einige haben beynahe zween Fuß im Durchſchnitte; 
ihre Leichtigkeit macht, daß man ſehr bequem Gewoͤl⸗ 
be davon bauen kann. Dieſe Steine ſind vermuth⸗ 
lich in dieſem Bezirke durch den Allier, oder durch 
die Savoire, und den Doulon, Fluͤſſe, die, wenn 
ſie ſich vereinigt haben, in den Allier fallen, ge— 
bracht worden. Wenn dieſe Steine nicht beweiſen, 
daß an dieſem Orte ein ausgeloͤſchter feuerſpeyender 
Berg iſt, ſo beweiſen ſie doch wenigſtens, daß einer 
in einem Bezirke geweſen iſt, der von denen, die wir 
jetzt kennen, weit entfernt iſt. Ich weis, daß die 
Gegenden von Puy⸗ en- Velai einen haben, den 
ich bey einer andern Gelegenheit beſſer bekannt ma⸗ 
chen werde. Ich will nur ſagen, daß ein nicht weit 
von dem Allier entfernter Ort iſt, einige Meilen 
von dem Berge, welcher Pont-Gibel heißt. Er 
hat vielleicht dieſen Namen nur deswegen, weil ſich 
in dieſer Gegend Feuer entzuͤndet haben, die denjes 
nigen gleich find, welche der Berg Veſuv in uns 
ſern Tagen ausſpeyet. Es erhellet, wie man ſiehet, 
aus den Anmerkungen, die ich in meiner Abhand⸗ 
lung uͤber die feuerſpeyenden Berge angefuͤhret habe, 
und aus dieſen hier, daß viele Berge in Auvergne 
vor Alters brennende Berge geweſen ſind; und man 
kann glauben, daß, je mehr man die Beobachtungen 
vermehren wird, man deſtomehr dergleichen Arten 
von Bergen entdecken werde. 


§. 36. Wenn man mit allen dieſen in dieſer Beſchluß. 
Abhandlung angefuͤhrten Bemerkungen dasjenige, 
was ich von den in Auvergne ausgelöfchten bren⸗ 
nenden Bergen, und in der, die ich 1751 heraus gab, 
geſagt habe, und die Beſchreibung der Tripelgruben 
von Menat, die in den Band vom Jahre 1755 
eingeruͤckt iſt, damit verbindet; wenn man haupt⸗ 


Mineral. Beluſt. V Th. Dd ſächlich 


418. XIX. Hrn. Guettards Abhandlung 


ſaͤchlich die Bemerkungen hinzufuͤgt, wovon Herr 
Hellot vorne an dem erſten Bande der Ueberſetzung 
von der Schmelzung der Erzte, vom Schluͤtter, 
ein Verzeichniß gegeben hat, ſo muß dieſe Samm⸗ 
lung von Anmerkungen, ſage ich, nothwendig den 
Plan der Mineralogie von Auvergne, wovon ich 
nach dem Herrn du Tour im Anfange meiner Abs 
handlung geredet habe, beſtaͤtigen, und uͤber dieje⸗ 
nige, die id) 1746 von der Mineralogie von Frank⸗ 
reich herausgegeben habe, ein großes Licht ausbrei⸗ 
ten. In der That, nur in dem Theile von Aus 
vergne, der keine Kalkſteine mehr hat, befinden ſich 
die Schieferbruͤche zu Prunet und Murat, und 
bie Steinkohlengruben, die zu La Foſſe, zu Braſ⸗ 
fac bey Brioude, zu Sainte-Florine, und 
Frugeres, Oerter, nicht weit von Brioude, er- 
oͤffnet ſind. Zwiſchen Fontanes und La Motte 
iſt ein kleiner Strich Landes, deſſen Oberflaͤche aus 
einem ſchwarzen Boden beſteht, der mit kleinen Stuͤ⸗ 
cken Steinkohlen vermiſchet iſt. Die Gruben, die 
man daſelbſt gemacht hat, haben nur kleine Kohlen⸗ 
baͤnke entdeckt, die nicht hinreichend ſind, die Koſten 
zu tragen. Es giebt Spiesglasbergwerke bey Lan⸗ 
geat und Brioude, zu Chaſſignol, zu Pradot, 
und zu Montel, Kirchſpiele von Aly, zu Mer- 
coeur, zu La Fage, das drey Meilen von Bri⸗ 
oude liegt; Eiſenbergwerke zu Compans, Bley⸗ 
bergwerke zu Combres, zwo Meilen von Pontz 
Gibaud, zu Rabelle, zu Roule, welches an dem 
Fluſſe Sioule, im Kirchipiele Chades, zwifchen. 
Kiom und Pont⸗Gibaud liegt; Kupferbergwerke 
zu SinssAndon bey Saint-Amand; Silber. 
bergwerke zu Kouripes nicht weit von dem Berge 
Puy; und tofurffeinbergmerfe bey dem Sch oſſe 
Uſſon. Alles traͤgt dazu bey, die Wahrheit der 

beyden 
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beyden oben behaupteten Saͤtze zu unterſtuͤtzen, und, 
wenn ich es ſagen darf, die Steine, welche die Fluͤſſe 
in Auvergne von den Bergen abſchwemmen, koͤn⸗ 
nen als ein Beweis davon angefuͤhret werden. Dieſe 
Steine ſind an den Orten, wo die Fluͤſſe noch nicht 
in den Gegenden des Kalkſteines fließen, nur Gras 
niten, Schiefer, talkartige Steine, Quarze, Laven, 
und andere Steine aus feuerſpeyenden Bergen. Die 
Kalkſteine findet man mit dieſen nur vermiſcht, 
wenn die Fluͤſſe die Landſchaften, die ſelbige enthal⸗ 
ten, erreicht haben. Der Allier fuͤhrt auf der Seite 
von Fontanes, Coupeac, Vieille-Brioude, La 
Voute, Conade, Vouliandre u. f. f. Steine, bie 
mit Talk angefuͤllet ſind, Quarze, Marmor und 
Steine aus feuerſpeyenden Bergen bey ſich. Man 
ſammlet fie daſelbſt in dem Sande auf den benach⸗ 
barten Feldern. Man bedient fi) gemeiniglich dies 
ſer Steine, zu Brioude, und in den obgenannten 
Doͤrfern zum Bauen. Einige ſind ſehr hart, weiß, 
und in verſchiedenen Graden durchſichtig. Die an⸗ 
dern ſind grau, und mit kleinen talkartigen und glaͤn⸗ 
zenden Blaͤttchen erfüllt; andere ſiud eiſengrau oder 
weißgrau, und ohne Blaͤttchen. Ihre Dicke iff 
mehr oder weniger betraͤchtlich. Einige koͤnnen eta 
nen und einen halben Fuß im Durchſchnitte haben, 
andere einen Fuß, und andere einen halben Fuß. 
Man findet nicht leicht welche, die bis zwey Fuß ge⸗ 
hen. Ich habe an einem andern Orte diejenigen 
angeführt, welche die Dordogne von Mont⸗Deor 
mit fortſchwemmt. Es würde, um dieſen Plan der 
Mineralogie von Auvergne vollkommen zu machen, 
nur darauf ankommen, den Lauf der Berge, und die 
Beſchaffenheit der Steine, und der Mineralien, die 
fie ausmachen, wohl zu beſtimmen. Wenn dieſe 
Berge einander einſchließen, fo würde man die Abs 
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wechſelungen, die man finden kann, erklaͤren. Man 
würde ſehen, warum es zuweilen Bezirke von granit⸗ 
artigen Steinen giebt, als auf der Seite von Saints 
Myon b), welche in den Kalkſteingegenden häufig 
find, Man wuͤrde leichte feſte ſetzen, ob dieſe Wer: 
laͤngerung nicht bloß eine Fortſetzung der Berge iſt, 
die eine Art von Vorgebirge ausmachen, wenn man 
ſo reden kann. Wenn man die ſchoͤne Charte von 
Frankreich von Herrn von Caſſini vollſtaͤndig ha⸗ 
ben wird, ſo wird der erſte Punkt erlaͤutert werden, 
und die Gewißheit des zweyten wird man den Unter⸗ 
ſuchungen der Mineralogiſten zu verdanken haben. 
Man hat um ſo viel mehr Urſache zu hoffen, daß 
dieſe Arbeit vollkommen werden wird, da Cler- 
mont eine Verſammlung von Gelehrten beſitzt, wels 
che zu ihrem Plane das Studium der Unterſuchun⸗ 
gen der Naturgeſchichte gezogen haben, und der Ge⸗ 
ſchmack, welchen Herr du Tour von dieſem intere 
eſſanten Theile der Phyſik hat, kann nur die Arbeit 
beſchleunigen, die er mit ſo vielem Gluͤcke und mit 
ſo vielem Vortheile angefangen hat. Ich habe in 
dieſer Abhandlung von den mineraliſchen Waſſern 
von Auvergne nichts geſagt, obgleich dieſe Provinz 
eine gute Anzahl und verſchiedene Gattungen derſel⸗ 
ben beſitzt. Ich habe an den Gattungen der mine⸗ 
raliſchen Waſſer, die ich habe ſehen koͤnnen, ^ai 

efons 


\ h) Saint» Myon liegt unten an einer Kette von Ber 
gen, wovon einer ganz nahe an biefem Orte liegt. 
Man findet auf dem Gipfel des Berges eine frei» 
dichte Erde. Die zweigichten Steine, von welchen 
Herr du Tour ſeit der Vorleſung dieſer Abhandlung 
eine Nachricht herausgegeben hat, befinden ſich eine 
halbe Melle von Saint Myon, an dem Wege von 
Beauregard uach Sgint⸗Myon. 
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beſonders bemerkt. Ich will nur ſagen, daß es 
warme Waſſer zu Chaudesaigues in Oberau⸗ 
vergne unb auf dem Wont-D’or giebt. Sauer⸗ 
brunnen giebt es zu Martres; 0e 2 Veyre, auf dem 
MontsDor, zu Jaude a Clermont, zu Chatel⸗ 
(upon bey Riom, zu Saint-Pierre a Cler⸗ 
mont, zu Vernet bey Saint-Nectaire, zu 
Saint⸗Myon, zu Saint⸗Floret bey Saint 
Cirgues, und zu Pont-Gibaud. Viele ande⸗ 
re, die in dem Werke des Herrn Chomel von den 
mineraliſchen Waſſern von Vichy angefuͤhret find, 
ſind entweder ſauer, oder eiſenhaltig. 
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: Sip 

Einkeitun nter den unendlich verſchiedenen Gegenſtaͤnden, 
$ welche uns die Geſchichte ber Natur vor Au⸗ 
gen leget, ſind einige wegen ihrer Geſtalt, 

Farbe, und ihres Glanzes ſo merkwuͤrdig, daß ſie 
auch die Aufmerkſamkeit derjenigen auf ſich ziehen, 
die ſich eben nicht mit der Unterſuchung der Producte 
der Natur mit Ernſte beſchaͤfftigen, ſondern mit dem, 
was man Liebhaberey nennt, zufrieden ſind. Die wah⸗ 
ren Naturforſcher beſchweren ſich auch im geringſten 
nicht uͤber dieſen Geſchmack, der ſeit einigen Jahren 
ſehr zugenommen hat; denn, außer dem, uw i 
' . . wBe 
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bloße Neugierde bisweilen zu ernſthaften Unterſu⸗ 
chungen Gelegenheit giebt, und aus Liehabern ſehr 
erſahrne Naturforſcher geworden find, werden die 
Sammlungen, die man in den Cabinettern derjeni⸗ 
gen findet, die ein bloßes Vergnuͤgen daran ſuchen, 
den Naturkuͤndigern dadurch nuͤtzlicher, daß die Lieb⸗ 
haber gemeiniglich ein Vergnügen daruͤber bezeugen, 
wenn in dieſer Kenntniß gelehrte und bekannte Leute 
rare Stuͤcken in ihren Cabinettern finden, die ihre 
Aufmerkſamkeit verdienen. Was man noch wuͤnſchen 
moͤchte, waͤre, baß diejenigen, die keine Koſten ſparen, 
ihren Geſchmack darinne zu vergnuͤgen, ſich nicht 
bloß mit praͤchtigen Stuͤcken begnuͤgen moͤchten, und 
daß ſie ohne ſich an das, was in die Augen faͤllt, zu 
ſehr zu binden, ſich bemuͤhen moͤchten, zuſammen ge⸗ 
hoͤrige Sachen, fo viel ihnen moͤglich wäre, zuſam⸗ 
men zu bringen; der eine in Anſehung der Inſekten, 
der andere der Muſcheln, der verſteinerten Meerges 
waͤchſe, andere in Anſehung der Voͤgel, Fiſche, der 
Foſſilien und Mineralien: ſo wuͤrde man in jedem 
Cabinette eine vollkommene Sammlung in ihrer Art 
antreffen, und die Naturkuͤndiger wuͤrden dadurch 
ſehr bequeme Gelegenheit finden, ihre Kenntniß mehr 
und mehr zu erweitern. In des Herrn du Hamels 
Cabinette, deſſen ich mich nach meinem Gefallen be⸗ 
dienen kann, habe ich in etlichen Sorten ſehr viel 
zuſammen gehoͤrige Sachen angetroffen, die mich auf 
die Gedanken gebracht, daß ich mich bemuͤhet habe, 
ſie nach andern Cabinetten, die ich zu unterſuchen 
Erlaubniß gehabt habe, nach den darinnen zuſam⸗ 
men. gehörigen und in eine Klaſſe gebrachten tli» 
cken, einzurichten. Meine Abſichten find hauptſaͤch⸗ 
lich auf die nicht zur Erde gehoͤrigen Foſſilien, auf 
Koͤrper, an denen man nicht zweifeln kann, daß ſie 
anfaͤnglich zum animaliſchen oder vegetabiliſchen 
Reiche gehöre haben, gerichtet geweſen. Ob fic nun 
f N Dd 4 gleich 
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gleich in dieſer Anzahl noch viele finden, deren Ur⸗ 
ſprung man nicht weis, weil uns die ihnen aͤhnliche 
Vegetabilien und Animalien unbekannt ſind; ſo habe 
ich doch dafuͤr gehalten, daß dieſe Art, die gemeiniglich 
nicht der Hauptgegenſtand in ſolchen Cabinettern iſt, 
in welchen man nur auf die Schoͤnheit ſiehet, eben 
deswegen eine beſondere Aufmerkſamkeit verdiene. 
Ich werde es aber in dieſem Schritte dabey bewen⸗— 
den laſſen, eine Unterſuchung verſteinerter Hoͤlzer vor 
Augen zu legen. 
$. 2. Da man in der Erde Stücken Steine an⸗ 
trifft, die der aͤußerlichen Geſtalt oder der Lage ihrer 
innerlichen Theile nach, einige Kennzeichen des Hol⸗ 
zes haben, fo haben die Naturkuͤndiger ſchon feit lan⸗ 
ger Zeit die Verwandlung der Hölzer in Steine gue 
gegeben; und weil fie kein Bedenken! trugen, viel 
fiberhafte und blaͤtterichte Steine, die dem erſten An⸗ 
blicke nach einige Aehnlichkeit mit gewiſſen Hoͤlzern 
hatten, fuͤr verſteinerte Hoͤlzer zu halten, ſo hatte ſich 
die Klaſſe der verſteinerten Hoͤlzer ſehr vermehrt. 
Nachdem aber aufmerkſamere Naturkuͤndiger wahr: 
genomnen, daß man dieſe vorgegebenen Hoͤlzer in 
der Erde in großen Schichten oder Baͤnken, wie alle 
andere Steine, findet: ſo haben ſie bey Unterſuchung 
der Steinbruͤche mehr Beweiſe gefunden, als fie bes 
ren brauchten, daß dieſe fiberhaften und blaͤtterichten 
Steine ihren Urſprung nicht von einem Holze haͤt⸗ 
ten. Eben daher if es gekommen, daß einige von 
dieſem Irrthume eingenommene Naturkuͤndiger in 
das andere Extremum verfallen ſind, und gar kein 
verſteinertes Holz zugegeben haben. Ich raͤume ein, 
daß man ſich in Acht nehmen muß, wenn man nicht 
verſteinerte Seegewaͤchſe und ausgegrabene Knochen, 
und fo gar Steine die nur äußerlich eine Aehnlich⸗ 
keit mit ihnen haben, mit verſteinerten Hoͤlzern vere 
b will. Ich weis übe nidi „mit was für - 
4 Grunde 
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Grunde man diejenigen Stuͤcken, die die deutlichſten 
Kennzeichen der Vegetabilien haben, aus dieſer faf 
ſe ſtoßen wollen. Ich gebe zu, daß, wenn man dieſe 
Verwandelung der Hoͤlzer in Stein genauer betrach⸗ 
tet, es einem ſehr ſchwer wird, aus alle dem, was ei⸗ 
nen genauen Beobachter vor Augen koͤmmt, phyſika⸗ 
liſche Urſachen davon anzugeben,; wenn man aber 
bey der Sache ſelbſt ſtehen bleibt, ſo iſt es eben ſo 
leicht, die Verſteinerung eines Stuͤck Holzes, als ei⸗ 
nes Knochens, einer Muſchel, zu begreifen, und es iſt 
noch weniger, als wenn man ſiehet, daß ein Krebs 
oder ein Echinit die Haͤrte oder die Beſchaffenheit 
eines Kieſelſteins annimmt. Unſere Cabinette ſind 
voll davon, und Niemand kann daran zweifeln, und 
beſonders jetzo, da man ſich nicht mehr unterſtehet, 
ſie einem bloßen Ohngefaͤhr zuzuſchreiben, und fuͤr 
Spiele der Natur zu halten. Es iſt erſt alsdann 
erlaubt, ſie als ſolche Steine zu betrachten, die ihrer 
aͤußerlichen Geſtalt nach ein Stuͤck Holz oder einen 
Aſt von einem Baume vorſtellen, wenn ſie kein an⸗ 
deres ſie genauer beſtimmendes Kennzeichen haben. 
Denn, wenn man bey dieſen aͤußerlichen Kennzeichen 
ſtehen bliebe, würde man der Gefahr, betrogen zu 
werden, eben ſo ausgeſetzt ſeyn, wie diejenigen, die in, 
einem Steinbruche verſteinertes Brod, Melonen, 
Birnen, Aepfel, Feigen, Roſinen u. ſ. f. zu finden 
glaubten, weil ſie in den Kieſelſteinen Figuren fan⸗ 
den, die dieſen Fruͤchten ſehr nahe kamen a). 


$. 3. Es geſchieht auch nicht ſeltener, daß man Inkruſtatio⸗ 
bloße Ueberziehungen fir wahre Verſteinerungen an- nen find kei⸗ 
ſiehet. Es iff bekannt, das das Waſſer aus einigen ne Verſtei⸗ 
Quellen einen ſteinichten Saft abſetzt, und daß es nerungen. 
Dd 5 ver⸗ 


a) Siehe die Beſchreibungen und Figuren, die Aldro⸗ 
vandi davon geliefert. Vrıss, Ar DROVAN DI 
muſ. met. pag. 476. in fol. 


426 XX. Hrn de Bondaroy Abhandl. 


verſchiedene Stuͤcke, die man in daſſelbe wirft, damit 


uͤberziehet. Man uͤberzeugt ſich aber in kurzen, daß 
es ſelbige nur mit einer Rinde uͤberziehet, wenn man 


ſie zerbricht, und den Kern in der Mitten findet, oder 
das Inwendige von dieſer Ueberziehung leer antrifft, 
wenn die Pflanze oder das Holz, daran es fid) gele— 
get, mit der Zeit verweſet iſt. Es iſt mit allen vom 
Waſſer gemachten Ueberziehungen nicht fo beſchaffen. 
Es giebt deren einige, die einen leicht in Irrthum 
bringen koͤnnen. Man findet in Cabinettern Cie 
cke, die aͤußerlich wie ein Bret von Tannenholz aus⸗ 
ſehen; man ſiehet die Holzadern, die laͤnglichten Fi⸗ 
bern, die Aeſte, und ſo gar die von der Saͤge gemach⸗ 
ten Züge daran, und, wenn man ſie zerbricht, fo fies 
bet man, daß dieſe Steine ſchichtenweiſe immer eine 
fiber die andere gebildet find. Herr Guettard aber 
behauptete in den Schriften der Akademie b), daß 


dieſe vermeynten verſteinerten tannenen Breter nichts 


anders ſind, als ſteinerne Rinden, die ſich ſehe genau 


Keunzeichen 
verſteinerter 


Hölzer. 


auf den Bretern von dieſem Baume, deren man fid) 
bedienet, das Waſſer auf Muͤhlen zu leiten, gebildet 
haben. Das Sediment, welches dieſe Steine macht, 
bildet (ib febr genau auf den Bretern, auf welchen 
das Waſſer geleitet wird, und bildet auf der Seite, 
mit welcher ſich das Sediment auf dem Brete an⸗ 
legt, alles ſehr genau ab, und ſo, wie es ſich nach und 
nach anſetzt, ſo formiret es Schichten, die einen ſehr 
leicht hintergehen koͤnnen. 
§. 4. Man muß demnach nicht bey den aͤußer⸗ 
lichen Kennzeichen ſtehen bleiben, wenn man beſtim⸗ 
men will, daß ein Stein ſeinen Urſprung von einem 
Stuͤcke Holz habe. Man muß bey ſolchen aͤußerli⸗ 
chen Kennzeichen eine innerliche Unterſuchung anſtel⸗ 
; len, 
b) Dieſe Schrift war in der Akademie verleſen, aber 
noch nicht gedruckt worden. Sie iſt vom Jahre 1754. 


von verſteinerten Hoͤlzern. 427 


len, um Spuren derjenigen Bildung zu finden, die 
nur den Vegetabilien eigen iſt. Wenn man dem⸗ 
nach Zweige, Aeſte, Stuͤcken Rinde findet, die die 
Ruͤndung des Holzes, und die Schichten, die es 
machte, umgeben, wenn man auf dem laͤnglichten 
Schnitte Fibern im Holze ſiehet, die ſich bey den 
Zweigen und Aeſten nach ihnen lenken; wenn die⸗ 
ſe Veraͤndernng der Fibern, die mehr oder weniger 
nahe bey einander ſind, die man bey Hoͤlzern Adern 
nennt, ſehr kenntlich daran ſind; wenn man auf dem 
Querſchnitte zuſammengehende Striche, ſtrahlichte 
Linien, das Ende der Gefaͤße, die der Pflanze den 
Saft zugefuͤhret haben, findet; wenn man da, wo 
man junge Aeſte abgebrochen, den Ausgang eines 
celluloͤſen Gewebes ſiehet; mit einem Worte, wenn 
ſich die Bildung des Holzes in einem Steine von 
eben der Groͤße zeiget: ſo glaube ich, daß man zuge⸗ 
ben muͤſſe, daß er ſeinen Urſprung aus dem vegetabi⸗ 
liſchen Reiche habe, daß er vorher Holz geweſen, ehe 
er zu Stein geworden; und wir finden in den Cabi⸗ 
nettern viele Steine, die einige Kennzeichen von Dies 
ſer Bildung ſo deutlich haben, daß es unmoͤglich iſt, 
ſelbige zu verkennen. Man kann dieſen deutlichen 
Kennzeichen noch viele andere beyfuͤgen. Gewiſſe 
Stuͤcken haben ſolche Formen, die einen faſt auf die 
Gedanken bringen, daß ſie, da ſie noch Holz geweſen, 
zu einem gewiſſen Gebrauche bearbeitet worden. Wir 
haben Stuͤcke, die die Holzwuͤrmer durchloͤchert, und 
andere, die im Waſſer von großen Holzwuͤrmern 
durchloͤchert geworden zu ſeyn ſcheinen. Ihre Be⸗ 
haͤltniſſe find von eben der kryſtalliniſchen Materie 
angefuͤllt, die den Stein gebildet hat, ſie iſt aber viel 
heller, als die Verſteinerung des Holzes, weil ſie viel 
reiner und mit keiner Erde vermiſcht iſt. Was die 
Verſteinerung der Hölzer außer allen Zweifel ſetzt, 
iſt die Entdeckung, die die Herren du Hamel und 

i Elozier 
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Clozier mit großen Kloͤtzern von verſteinerten Baͤu⸗ 
men, daran noch die Wurzeln waren, gemacht haben. 
Man kann ſich von den Beobachtungen, die Herr 
Clozier uͤber einen Baum, den er in der Gegend 
Etampes gefunden, unterrichten, wenn man die 
der Akademie von auswärtigen Gelehrten uͤberſchick⸗ 
ten Abhandlungen zu Rathe zlehet. Ich hoffe, daß 
man es mir nicht verdenken wird, wenn ich die Xn» 
merkungen, welche Herr duͤ Hamel über einen 
Stamm, den er bey Rochefort gefunden, gemacht 
hat, ſo wie er mir ſelbige zugeſchickt, hier anfuͤhre. 

§. 5. Als Herr duͤ Hamel an der Kuͤſte grae 
ben ließ, um Rinnen zu legen, die das Waſſer nach 
ARochefort führen ſollten, berichteten ihm die Ar 
beiter, daß ſie in einer Schichte von einer Art von 
Thone oder Schlamme, einen großen Stein gefuns 
den haͤtten, wo kein anderer Stein mehr vorhanden 
geweſen. Herr duͤ Hamel begab fid) mit bem Herrn 
Garavaque, Ingenieur der Marine, der die Auf 
ſicht uͤber dieſe Arbeit hatte, dahin, und nachdem ſie 
wahrgenommen, daß dieſer Stein die Geſtalt eines 
Stammes von einem Baume habe, ließen dieſe Her⸗ 
ren rings herum im Sande graben, und entdeckten 
viele Wurzeln, bie zerhauen werden mußten, wenn. 
man den Stamm heraus ziehen wollte, der von einem 
weißlichten und fein koͤrnichten Steine ſchichtweiſe 
gebildet war. Ob er gleich ziemlich hart ift, fo laͤßt 
er ſich doch leicht in dicke Schichten, in welchen man 
die Bildung des Holzes eben nicht ſonderlich wahr⸗ 
nimmt, zerbrechen, ſo daß, wenn man nur ein kleines 
Stuͤck davon ſiehet, man zweifeln koͤnnte, daß dieſer 
Stein von dem Stamme eines verſteinerten Bau⸗ 
mes ſey, wenn man nicht wuͤſte, daß man ihn in ei⸗ 
ner Schichte Thon, wo keine andern Steine geweſen, 
gefunden, und daß dieſer Stamm noch ſeine Wur⸗ 
zeln gehabt. Dieſer ganze Stamm war mit einer 
6 ! Schichte 
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Schichte brauner Erde ein Viertheil von einer Linie 
dicke uͤberzogen; ſie war von dem Steine und der 
Mergelerde die ſie umgab, ſehr unterſchieden, und 
ſchien der Erde von faulem Holze febr aͤhnlich zu 
ſeyn. Dieſer Stamm lag auf der halben Hoͤhe des 
Berges Forangeard, nahe bey Tonnai-Cha⸗ 
rente, welcher uͤber und uͤber mit Baͤumen bewach⸗ 
fen iſt. Weil man gegen Suͤdoſten in dieſem Berge 
grub, in der Abſicht, die Röhren zu den Brunnen zu 
Rochefort darein zu legen, fo hatte Herr duͤ Ha⸗ 
mel Gelegenheit, die verſchiedenen Lagen, daraus der 
Berg beſtehet, zu beobachten. Oben iſt eine Schicht 
ſchwarze und leichte Erde, ohngefaͤhr ein oder zwey 
Fuß dicke. Dieſe bedeckt eine Schicht kleiner harter 
und weiſſer Steine, die neun bis zehn Daumen dicke 
iſt. Endlich findet man unter dieſer eine ſehr dicke 
Schicht von Thone oder Schlamme, worinnen eben 
der Baum, von dem hier die Rede iſt, gefunden wor⸗ 
den. Unter dieſem Thone konnte man auch Sand 
wahrnehmen, der demjenigen, der ihn bedeckte, ziem⸗ 
lich gleich kam, ausgenommen, daß er etwas gelblicht 
war. Herr duͤ Hamel bemerkte auch, daß in die⸗ 
ſem Thone hie und da Haufen, groͤßer als einen 
Schuh ins Gevierte, von einer weiſſen halb kryſtalli⸗ 
ſirten Subſtanz waren, die man in Anfehung ihrer 
Weiſſe mit der Mondmilch vergleichen konnte. Diefe 
Subſtanz hatte ſich mit der um ſie herum liegenden 
Erde ganz und gar nicht vermengt; fie war rein und 
ihre Koͤrner der Figur nach ſehr irregulair. Er hat 
etwas weniges davon nach Paris gebracht, und ſel⸗ 
biges, wiewohl vergeblich, aufzuloͤſen geſucht, indem 
er es in einem meſſingernen Moͤrſel mit ſiedenden 
Waſſer zerſtoßen. Unter dieſer letzten Schicht von 
Sande liegt eine Schicht febr harter Steine, die 
endlich bis an den Fuß des Berges gehet. Herr du 
Hamel haͤlt dafür, daß dieſer Baum zehn bis 125 
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Fuß tief in der Erde geweſen. Man muß aber die⸗ 
ſes nur als eine Muthmaßung annehmen, denn es 
war ſehr ſchwer, die Tiefe genau zu beſtimmen, nach⸗ 


dem der Berg durchgraben war. Ich hatte Gelegen- | 


beit, alle Beobachtungen, wie ich wüͤnſchte, mit die⸗ 
fem Stamme zu machen, weil Herr dü Hamel zwey 
Stücken davon, die ohngefaͤhr 1800 Pfund wiegen, 
nach Paris hatte bringen laſſen. 

$. 6. Ich habe bereits erinnert, daß die Kenn⸗ 


zeichen von Holze, wenn man nur ein kleines Stuͤck 


nahm, nicht deutlich waren; man konnte die Schich⸗ 
ten, die Aeſte und Adern nicht deutlich wahrnehmen. 
Allein, außer den Umſtaͤnden, unter welchen er gefuns 
den worden, hat er noch Kennzeichen, vermoͤge deren 
man an ſeinem Urſprunge ganz und gar nicht zwei⸗ 
feln kann. Dieſes gab mir Gelegenheit die Anmer⸗ 
kung zu machen, daß, gleichwie es gewiſſe Hoͤlzer 
giebt, wie z. E. die Pappel, die Weide, die Espe, 
deren holzigte Subſtanz gleichfoͤrmig zu ſeyn ſcheint, 
weil man die runden Zirkel, die Aeſte und Fibern 
ſehr ſchwer erkennt, dieſe Hoͤlzer auch nach der Ver⸗ 
ſteinerung dieſe Gleichheit beybehalten muͤſſen, und 
man folglich keine ſo deutlichen Kennzeichen wahrneh⸗ 
men kann, wie man an einem verſteinerten Stuͤck eis 
chenen Holze oder einem Stuͤcke von einem Ulmbaume 


wahrnehmen kann. Da uͤber dieſes die Farbe und 


die Härte der verſteinerten Hölzer, wie ich in der ofa 
ge beweiſen werde, eben fo wohl von der Beſchaffen⸗ 
heit des verſteinernden Saftes, als von der Art des 
Holzes, zu dem dieſer Saft koͤmmt, herruͤhren: ſo 
darf man um ſo viel weniger um der Holzer eigentli⸗ 
che Namen bekuͤmmert ſeyn, weil es ſehr leicht ge⸗ 
ſchehen kann, daß bey ſo vielen Sorten von Hoͤlzern 
verſchiedene Arten entſtehen koͤnnen. Diejenigen 
Baͤume, die gemeiniglich an ſolchen Orten wachſen, 
wo man verſteinerte Hoͤlzer findet, koͤnnen eben ſo 

wenig 
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wenig helfen, ihre Art zu erkennen; denn man ſiehet 
wohl, daß, da man in der Erde Seemuſcheln findet, 
man auch verſteinerte Hoͤlzer, die an dem Orte, wo 
man ſie ausgraͤbt, unbekannt und fremde ſind, finden 
koͤnne. Es fehlt demnach nicht an Beobachtungen, 
die hinlaͤnglich beweiſen, daß das Holz, zum wenig⸗ 
ſten eben ſo leicht, wie viele andere Koͤrper, die dieſe 
Verwandelung unwiderſprechlich beweiſen, in Stein 
verwandelt werden koͤnne. Aber die Art, wie dieſe 
Verwandelung geſchieht, iſt nicht leicht zu erklaͤren. 
Ich hoffe, daß man es mir vergeben wird, wenn id). 
es wage, und einige Muthmaßungen beswegen her⸗ 
ſetze; die ich aber mit Beobachtungen zu beweiſen, 
und fie darauf zu gründen mich bemühen werde. 
§. 7. Man findet Holzer, bie, fo zu ſagen, Le: Wie die 

verſteinert find, und doch nicht viel ſchwerer als Holz Veeſteinie⸗ 
find. Man kann fie leicht in Fibern oder Faſern, Pr 
wie gewiſſe verfaulte Hölzer zertheilen. Andere, die fid. 
mehr verſteinert find, haben die Schwere, bie Haͤrte 
und Undurchſichtigkeit der Quaderſteine. Andere, 
deren Verſteinerung noch vollkommener ift, laſſen 
ſich poliren, wie Marmor, und andere nehmen die 
Glaͤtte ſchoͤner orientaliſcher Agathe an. Ich habe 
ein febr ſchoͤnes Stuͤck, das dem Herrn du amel 
aus Martinique zugeſchickt worden, das in einen 
ſehr ſchoͤnen Sardonix verwandelt worden. Man 
findet auch welches, das in Schiefer verwandelt wor⸗ 
den. In dieſen Stuͤcken ſiehet man die Zuͤge des 
Holzes fo deutlich, als man fte mit einem Vergroͤße⸗ 
rungsglaſe in einem nicht verſteinerten Stuͤcke Holz 
wahrnimmt. Wir haben auch Stuͤcken Holz gefuns 
den, die mit einer Rinde von Eiſenſande uͤberzogen 
ſind, und andere, die von einer Subſtanz, die viel 
Schwefel und Vitriol enthaͤlt, durchdrungen ſind, 
* alſo der Beſchaffenheit der Kiefe nahe kommen. 

Einige ſind mit einem ſehr reinen Eiſenerzte gleich⸗ 


ſam 
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fam geſpickt; andere ſind mit febr ſchwarzen Agat⸗ 
adern gleichſam durchwachſen. Eben dieſes ſind die 
Umſtaͤnde, deren phyſiſche Erklaͤrung, zum wenigſten 
in Anſehung gewiſſer Umſtaͤnde, ſehr ſchwer wird. 
Ich will einen Verſuch machen, ob ich ſelbige begreif⸗ 
lich machen kann. Der allergemeinſte Begriff von 
der Bildung der Steine bezieht ſich darauf, daß man 
eine verſteinernde Subſtanz vorausſetzt, die das Waſ⸗ 
ſer ohne Zweifel bey ſich fuͤhret, oder daß das Waſſer, 
weil es etwas aufloͤſendes bey ſich hat, ſelbſt in die 
Haufen Sand oder Thon, Bolus, Kreiden, Erden 1c. 
eindringt, und daß es, indem es dieſe Particulchen 
mit einander verbindet, eine ſteinerne Maſſe macht. 
Wenn der Abſatz dieſes verſteinernden Saftes nicht 
im Ueberfluſſe, und die Verbindung nicht genau ge- 
ſchieht, ſo wird der Stein weich. Dieſe Haͤrte aber 
wird groͤßer, wenn ſich die verſteinernde Materie in 
groͤßerer Menge anſetzt, und jemehr das Waſſer, das 
; fie aufgeloͤſet enthielt, ausduͤnſtet. Ohne fid) zu weit 
von dieſen Gruͤnden zu entfernen, ſiehet man nun⸗ 
mehr den Urſprung von vielen ſehr verſchiedenen 
Steinen. Denn erſtlich koͤnnen die verſteinernden 
Säfte von verſchiedener Beſchaffenheit ſeyn. Die 
Chymiſten machen in ihren Laboratorien Seleniten, 
welches kryſtalliniſche Produkte find, welche die erdig⸗ 
ten Theilchen durchdringen und mit einander verbin— 
den koͤnnen. Dadurch, daß ich die Vitriolſaͤure mit 
vielen erdigten Subſtanzen verbunden habe, habe ich 
es endlich dahin gebracht, daß ich viele kryſtalliniſche 
Erzeugungen, die ſehr von einander unterſchieden 
waren, hervorgebracht habe. 

Fortſetzung. F. 8. Ich fuͤhre dieſe kuͤnſtlichen Produkte aus 
keiner andern Urſache an, als um von demjenigen ei⸗ 
nen Begriff zu machen, was die Natur in dem In⸗ 
nerſten der Erde, wo man Bergkryſtalle, Quarze, 
Spath, Seleniten, Tropfſteine, auf verſchiedene Art 

kryſtal⸗ 
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kryſtalliſirte Gypſe findet, nach und nach hervorbrin⸗ 
gen koͤnne. Denn ich halte dafuͤr, daß man alle 
dieſe kryſtalliniſchen Subſtanzen als ſolche betrachten 
koͤnne, die verſchiedene Koͤrper, welche davon durch⸗ 
drungen werden, in Steine verwandeln koͤnnen; und, 
nachdem dieſer oder jener von dieſen Saͤften beſchaf⸗ 
fen, kann man auch ganz natuͤrlich annehmen, daß 
auch die Verſteinerung verſchieden ſeyn muͤſſe. Das 
ift aber noch nicht alles; jeder von dieſen verſteinern⸗ 
den Saͤften kann verſchiedene Eigenſchaften erlan⸗ 
gen, nachdem er ſchwefelichte oder metalliſche Zuſaͤtze, 
die in der Erde befindlich ſeyn koͤnnen, bekoͤmmt, und 
man ſiehet, daß unter gewiſſen Umſtaͤnden die Härte 
und Farbe der Steine von den Zufößen herruͤhren 
koͤnnen. Ich habe die Farbe der durch die Kunſt 
gemachten Seleniten, die die Chymiſten machen, 
durch einen geringen Zuſatz, bald von Eiſen, und 
bald von Kupfer, veraͤndern ſehen. Man begreift 
demnach ſehr leicht, daß die verſchiedenen Miſchun⸗ 
gen, die mit den verſteinernden Saͤften vorgehen 
koͤnnen, eine große Verſchiedenheit in der Verſteine. 
rung verurſachen muͤſſen. Ich ſchließe aus dem, 
was Herr de Keaumur und andere Phyſiei und 
Naturkuͤndiger in ihren Anmerkungen, von der Bil⸗ 
dung der Steine, geſagt haben, erſtlich: daß bey der 
Verſteinerung einer einzigen Subſtanz, nachdem viel 
oder wenig verſteinernder Saft vorhanden, und in 
Anſehung der verſchiedenen Subſtanzen, die er in der 
Erde annehmen kann, und nach der Verſchiedenheit 
dieſer Saͤfte, auch verſchiedene Verſteinerungen ent⸗ 
ſtehen muͤſſen. Zum andern, daß die unendlichen 
Verſchiedenheiten, die man an den, der Verſteine— 
rung unterworfenen Sachen wahrnimmt, auch einen 
großen Einfluß in die Beſchaffenheit der Steine ha⸗ 
ben muͤſſen. Die Erden, der Sand, deſſen Koͤrner 
von verſchiedener Groͤße und Farben ſind, die die 
Mineral. Beluſt, V Th. Ee ver⸗ 
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verſteinernden Saͤfte entweder mehr oder weniger 
durchdrungen, und die bisweilen rein, bisweilen aber 

auch mit metalliſchen oder kieſichten Theilchen ver- 

bunden ſind, die Haufen ſolcher Theile die zum ani⸗ 

maliſchen oder vegetabiliſchen Reiche gehoͤren, als 
Schnecken, Knochen, Zaͤhne, Stuͤcken Holz; alle 

dieſe Dinge muͤſſen gewiß auch einen Einfluß in die 
Beſchaffenheit der Steine haben, und ihre Arten 
vermehren. ag thai: f 

4 FS. 9. Dieſe allgemeinen Begriffe ſcheinen zur 
es Erklärung der Beobachtungen, die man über die 
ſteinerten Steine anſtellen kann, zureichend zu ſeyn. Nichts 
Schnecken. deſto weniger aber findet man, wenn man die Ver⸗ 
ſteinerungen genauer unterſuchet, Sachen, davon es 

ſehr ſchwer ift, die Urſache anzugeben. Um demnach 

die Schwierigkeiten, die Verſteinerungen der Hölzer 

betreffend, deutlicher zu erklaͤren, halte ich mich für 
verbunden, etwas von den ausgegrabenen Schalthie⸗ 

ren zu ſagen. Da aber dieſe Materie nicht unmittelbar 

zu meiner Abſicht gehoͤrt, ſo werde ich es auch nur 

bey demjenigen bewenden laffen, was unumgaͤnglich 
nothwendig iſt, wenn man dasjenige verſtehen will, 

was ich von den Hoͤlzern zu ſagen habe. Da die 

Schnecken ihrer Natur nach feſter, und der Zerſtoͤ⸗ 

rung nicht fo febr, wie die Hölzer, unterworfen find, 

fo koͤnnen fie fid) länger in der Erde halten, ohne eine 
Veraͤnderung zu leiden. Wir finden auch welche, 

die faſt ganz und gar keine gelitten zu haben ſcheinen. 

Man ſiehet die Schale und Farben noch daran, die 
wahrſcheinlicher Weiſe der Schnecke eigen geweſen 

ſind. Es iſt demnach zu der Verſteinerung vieler 

derſelben nichts hinzugekommen, als daß der verſtei⸗ 

nernde Saft hinein geſickert iſt; aber bey denen, die 

in Steinen eingeſchloſſen ſind, ſcheinen noch andere, 
Schwierigkeiten zu ſeyn. Es giebt einige, deren In⸗ 

wendiges febr genau mit einer mehr oder weniger 

harten 
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harten Subſtanz angefuͤllet ift, die einen Kern macht, 
der juſt ſo gebildet iſt, wie das Inwendige der Schne⸗ 
cke, in welchem er fid) formirt hat. Indem ich dieſe 
Schnecken mit Aufmerkſamkeit unterſuchte, habe ich 
einige gefunden, die viel haͤrter waren, als die Sub⸗ 
ſtanz des Kerns, und das iſt eben nichts wunderba⸗ 
res; denn, wenn ſich der verſteinernde Saft in dem 
Schalthiere feſte geſetzt, welches eine haͤrtere Sub⸗ 
ſtanz iſt, als die Erde, von der der Kern war, ſo hat 
dieſes von dem verſteinernden Safte verhaͤrtete 
Schalthier dieſem verſteinernden Safte das Eindrin⸗ 
gen in dieſe Erde verhindert, die eben deswegen nicht 
fo, hart ift, weil wenig von dieſem Safte in fie ge⸗ 
kommen iſt. Man findet aber auch Schalthiere, bes 
ren Kern einen vortreflichen Agat oder eine reine kry⸗ 
ſtalliniſche Materie vorſtellt, da hingegen die uͤbrige 


Subſtanz des Schalthiers in ihrer erſten Befchaffen- ^,— " 


heit geblieben zu ſeyn ſcheinet. Ich habe Aquafort 
darauf gegoſſen, und befunden, daß ſie nicht ſehr von 
ſelbigen angegriffen worden; und in dieſem Falle iſt 
es ſehr natuͤrlich, ſich vorzuſtellen, daß, da die Sub⸗ 
ſtanz des Kerns viel duͤnner als des Schalthiers ſeine 
geweſen, der verſteinernde Saft alſo in groͤßerer 
Menge darein gedrungen ſey, und alſo einen viel voll— 
kommenern Agat, als der von der Schale ift, gebil— 
det habe. Endlich findet man auch in einer weichen 
und Mergelerde, zu Agat gewordene Formen, die in 
Schnecken gebildet worden. Man kann auch davon 
die Urſache dem kryſtalliniſchen Safte zuſchreiben, der 
durch dieſe Erde gedrungen, und bis zu dieſer Schne⸗ 
cke gekommen iſt, die er mit einer ſo reinen Materie 
angefuͤllt hat, aus der der allerdurchſichtigſte Agat 
werden konnte. Man findet aber auch Schalen, die 
zwiſchen einem ſehr harten Steine und einem zu Agat 
gewordenen Kerne liegen, die doch nicht ſo hart ſind, 
als friſche Schnecken, und von den Saͤuren 155 
Ee 2 lo ſet 
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föfet werden. Dieſe Anmerkung iſt ſehr bedenklich; 

denn es ſcheinet, daß die Schale zum wenigſten fo 

harte ſeyn muͤßte, als der Stein, von dem ſie umge⸗ 

ben iſt. Man kann hier nicht ſagen, daß, um eine 

vollkommene Vereinigung und einen harten Koͤrper 

zu machen, eine vollkommene Aehnlichmachung der 

Theile, ein gewiſſes Beſtreben zwiſchen dem verſtei⸗ 

nernden Safte und der ſich verſteinernden Subſtanz, 

noͤthig iſt; weil man in Agat verwandelte Schnecken 

findet. Noch mehr, die Akademie hat eine weit fel. 

tenere Beobachtung, die an dem vegetabiliſchen Rei⸗ 

che gemacht worden, aufzuweiſen; ich meyne die 

Nuͤſſe, die in der Erde gefunden worden, deren Kern 

verſteinert war, da indeſſen das Holz nicht die ge⸗ 
ringſte Veraͤnderung gelitten hatte. 

Noͤthige Um: §. 10. Sollten uns dieſe Beobachtungen nicht 

ftände zur auf die Gedanken bringen, daß die der Verſteinerung 

mM ausgeſetzten Körper fid) in einem gewiſſen Zuſtande 

befinden muͤſſen, ſelbige anzunehmen, und daß ſogar 

die Lage der Körper und eine gewiſſe Lage der Fibern 

nöthig dazu lſt? Da die Schale der Nuß und die 

/ ausgegrabenen Schnecken nicht in dieſer Beſchaffen⸗ 

heit und in dieſer Sage geweſen, fo ift die kryſtallini⸗ 

ſche Materie durch einige Oefnungen hinein getreten, 

und hat in der Schnecke einen agathenen Kern, in 

der Huͤlſe des Kerns aber, die ſie mit einer Rinde 

uͤberzogen, eine Kryſtalliſation oder einen wahren 

Tropfſtein gebildet, die von den Säuren angegriffen 

werden. Es iſt dieſes aber nur eine Muthmaßung; 

ich komme demnach wieder auf die verſteinerten Hoͤl⸗ 

zer. Man findet Stuͤcken Holz, davon der eine 

Theil in Stein und der andere in Agath verwandelt 

worden. Derjenige Theil, ſo in Stein verwandelt 

worden, iſt muͤrbe, da hingegen der andere die Haͤrte 

der Diamante hat. In dieſem Falle kann man ſa⸗ 

gen, daß der Theil, der in Agath verwandelt worden, 

dem 
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dem Zufluſſe des verſteinernden Saftes mehr ausge⸗ 
ſetzt geweſen, als der andere, und daß vielleicht mit 
der Zeit alles in Agath verwandelt worden waͤre. 
Deſſen ungeachtet moͤchte ich faſt glauben, daß es 
Koͤrper giebt, deren Beſchaffenheit der Verſteinerung 


mehr als andere unterworfen find. Ich habe ſchon 


Beyſpiele davon angeführt, und es werden fid) in der 
Folge auch noch mehrere finden; denn, wenn man 
ein Stuͤck Holz von gleicher Subſtanz ſiehet, das 
theils zu Stein, theils zu Agath, und theils in 
Sardonix verwandelt worden, ſo iſt man nicht abge⸗ 
neigt, die Urſache davon in der Verſchiedenheit der 
verſteinernden Säfte zu ſuchen. Wenn man aber in, 
gewiſſen gaͤnzlich in Agath verwandelten Stuͤcken das 
verſchiedene Gewebe des Holzes, das aus dem Weiſ⸗ 
fen und aus der Rinde geworden iff, ſehr leicht unter⸗ 


ſcheidet: ſo ſcheinet mir dieſe Beobachtung genugſam 


zu beweiſen, daß die verſchiedenen ſich verſteinernden 
Subſtanzen eben ſo viel, als der verſteinernde Saft, 
zu der Bildung ſo verſchiedener Steine, beytragen. 

H. 11. Woher koͤmmt es aber, daß gewiſſe Stü- 
cken, ob ſie gleich in ſehr harten Agath verwandelt 
worden, dennoch ihre Kennzeichen der Fibern, der 
concentrirten Zirkel, der Aeſte, der Erden, der den 
Saft zufuͤhrenden Roͤhren, den Unterſchied der 
Rinde, des Weiſſen unter derſelben, und des Holzes 
febr deutlich beybehalten? Wenn man glaubte, daß 
die vegetabiliſche Subſtanz gaͤnzlich zernichtet waͤre, 
ſo muͤßten ſie nur einen Agath ohne die Kennzeichen 
der Organiſation, von denen wir reden, vorftellen, 
Wenn man, zur Behauptung dieſes Scheins der 
Organiſation, annehmen wollte, daß das Holz noch 
wirklich vorhanden, und nur die Pori mit dem ver⸗ 
ſteinernden Safte angefuͤllt waͤren: ſo ſcheint es, daß 


Chymiſche 
Aufloͤſung 
verſteiner⸗ 
ter Holger: 


man die vegetabiliſchen Theile aus dem Agathe her⸗ 


ausziehen koͤnne. Ich habe aber doch nichts bekom⸗ 
Ee 5 men 
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men koͤnnen, ob ich gleich bald Säuren, bald eine 
gelinde Calcination dazu gebraucht habe. Ich ſage 
eine gelinde Caleination, denn ein allzuheftiges Feuer 
wuͤrde meine Agathen verglaſet haben. Aber ein hin⸗ 
laͤnliches Feuer, die ganze vegetabiliſche Subſtanz 
in Kohle zu verwandeln, Dat die Farbe und den 
Glanz der in Agath verwandelter Hoͤlzer im gering⸗ 
ſten nicht veraͤndert. Ich halte demnach dafuͤr, daß 
die Stücken von denen hier die Rede ift, nichts von 
der Beſchaffenheit des Holzes beybehalten haben; 
und, um meine Vorſtellung deutlich zu machen, bitte 
ich, daß man ſich erinnern wolle, daß, wenn man ein 
Stuͤck Holz in einer Retorte deſtillirt, die zuruͤckblei⸗ 
bende Kohle nicht den ſechſten Theil von der Schwe⸗ 
re des Stuͤck Holzes behalte. Wenn man dieſe Koh. 
le verbrennt, bekoͤmmt man davon ſehr wenig Aſche, 
deren Quantität noch geringer wird, wenn man das 
Salz daraus laugt. Da nun dieſe kleine Quantitat 
der wahre fixe Theil iſt, fo beweiſet die ehymiſche An⸗ 
nalyſis, davon ich hier einen Begriff zu machen ges 
ſucht, zur Gnuͤge, daß die firen Theile eines Stuͤck 


" L Holzes in der That febr wenig ausmachen, und daß 
der groͤßte Theil der Materie, daraus ein Stuͤck 


Holz beſteht, verweslich fey, und nach und nach vom 
Waſſer, ſo wie das Holz in Faͤulniß gehet, wegge⸗ 
führe und flüchtig gemacht werden kann. Es iſt auch 
wirklich nichts ſeltenes, daß man verfaulte Stuͤcken 
Holz findet, die faſt ihre Schwere voͤllig verloren 
haben. Wenn man ffe trocknet, fo hängen ihre Theile 
ſo wenig zuſammen, daß man ſie zwiſchen den Fin⸗ 
gern zu Pulver reiben kann, und dieſes Pulver iſt 
nichts anders, als eine leichte und poroͤſe Erde. 
Wenn ſie aber keinem Drucke ausgeſetzt werben, ſo 
bleiben die erdigten Theile in der Lage, in der die gi. 
bern des Holzes waren. Wenn man bie Vorſicht 
braucht, daß man nichts daran veraͤndert, ſo ſiehet 

man 
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man die Schichten, die Aeſte und ſo gar die Oefnun⸗ 
gen, der den Saft enthaltenden Gefaͤße, ob dieſes 
gleich alles nur von einer zarten Erde oder Staube 
gebildet wird, der faſt keine Conſiſtenz hat. Wenn 
man nun ſiehet, daß der groͤßte Theil des Holzes ver- 
weſet iſt, daß das holzigte Scelet, das übrig bleibt, 
aus einer leichten und von dem verſteinernden Safte 
leicht durchdringlichen Erde beſtehet: ſo kann man 
ſich deſſen Verſteinerung eben ſo leichte vorſtellen, als 
die Verſteinerung einer bolariſchen, kreidenhaften, 
oder jeden andern Erde. Der ganze Unterſchied be⸗ 
ſtehet darinne, daß, da dieſe vegetabiliſche Erde den 
Schein von der Bildung beybehaͤlt, der Saft, der 
ſich in ihren Poris formirt, ſich in die erdigten Theile 
dringt, und nichts deſto weniger derſelben Kennzei⸗ 
chen beybehaͤlt; und, da wir oben geſagt haben, daß 
die Verſchiedenheit der ſich verſteinernden Materien, 
etwas zu den beſondern Kennzeichen eines jeden Stei⸗ 
nes beytraͤgt, ſo kann auch eben der Unterſchied, den 
man zwiſchen der Rinde, dem Weiſſen und dem 
Holze wahrnimmt, daher ruͤhren. 
$. 12. Um dieſen Gedanken weiter fortzuſetzen, Wie die 
muß man ſich vorſtellen, daß das Holz dem verſtei- Verſteine⸗ 
nernden Safte, der in die Poros hinein dringt, zu rung ge. 
einer bequemen Zeit ausgeſetzt wird. Indeſſen aber Where 
findet man doch verſteinertes Holz an ſolchen Orten, 
dahin dieſer Saft nicht gekonnt zu haben ſcheinet, N 
oder wo er zum wenigſten keine Verſteinerung verurs 
ſacht hat. Dieſes waͤre wirklich eine Schwierigkeit, 
auf die ich ſchwerlich wuͤrde antworten koͤnnen, wofer⸗ 
ne man bewieſe, daß die angefuͤhrten Stuͤcken an dem 
angegebenen Orte verſteinert worden waͤren, und daß 
ſie nicht durch eine eben ſo große Veraͤnderung, von 
einem Orte zum andern gebracht worden, als diejeni⸗ 
gen ſind, die in unſere ſo weit von dem Meere ent⸗ 
fernte Erde, und zwar ſehr tief in dieſelbe, Muſcheln 
1 e 4 von 


Wenn man mich frage: welches denn die Kraft iſt, 
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von allen Arten, die in dieſem Elemente gebildet 
worden, gebracht haben. Ueberdieſes bitte ich zu be⸗ 
merken, daß Herr du Hamel nicht weit von dem 
Orte, wo er den Baum, von dem ich hier geredet, 
zefunden hat, und der wahrſcheinlicher Weiſe feine 
Natur daſelbſt veraͤndert hat, einen Steinbruch und 
faſt von eben der Art wahrgenommen. Da ich nun 
bewieſen habe, daß die Beſchaffenheit des Safts, 
und die Verſchiedenheit des Gegenſtandes, der ver⸗ 
ſteinert wird, zur Verſchiedenheit der Verſteinerung 
vieles beytragen koͤnne: ſo duͤrfte man ſich eben nicht 

wundern, wenn das verſteinerte Holz der Farbe oder 
der Größe der Sandkoͤrner nach, von den nahe dabey 
befindlichen Steinen unterſchieden wäre; ihre Gleich» 
heit oder Aehnlichkeit aber traͤgt vieles zu der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit dieſe Muthmaßung bey. Endlich koͤnn⸗ 
te man mich fragen: warum denn der verſteinernde 
Saft auf ſeinem Wege nicht den Sand, wie die 
Theile des verfaulten Holzes, mit einander verbun⸗ 
den und Steine daraus gemacht habe? Da dieſe 
Frage die Bildung der Steine uͤberhaupt mehr als 
die Verſteinerung der Hoͤlzer angehet, fo hätte ich fie 
als eine zu meinem vorhabenden Zwecke nicht gebós 
rige anſehen koͤnnen. Ueber dieſes geſtehe ich auch, 
daß, da man in dieſer Materie keine Experimente 
anſtellen kann, ich nicht anders als aus Muthmaßun⸗ 
gen darauf antworten koͤnne. Aber iſt es nicht et» 
laubt, da man ſo viele fremde Theile in den Steinen 
findet, zu glauben, daß es verſchiedene Arten von 
Erde gebe? z. E. eine die aus der Verweſung der 
vegetabiliſchen und animaliſchen Theile entſtehet, und 
daß dieſe hauptſaͤchlich von dem verſteinernden Safte 
verbunden werden und er alfo Steine daraus machen 
koͤnne; da hingegen die andere, die man fuͤr die ge⸗ 
änderte anfehen kann, nicht allzeit fo bequem dazu ift. 


die 
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die dieſer entzogen worden, daß ſie dieſe Wirkung 
nicht hervorbringen können So antworte ich, daß 
ſie mir eben ſo wenig bekannt ſey, als diejenige, die 
durch die Verbindung der Vitriolſaͤure mit gewiſſen 
Erden verſchiedene Seleniten und mit andern vers — 
ſchiedene Salze macht; daß ich glaube, ohne die Ur⸗ 
ſache davon zu wiſſen, daß wir durch dieſe kuͤnſtlichen 
Verbindungen dasjenige nachmachen, was die Na⸗ 
tur in geheim in Bildung der Steine macht. Ich 
vergleiche demnach den kryſtalliniſchen Saft mit der 
Vitriolſaͤure, oder mit einem mehr oder weniger ba«. 
mit angefuͤllten Waſſer, welches verſchiedene Verſtei⸗ 
nerungen macht, nachdem der Grund oder die Ver⸗ 
bindung der verſchiedenen Erden, mit denen es ver« 
bunden wird, und die es zu Koͤrpern macht, beſchaf⸗ 
fen iſt. Ich halte den kryſtalliniſchen Saft ſelbſt für 
eine Zuſammenſetzung, die ſehr verſchieden ſeyn kann, 
und die demnach verſchiedene Subſtanzen, nach Be⸗ 
ſchaffenheit desjenigen, mit dem ſie ſich verbindet, 
bildet. Wenn er mit einer fehr reinen Materie ver» 
bunden wird, ſo bringt er eine ſehr gereinigte und ſehr 
vollkommene ſteinichte Subſtanz hervor; verbindet 
er ſich aber mit einer andern verſchiedenen und ſehr 
reinen Materie, ſo bringt er einen reinen Kryſtall 
hervor; mit einer andern nicht fo feinen, giebt er eis 
nen Sand, deſſen Körner ſelbſt kleine Kryſtallen find; 
und endlich entſtehen durch die Verbindung eben die⸗ 
ſes Waſſers mit verſchiedenen Erden, deren Beſchaf⸗ 
fenheit ſehr verſchieden iſt, und wenn, wie ich geſagt 
habe, bet verſteinernde Saft in geringerer oder groͤße⸗ 
rer Menge darinnen aufgeloͤſet worden, Steine, de 
ren Koͤrner mehr oder weniger fein, mehr oder weni⸗ 
ger hart, und deren Farben ſehr verſchieden ſind, 
nachdem ſich mehr oder weniger Kupfer und Eiſen⸗ 
theile dabey befinden. Eben ſo iſt es auch, wenn 
fé 8 verſteinernde Saft mit ſchon gebildeten Steinen 
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oder Kieſeln verbindet, ſo wird dieſer neue Zuſatz haͤr⸗ 
ter, nach Beſchaffenheit der dazu kommenden Mate⸗ 
rien und des ſie mit einander vereinigenden Saftes; 
welches von der Erde herruͤhren kann, die, wenn ſie 
mit ihm vermiſcht worden, ſelbigen verhindern kann, 
eine gewiſſe Feſtigkeit anzunehmen; und da man mit 
keiner andern als der Vitriolſaͤure und gewiſſen Er⸗ 
den Seleniten noch Salze hervorbringen kann: ſo 
kann auch mit dieſen der verſteinernde Saft keine 
Verſteinerung hervorbringen. T 
$. 13. Die meiften Schrifefteller , bie von der 
Bildung der Steine gehandelt haben, haben von 
dem verſteinernden Safte geredet, ohne ſelbigen zu 
beſtimmen, oder ſein Daſeyn zu beweiſen; koͤnnte 
man mir nicht eben denſelben Vorwurf bey der 
Beſchreibung, die ich hier von den verſteinerten 
Hoͤlzern liefere, machen? Dieſes ſind die An⸗ 
merkungen, vermoͤge deren ich glaube, ein Gluten, 
einen kryſtalliniſchen oder verſteinernden Saft, oder 
wie man ihn ſonſt nennen will, annehmen zu kaͤnnen, 
welcher die Erde, die zur Verſteinerung dienet, ſamm⸗ 
let und nur eine Maſſe daraus macht. In allen 
den Faͤllen, in deren uns die Erfahrung nicht zum 
Leitfaden dienen kann, muͤſſen wir mit Beobachtun⸗ 
gen zufrieden ſeyn, wenn ſie uns gleich oft nicht wei⸗ 
ter als zu Wahrſcheinlichkeiten fuͤhren. Ich glaube, 
dieſem Gluten in fetten, bolariſchen und thonichten 
Erden, in ſolchen, die im Waſſer zaͤhe werden, ſehr 
deutlich wahrgenommen zu haben. Die Saͤuren 
greifen den Gluten dieſer Erden an, ſie loͤſen ſie auf, 
und geben ihnen eine ganz andere Geſtalt. Ich ken⸗ 
ne ihn auch in gewiſſen Steinen, in denen man ſeit 
ihrer erſten Exiſtenz Muſcheln oder einige fremde 
Koͤrper gefunden hat. Man findet ſehr oͤfters, daß 
das Inwendige dieſer Muſcheln mit einer viel fei⸗ 
nern und durchſichtigern Materie, als der übrige 
Stein, 
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Stein, angefüller iſt, weil der kryſtalliniſche Saft in 
den Muſcheln keine Erde gefunden hat, die er mit 
fid) vereinigen koͤnnen; daher denn auch die verſchie⸗ 
dene Verſteinerung in dem Stuͤcke, worinn man ſie 
antrifft, ihren Urſprung hat. Gewiſſe oben gedachte 
Hoͤlzer, die in ihrem natuͤrlichen Zuſtande von Wuͤr⸗ 
mern durchfreſſen worden, und deren ehmalige Woh⸗ 


nungen ſich mit einer Agathmaterie angefuͤllet haben, 


hahen mir gleichfalls zum Beweiſe gedienet. Dieſe 
Haufen der kryſtalliniſchen Materie, die ſich bey dem 
verſteinerten Baume des Herrn du Hamel befanden, 
ſcheinen mir von dem Ueberfluſſe des kryſtalliniſchen 
Saftes herzuruͤhren, und koͤnnen ſein Daſeyn und 
deſſen Nothwendigkeit bey den Verſteinerungen zu 
beweiſen dienen. Man nimmt auch von auſſen an 
gewiſſen Stuͤcken verſteinerten Holzes bisweilen eine 
Austretung dieſes kryſtalliniſchen Saftes wahr, den 
man, weil er ſehr rein iſt, ſehr deutlich kennt. End⸗ 
lich ſchreibe ich dieſem verſteinernde Safte auch ges 
wiſſe Arten der Kryſtalliſationen zu, die man bey⸗ 
nahe an allen Steinen bemerkt. Die kleinſte Quan⸗ 
titaͤt von dieſem Safte findet man im Griesſande, 
und in gewiſſen andern Verſteinerungen. Es iſt 
aber auch in dieſen die Verbindung der ſie ausma⸗ 
chenden Theile weniger vollkommen. Das Waſſer 
iſt, wie ich glaube, das Aufloͤſungsmittel dieſes kry⸗ 
ſtalliniſchen Safts. Die Waſſer gewiſſer Quellen, 
die diejenigen Sachen, ſo man darein legt, mit einer 
Rinde uͤberziehen, beweiſen dasjenige, was ich hier 
behaupte, und auch das Daſeyn dieſes Saftes ſehr 
wohl. Ditſer Saft ift nicht fo rein und fo kryſtalli⸗ 
niſch, als einige von denen ſind, die wir angefuͤhret 
haben, denn in dieſem letztern iſt er wahrſcheinlicher 
Weiſe mit einer Erde vermiſcht, er macht aber auch 


mit ſelbiger keine ſo vollkommene Verſteinerung. 
Eben dieſes werde ich von den Seleniten i mit 
| 8 
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Es wird aber dadurch die Schwierigkeit nicht geho⸗ 
ben, die diejenigen, die fid) in dieſer Sache viele Muͤ⸗ 
he gegeben, angemerkt haben. Scheint es nicht, daß 
da das Waſſer das Aufloͤſungsmittel dieſes Salzes 
iſt, es denſelben wieder vom neuen in ſich nehmen koͤn⸗ 
ne, nachdem es ihn einmal abgeſetzt hat? Ich kann 
auf dieſe Frage noch nicht anders antworten, als 
daß ich eine in den Laboratoriis ſehr bekannte Sache 
erzaͤhle, von welcher ich glaube, daß ſie ſich um ſo viel⸗ 
mehr hieher ſchickt, je mehr die Wirkung des kryſtal⸗ 
liniſchen Safts mit ihr uͤbereinzuſtimmen ſcheint. 
Wenn man eine Saͤure mit gewiſſen Erden verbin⸗ 
det, ſo bringt blefe Verbindung wirkliche Salze her» 
vor; mit andern und verſchiedenen Erden bringt ſie 
ſteinichte Salze oder Seleniten hervor, die eben fo 
verſchieden find, als die Säure und die Erde, wor⸗ 
aus ſie entſtehen. Wenn man dieſe Verbindungen 
einmal gemacht hat, ſo loͤſen ſie ſich alsdenn ſehr 
ſchwer im Waſſer auf; einige laſſen ſich ganz und 
gar nicht darinnen aufloͤſen. Iſt dieſes nicht eine 
Abſchilderung der von der Natur gemachten Arbeit? 
Wenn man nun auch dieſen kryſtalliniſchen Saft an⸗ 
nimmt, ſo iſt deswegen ſeine Beſchaffenheit nicht 
leicht zu beſtimmen. Wollte man ſagen, daß er rei⸗ 
nes Waſſer iſt? Er loͤſet aber die ſchon gebildeten 
Steine auf, und aus dieſer neuen Verbindung ent⸗ 
ſtehen die Tropfſteine, und das reine Waſſer hat dieſe 
Eigenſchaft nicht. Wenn die Tropfſteine caleinirt 
und zerſtoßen worden, ſo iſt es unmoͤglich, daß man 
ihnen mit Waſſer ihre Geſtalt wiedergeben koͤnne. 
Sollte demnach der kryſtalliniſche Saft nicht ein mit 
einer beſondern Saͤure, oder auch ein mit einer uns 
bekannten Saͤure, angefuͤlltes Waſſer ſeyn, die 
aber einer beſondern Veraͤnderung unterworfen gewe⸗ 
ſen? Die Erfahrung und die Beobachtungen mers 

den es uns vielleicht mit der Zeit zeigen. s 
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6. 14. Laßt uns wieder auf die Verſteinerung Sonderba⸗ 
der Hölzer zurückgehen. Wenn man meine jetzt ge. re Verſtei⸗ 
gebene Erklaͤrung annimmt, ſo werde ich im Stande nerungen. 
ſeyn, eines von den ſonderbarſten Stuͤcken zu erklaͤ. 
ren, das ich in dieſer Art geſehen habe. Herr du 
Hamel hatte ein Stuͤck zu Agath gewordenen Holzes, 
das er von Rochefort gebracht hatte, zerſaͤgen [afe 
ſen, und wurde in deſſen Mitte ein Stuͤck Eiſen ge⸗ 
wahr, das der Steinſchneider eben ſo wie den Stein 
zerſchnitten hatte. Dieſer, bey dieſem Steine fremde 
Koͤrper, ſahe beym erſten Anblicke, wie wahres ordent⸗ 
liches Eiſen aus. Deſſen ungeachtet ziehet es der 
Magnet faſt gar nicht an ſich; es ſcheint ſich ganz 
und gar nicht dehnen zu laſſen, und der Grabſtichel, 
an ſtatt daß er kleine Stuͤckchen von dieſem Metalle 
wegnehmen, oder einen Einſchnitt, wie auf ordentli⸗ 
chen Eiſen, darauf machen ſollte, nimmt nur klei⸗ 
ne Stuͤckchen weg, die er zu Koͤrnern macht. Ich 
halte dafür, daß die Kennzeichen, die mit denen, die 
man an dem Eiſenerze wahrnimmt, uͤbereinkommen, 
nicht zureichend ſind, zu behaupten, daß dieſes Stuͤck, 
von dem hier die Rede iſt, urſpruͤnglich nicht ge⸗ 
ſchmiedetes Eiſen geweſen ſey. Denn es iſt bekannt, 
daß das Eiſen, wenn es lange an der Luft liegt, ſehr 
oft dieſe Eigenſchaft verliere. Herr du Hamel hat 
ein Stuͤck Eiſen, einen Viertel Daumen ins Gevierte, 
und vier bis fuͤnf Linien dicke, von Rochefort mit⸗ 
gebracht, welches er von dem Geländer um eine för 
nigliche Fontaine, die am Eingange der Rhede iſt, 
abgebrochen hat. Dieſes Stuͤck, das ganz gewiß von 
einem aus Eiſen geſchmiedeten Gelaͤnder iſt, zieht der 
Magnet ganz und gar nicht an, es hat ſeine Bieg⸗ 
ſamkeit verloren; es ſpringt eher in Stuͤcken, als daß 
es dem Hammer nachgeben ſollte. Die Gelaͤnder, 
von denen dieſes Stuͤck genommen worden, werden 
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ſehr windig iſt, ſie ſind aber beſtaͤndig der Seeluft, 
und im Sommer der großen Sonnenhitze ausgeſetzt. 
Wenn alſo dieſe Umſtaͤnde dem Eiſen ſein brennbares 
Weſen benehmen, und es faſt allen Eiſenerzten aͤhn⸗ 
lich machen koͤnnen, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß 
das in dem zu Agath gewordenen Holze gefundene 
Eiſen, dadurch, daß es ſo lange in der Erde gelegen, 
eben dieſe Veraͤnderungen ausgeſtanden haben koͤnne. 
Ich wuͤrde es aber lieber fuͤr ein reines Eiſenerz hal⸗ 
ten, weil man durch das Vergroͤßerungsglas keine 
metalliſche Adern wahrnimmt, die von einer Seite 
zur andern gehen, aber noch mehr, weil ich ein Stuͤck 
Holz von eben dem Orte beſitze, in welchem man ſehr 
deutlich reines Eiſenerzt ſiehet. Deſſen ungeachtet 
bleibt noch eine Schwierigkeit uͤbrig. Denn warum 
findet man in unſerm Stuͤcke zu Agath gewordenen 
Holze Veraͤnderungen in Richtung derjenigen Fi; 
bern, die dem fremden Eifenförper nahe find? War⸗ 
um ſcheinen die in die Laͤnge gehenden Fibern an die⸗ 
fen Osten zuſammengezogen und gedruckt zu ſeyn? 
Ein mit Gewalt in ein Stuͤck Holz getriebener Na⸗ 
gel hätte zwar dieſe Wirkung hervorbringen koͤnnen; 
es ſcheint aber, daß der Einfluß einer metalliſchen 
Subſtanz in eine Hoͤle dergleichen unmoͤglich verur⸗ 
ſachen koͤnne. Wenn man ſich aber deſſen erinnert, 
was ich von der Beſchaffenheit eines verfaulten und 
faſt zu zarter Erde gewordenen Holzes, das faſt gar 
keinen Zuſammenhang mehr hat, geſagt habe: fo 
kann man ſich vorſtellen, daß der geringſte Druck von 
dem metalliſchen Einfluſſe dieſe Aenderung in Rich⸗ 
tung der Fibern, die ich mir hier zu erklaͤren vorge— 
nommen habe, verurſachen koͤnne, und die Stuͤcken, 
die ich hier beſchrieben, in welchen viele Faͤden von 
dieſem Erze vereiniget, und in der von dem Nagel 
herruͤhrenden Geſtalt zu ſeyn ſcheinen, werden zum 
Beweis der Sache dienen, daß man die Stüden, 
^s, boli 
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von denen hier die Rede geweſen, als eine Wirkung 
von eben der Urſache anſehen koͤnne. Wenn die me⸗ 
talliſche Materie in größerer Menge da geweſen waͤ⸗ 
re, ſo wuͤrde das ganze Holz in Eiſen verwandelt 
worden ſeyn, und es wuͤrde eben ſo beſchaffen ſeyn, 
wie die in Eiſenerzt verwandelten Stuͤcken Holz, da⸗ 
von man bey vielen Schriftſtellern Beſchreibungen 
findet. i 5 

§. 25. Ich will dieſe Abhandlung mit einem Fortſetzung. 
Umſtande beſchließen, der weit ſchwerer zu erklaͤren 
ift, als alle die, die ich angefuͤhret habe. Herr du 
Hamel beſitzt einen Aſt von verſteinerten Holze, der 
ohngefaͤhr fuͤnf Daumen lang iſt, und beynahe drit⸗ 
tehalb Zoll im Durchſchnitte iſt. Er iſt der Laͤnge 
nach zerſpalten, und iſt an einem Ende auf einer 
Steinſchleifermuͤhle polirt worden. Man ſiehet in 
bem Inwendigen dieſes Stückes alle Adern, die laͤng⸗ 
licht gehenden Fibern, die in einander gehenden 
Schichten, die Einwachſung von Stuͤcken Rinde, 
Aeſte, mit einem Worte, alles, was zur Ueberzeu⸗ 
gung gehoͤret, daß dieſer Stein anfaͤnglich ein Stuͤck 
Holz geweſen, ſehr deutlich. Dieſer Stein iſt weiß, 
und ſo klar, wie die Steine, darauf man die Barbier⸗ 
meſſer ſchleift; aber viel haͤrter, ob er gleich noch 
nicht voͤllig zu Agath geworden, weil er ſich nicht po⸗ 
liren laͤßt; indeſſen koͤnnen auch ſeine zarteſten 
Theile von den Saͤuren nicht angegriffen werden. 
Man ſiehet zwiſchen den Fibern, die ihrer Lage nach, 
das Weiſſe zwiſchen Holz und Rinde ausmachen 
ſollten, eine ſchwarze Schicht, die ohngefaͤhr zwey, 
drey oder vier Linien dicke iſt, und ſich uͤber das ganze 
holzigte Weſen erſtreckt. Dieſes beſondere Stück iſt 
in einem von den Brunnen gefunden worden, in 
welchem ſich die Waſſer zu der zu Rochefort ange⸗ 
legten Waſſerkunſt ſammlen. Herr du Hamel hat 
ein dergleichen Stuͤck geſehen, das an eben e 
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Orte gefunden worden, und das Herr du Puy, Arzt 
bey der Marine, in feinem Cabinette verwahret. 
Durch dieſes Stuͤck geht durch und durch eine ſchwar⸗ 
ze Ader zwiſchen den der Laͤnge nach gehenden Fi⸗ 
bern. In einem ſehr ſchoͤnen und in einen Sardonix 
verwandelten Stuͤcke, welches ich in dem Cabinette 
des Herrn du Hamels geſehen, iſt eine ſchwarze 
Schicht, die der gleich ift, von der ich jetzo geredet 
habe, und welche zwiſchen dem Holze und der Rinde 
zu liegen ſcheinet. Endlich haben wir auch aus 
Martinique ein Stuͤck erhalten, das faſt völlig aus 
dieſer ſchwarzen Subſtanz zu beſtehen ſcheinet, fo daß 
nur noch ſehr wenig weißlichte Fibern zu ſehen ſind, 
welche beweiſen, daß dieſes Stuͤck anfaͤnglich Holz 
geweſen. Dieſes alles zuſammen hat mich angereizet, 
noch mehrere Beobachtungen mit dieſer Schicht an⸗ 
zuſtellen, und mit verſchiedenen Theilen davon Ver⸗ 
ſuche zu machen, um, wenn es moͤglich waͤre, ihre 
Beſchaffenheit beſſer kennen zu lernen. Ob ich nun 
gleich zur Zeit nicht ſo, wie ich wuͤnſchte, zu meinem 
Zwecke kommen koͤnnen, ſo hoffe ich doch, daß es mir 
en aubt ſeyn wird, meine Verſuche anzufuͤhren. Das 
St ick, das ich unterſuche, hat ſo eine ſchoͤne ſchwaͤrze 
Firbe, wie ein Jaſpis. Es umgiebt, wie ich geſagt 
babe, das ganze Stuͤck; man ſiehet daran eine ſehr 
duͤnne Schicht zwiſchen der Rinde und dem Holze, 
und eine andere von ohngefaͤhr drey oder vier Linien, 
die zwiſchen den Fibern liegt, die das Weiſſe an der 
Rinde ausmachen ſollten. Ihre Dicke iſt nicht 
durchaus gleich; in dem nach der Laͤnge gemachten 
Schnitte ſiehet man, daß fie zwey Linien, an andern 
Orten bis vier Linien dick iſt. Es ſcheinet auch, daß 
ſie ſich an den Zweigen und Aeſten in groͤßerer Menge 

verſammlet haben. 
Fortſetzung. F. 16. Da nun dieſe Materie mit dem Gagate 
der Farbe nach eine Aehnlichkeit zu haben 4, à 

u 
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und da ſie eben ſo wie der Gagat, kein Kennzeichen 
der Bildung beybe halten hat; fo koͤnnte man daraus 
ſchließen, daß dieſe Materie fluͤßig geweſen ſey, und 
ihren Urſprung, ſo wie man vom Gagate glaubt, von 
einem harzigten Weſen haben koͤnne. Ich habe dieſe 
zwo Subſtanzen mit einander verglichen, und einer. 
ley Verſuche mit ihnen angeſtellt; ich habe daraus 
erſehen, daß der Gagat unſerer Schicht, der Farbe 
nach, ſehr gleich komme, aber doch noch eine glaͤn⸗ 
zendere Schwaͤrze habe; daß dieſe zwo Materien 
darinne einander noch mehr aͤhnlich ſind, daß man 
keine Kennzeichen der Organiſation an ihnen findet, 
und weil ſie von den Saͤuren nicht angegriffen wer⸗ 
den koͤnnen, indem der Salpetergeiſt, den ich auf un⸗ 
ſere Schicht gegoſſen, kein Brauſen mit ihr machte, . 
Sie ſind aber auch darinne unterſchieden, daß, da un⸗ 
ſere Schicht viel haͤrter iſt, ſie ſich poliren laͤßt, und 
eben deswegen auch ſchwerer zu arbeiten iſt. Ferner 
habe ich zwey Stuͤcke von dieſen zwoen Materien in 
Schmelztiegeln mit dem heftigſten Feuer behandelt, 
das ich nur in einem Reverberirofen machen konnte; 
nachdem mein Tiegel viele Stunden lang gegluͤhet 
hatte, war der Gagat verzehret, dieſes Stuͤck aber nur 
ſehr wenig veraͤndert worden, und hatte eine viel 
glaͤnzendere Farbe bekommen, die den Anfang zur 
Verglaſung anzuzeigen ſchien. Ich wuͤnſchte, daß 
ich mehr von dieſer ſchwarzen Materie gehabt hätte, 
damit ich genauere Verſuche damit haͤtte anſtellen 
koͤnnen. Ich glaube, fie demnach fuͤr einen wirkli⸗ 
chen ſchwarzen Agath ausgeben zu koͤnnen, den die 
Saͤuren nicht angegriffen, und der ſich an ſtatt zu 
caleiniren, verglaſet. Ich bin aber nod) ungewiß, 
wo ich deſſen Urſprung herleiten ſoll; denn wenn man 
dieſe Schicht und ihre Lage in dem Stuͤcke Holze be⸗ 
trachtet, fo möchte man faſt glauben, daß fie von ei⸗ 
ner Menge ſich in den harzigten Theilen des Holzes 
Mineral, Beluſt. V Th. Ff geſamm⸗ 
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geſammelten Harze herruͤhre. Ich wuͤrde aud) ſo⸗ 
gar einige Gruͤnde anführen fónnen, biefe Muth⸗ 
maßung zu beweiſen; denn, wenn man zugiebt, daß 
der Gagat ein foſſiliſches Harz iſt, und man iſt um 
ſo viel geneigter, es zu glauben, ſeitdem man weis, 
daß man vielen Gagat findet, der mit verfaulten 
Theilen von Baͤumen vermengt iſt, und beſonders in 
Kohlengruben, fo wird man dieſe von mir angefuͤhr⸗ 
ten Unterſchiede, die ich an der Schicht und dem 
Gagat wahrgenommen, nichts andern, als einer 
nicht ſo vollkommenen Verſteinerung in dem letzten, 
zuſchreiben fónnen, die, da fie in der erſtern zu einer 
groͤßern Vollkommenheit gekommen, den Gagat 
haͤrter und nicht ſo verbrennlich, und folglich unſerer 
Schicht ähnlicher gemacht habe. Ich geſtehe, daß 
die Erklaͤrung, wie ſich dieſes Harz verſteinert habe, 
febr ſchwer ift; denn, um in diefen Zuſtand zu kom⸗ 
men, muß es der verſteinernde Saft aufgeloͤſet, und 
ſich mit felbigen vermiſcht haben, darinnen koͤrperlich 
geworden ſeyn, und die ſchwarze Farbe beynahe in 
allen Stuͤcken einerley gemacht haben. Vielleicht 
möchten dieſe Schwierigkeiten manchen noͤthigen, zu 
andern Erklaͤrungen ſeine Zuflucht zu nehmen; und 
koͤnnte man nicht auch endlich ſagen, daß ſich eine 
fremde Materie mit dieſem verſteinernden Safte ver⸗ 
miſcht habe, und daß dieſe Materie, wegen ihrer 
Dunkelheit mache, daß man die Organiſation nicht 
ſiehet, und da ſie nur durch gewiſſe Oefnungen oder 
gewiſſe Lagen des Holzes dringen koͤnnen, die zuerſt 
verfault geweſen, fid dieſe Materie Dineingefe&t ha⸗ 
be, ſo wie man ſie in dem Stuͤcke, wovon hier die Re⸗ 
de ift, ſiehet. Ich gebe zu, daß mir dieſe Erklaͤrun⸗ 
gen noch nicht zureichend zu ſeyn ſcheinen, daher war⸗ 
te ich auch, bis uns einige Stuͤcken in dieſer Art 
neues Licht geben, was gewiſſes in dieſer Sache zu 


beſtimmen. 
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$. 17. Ich habe der Akademie dieſe Abhand- Beſchluß. 
lung 1756 vorgelegt, ehe ich noch die Ehre hatte ein 
Mitglied davon zu ſeyn. Ich will demnach heute, 
da ich dieſe Schrift der Geſellſchaft wieder vorleſe, 
nur eine einzige neue Sache hinzuſetzen, von der ich 
glaube, daß ſie ſich ſehr wohl zu dem Begriffe, den 
ich von der Verſteinerung ber Hölzer mache, ſchicket. 
Kurz, nach Vorleſung dieſer Schrift brachte Herr de 
Parcieux, ein Mitglied dieſer Geſellſchaft, ihr, nad) 
dem er von einer Reiſe, die er nach Calais gethan, 
zuruͤckgekommen war, einige Stuͤcken Holz von dem 
alten Damme des Hafens, der des Caͤſars Damm 
genennet wird. Das Eiſen, womit die Stuͤcken Holz 
an dieſem Damme befeſtiget waren, war von einer 
Art von Roſte verzehret worden. Dieſer Roſt war 
auf das verfaulte Holz gelaufen, und hatte es in eine 
Art von eiſernem Holze verwandelt, eben fo, wie ich 
die Erklaͤrung von dem verſteinerten Holze in dieſer 
Schrift gegeben habe. Man ſahe noch die Zuͤge vom 
Holze, an den zu Eiſen gewordenen Stuͤcken, die 
nicht mehr brannten, da hingegen die andern, die ihre 
holzigte Beſchaffenheit behalten hatten, vom Feuer 
verzehret wurden. Eine weit neuere Entdeckung, und 
die in Anſehung der verſteinerten Hoͤlzer keinen Zwei⸗ 
fel mehr übrig laſſen würde, wenn ſie nicht völlig 
zerſtreuet worden wären, ift die Betrachtung zweyer 
‚Stücke, die der Graf de Lauraguais, Mitglied dies 
ſer Akademie, und der Baron von Holbach beſitzen, 
welche an gewiſſen Orten alle Eigenſchaften eines 
Steines, und an andern Orten die Beſchaffenheit 
des Holzes haben. Ich habe die Unterſuchung mit 
einigen Stuͤckchen vom letztern dem Herrn de Juſ⸗ 
ſieu zu danken, der mir einige davon abgebrochene 
Stückchen zu uͤberſenden, die Gewogenheit gehabt Dat, 
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$. x. 

qu allen Reichen ber Naturgeſchichte verändern 
die Gegenſtaͤnde ihren Zuſtand, und nehmen 

zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene Geſtalten 

an. Die organiſirten Körper find beſtaͤndigen Ver 
änderungen ausgeſetzt. Innerhalb eines Jahres mere 
den viele Thiere gebohren, wachſen, und verſchwin⸗ 
den wieder vor unſern Augen, und ſelten uͤberſchreitet 
ein Thier die Graͤnzen eines Jahrhunderts. Die 
Pflanzen ſind nicht ſo organiſirt, als die Thiere; ſie 
ſind daher auch dauerhafter. Ob man gleich nicht 
weis, ob es auf dem Libano Cedern giebt, welche 
älter find, als die großen groͤnlaͤndiſchen Wallfi⸗ 
ſche, fo ift doch faft nicht zu zweifeln, daß die Baͤu⸗ 
me im Walde nicht aͤlter werden ſollten, als diejeni⸗ 
gen Thiere, denen wir das laͤngſte Leben zuſchreiben. 
Allein, das laͤngſte Daſeyn der Koͤrper des Pflanzen⸗ 
reichs iſt nur ein vergaͤnglicher Augenblick in Ver⸗ 
gleichung mit der fat unendlichen Dauer dieſer un. 
geheuern Felſenlaſten, welche unfere Erdkugel in den 
Augen des Poͤbels, durch ihre fuͤrchterliche Laſt, vers 
unſtalten, und ſie mit ihrem Gewichte zu beſchweren 
ſcheinen. Sie nehmen ganze Laͤnder ein; ihre Grund⸗ 
fläche rubet im Innerſten der Erde, und ihr Gipfel 
reichet bis an die Wolken. Die Feſtigkeit, die Dau⸗ 
er, die Gleichfoͤrmigkeit der Materie eines Felſen, 
5 . ſcheinen 
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ſcheinen ihn wider die Gewaltthaͤtigkeit aller Zeiten 
zu ſichern; indeſſen iſt er dennoch dem allgemeinen 
Geſetze aller koͤrperlichen Weſen unterworfen. Er 
veraͤndert ſeinen Zuſtand und ſeine Geſtalt in einer 
Reihe von Jahrhunderten, und ſelbſt der kurze Zeit- 
raum unſers Lebens iſt hinreichend, ſehr merkliche 
Beweiſe von ſeiner Veraͤnderung, und von dem Un⸗ 
tergange, womit er bedrohet wird, zu erfahren. 


$. 2. Die Luft macht durch ihre abwechſelnde Tropfſtein 

Veraͤnderungen einen ſtarken Eindruck auf die Felſen. in den 
Der Froſt dehnet ihre aͤußern Theile aus, das Was. Holen. 
ſer dringt bis in den Mittelpunkt der Maſſe, loͤſet 

kleine Theilchen davon ab, führer fie mit fib, und ſe⸗ 

fet fie in den Hoͤlen, in welche es fällt, wieder ab. 

Dieſe Hoͤlen ſind von verſchiedener Groͤße. Es giebt 

ſehr große unterirdiſche Grotten, und die mehreſten 

enthalten allerley Seltenheiten, welche die Natur, ver⸗ 

mittelſt des Durchſinterns des Waſſers, hervorbringt. 

Dieſe Hoͤlen find mit den Truͤmmern der Felſen, wel: 

che ſie umgeben, bekleidet. Die Decke, der Boden 

und die Waͤnde einer ſolchen Grotte, ſind mit einer 
Inkruſtation bedeckt, welche verſchiedene außeror— 

dentliche und ſeltſame Figuren annimmt. Ihr ſon⸗ 

derbarer Anblick ziehet ſowohl diejenigen an ſich, wel⸗ 

che das Wunderbare lieben, als auch diejenigen, mel: 

che die Natur zu ſtudiren ſuchen. Es ſind daher auch 
alle unterirdiſche Hoͤlen Frankreichs, welche einen 

gewiſſen betraͤchtlichen Umfang haben, beruͤhmt ge⸗ 

worden; ja, aus den Beſchreibungen der Reiſenden 

und Naturkundigen, kennet man auch einige der 

fremden Lander. 

$. 3. Vor ohngefaͤhr ſechs Jahren beſuchte ich Alabaſterhoͤ⸗ 

im Herbſte mit dem Herrn von Buffon, und dem len zu Arcy. 
Herrn Nadault, Correſpondenten dieſer Akademie, 


die Hoͤlen in Bourgogne, an dem Ufer der Cure, 
Ff 3 ſieben 
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ſieben Stunden von Auxerre, bey Vermanton. 
Sie führen den Namen von dem Dorfe Arcp, wel⸗ 
ches nicht weit davon liegt. Herr de Sainte Pa⸗ 
laie, Mitglied der koͤniglichen Akademie der Auf 
ſchriften und ſchoͤnen Wiſſenſchaften, deſſen Guth nur 
einige Stunden von den Hoͤlen bey Arcy liegt, war 
ſo hoͤflich, und begleitete uns dahin, um uns die Mit⸗ 
tel, unſere Neugierde zu vergnuͤgen, zu erleichtern, 
ungeachtet er fie ſchon mehrmals geſehen hatte. Sie 
befinden ſich in einem ziemlich harten Kalkfelſen, und 
man vermuthet, daß die Steine, von welcher die 
Domkirche zu Auxerre gebauet iſt, daher genommen 
ſind. Der Eingang in dieſe Hoͤlen iſt ſehr beſchwer⸗ 
lich; eine Stelle darinn iſt ſogar ſo enge und niedrig, 
daß man kaum hindurch kriechen kann. Sobald 
man aber da durch iſt, wird die Hoͤle groͤßer; nur 
das Tageslicht fehlt, und man kann den Raum, den 
man durchwandert iſt, und die Gegenſtaͤnde um ſich 
herum, bloß vermittelſt des Scheines der Fackeln, 
erkennen. Nach dem erſten Erſtaunen, welches die⸗ 
ſer ſonderbare Ort in uns erregte, beſchaͤfftigten wir 
uns bloß mit unſerm Vorhaben, welches darinn bes 
ſtand, die Mittel zu beobachten, wodurch die Natur 
der Materie, womit dieſe Grotten bekleidet ſind, ſo 
außerordentliche Geſtalten mittheilet. Wir zerbra⸗ 
chen einige Stuͤcke, um ihr inneres Gewebe zu ſehen. 
Bey dem erſten Anblicke erkannte Herr von Buffon, 
daß dieſe Materie Alabaſter ſey, und daß derſelbe 
auf dieſe Art entſtehe. Dieſe Meynung ſchien dem 
Herrn Madault und mir. febr wahrſcheinlich; ala 
lein, um zu einer voͤlligen Gewißheit zu gelangen, 
entſchloſſen wir uns, dieſe Materie mit unlaͤugbaren 
Alabaſter zu vergleichen, und einige Stuͤcke von der 
erſtern poliren zu laſſen, um zu ſehen, ob fie die Po⸗ 
litur des Alabaſters annehmen, und deſſen aͤußeres 
Anſehen haben würde, Dieß geſchahe in wenig Tagen 
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zu Montbard, und obgleich diefe Stücke von den 
Arbeitern in der Marmormanufaktur dieſer Stadt 
poliret wurden, welche mit dem Alabaſter nicht um⸗ 
zugehen wuften: fo wurden wir doch fogleich durch 
den bloßen Anblick uͤberzeugt, daß die aus den Hoͤlen 
zu Arcy genommene Materie wirklicher Alabaſter 
war, und man kann ſich aus den Stuͤcken, die ich der 
Akademie vorzulegen die Ehre habe, hinlaͤnglich da⸗ 
von uͤberzeugen. : 
$. 4. Die verſchiedenen Stücke orientaliſchen Verſchiede⸗ 

Alabaſters, mit welchen ich den Alabaſter von Arcy ne Mey⸗ 
vergleiche, find vor einigen Jahren von dem Cardi⸗ 1 
nal von Rohan, von Rom aus, an den König ge⸗ Alabafter: 
ſchickt worden, der fie in fein Naturalienkabinet 
bringen faffen, woraus ich fie holen laſſen, um fie der 
Akademie vorzuzeigen. Alle dieſe Stücke werden von 
jedermann, in Italien ſowohl als Frankreich, fuͤr 
Alabaſter gehalten. Wir ſehen taͤglich Stuͤcke eben 
dieſer Materie, in Geſtalt der Tiſche, Urnen, großer 
Vaſen u. f. f. welche ben Palläften zur Zierde dienen, 
und niemand zweifelt, daß ſie Alabaſter ſind. Ich 
habe an mehr als funfzig Stuͤcken dieſes Alabaſters 
geſehen, daß ſie insgeſammt mit Scheidewaſſer auf⸗ 
brauſen; ich habe eben denſelben Verſuch mit dem 
Alabaſter von Arcy angeſtellet, und eben dieſelbe 
Wirkung geſehen. Ich habe verſchiedene Stuͤcke, 
ſowohl italieniſchen Alabaſters, als auch von dem 
von Arcy caleiniren laſſen, und ſie wurden alle in 
Kalk verwandelt. Indeſſen legen doch die meiften 
Naturkuͤndiger den Namen des Alabaſters einem 
Körper bey, der von ganz anderer Beſchaffenheit iſt, 
als diejenigen, deren ich gedacht habe. Die Herren 
Linnaͤus, Waller, und Pott behaupten, daß der 
Alabaſter zu den gypsartigen Steinen gehoͤre. Herr 
Pott ſagt an verſchiedenen Orten ſeiner Lithogeo⸗ 
gnoſte, daß der Alabaſter im Scheidewaſſer nicht 
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aufbrauſe, und ſich durch die Calcination in Gyps 
verwandeln. Hingegen behaupten die Herren Ko 
nig, Kramer, Bruͤckmann, und viele andere, daß 
der Alabaſter und Marmor zu einerley Art gehoͤren; 
das iſt, daß der Alabaſter, ſo wie der Marmor, mit 
dem Scheidewaſſer aufbrauſet, und durch die Calci⸗ 
nation zu Kalk wird. Die Anhaͤnger elner jeden 
dieſer zwo Meynungen, beſchuldigen einander des 
Irrthums, und es ſcheint wirklich ungereimt, einerley 
Sache einander entgegenſtehende Eigenſchaften bey⸗ 
legen zu wollen. Allein, es geſchiehet in der Natur⸗ 
geſchichte, ſo wie in andern Wiſſenſchaften, nur zu 
oft, daß man uͤber Worte ſtreitet, weil man ſich vor⸗ 
her nicht uͤber ihre Bedeutung verglichen hat. Man 
misbraucht die Namen, indem man verſchiedene 
Sachen unter einen einigen Namen bringet, oder 
einerley Sache verſchiedene Benennungen giebt. Ein 
unbeſtimmter Gebrauch der Worte macht die Ans 
wendung der Benennungen ſchwerer, als die Erkennt— 
nif der Sachen felbft iſt. Obgleich Herr Pott aus 
feiner eigenen Erfahrung gelernt hat, daß die Ala⸗ 
baſterarten, welche er unterſucht hat, mit Scheide⸗ 
waſſer nicht aufbrauſeten, und fid) in Gyps verwan⸗ 
delten: fo wuͤrde er gegen den Herrn Koͤnig doch 
nicht ohne alle Einſchraͤnkung gelaͤugnet haben, daß 
der Alabaſter zu der Claſſe der Marmore gehoͤre, 
wenn er gewußt haͤtte, daß man auch ſolche Koͤrper 
Alabaſter nennt, welche mit Scheidewaſſer aufbrau⸗ 
ſen, und ſich, ſo wie der Marmor in Kalk ver⸗ 
wandeln. 

Fortſetzung. F. 5. Man findet. in den Naturalienkabinet⸗ 
tern, und in den Werkſtaͤtten der Steinmetzen und 
Marmorarbeiter zu Paris, gyps- und kalkartige 
Steine, die man ohne Unterſchied Alabaſter nennet; 
woraus denn erhellet, daß man bis jetzt noch nicht 
wegen eines eigenthuͤmlichen Merkmales, woran 

" man 
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man den Mabafter unterſcheiden koͤnne, einig iſt. Um 
die wahre Anwendung dieſes Namens zu beſtimmen, 
muͤßte man vorher wiſſen, von welcher Art diejenigen 
Steine waren, welche die Alten Alabaſtrites und 
Alabaſtrum nannten. Allein, weder Theophraſt 
noch Plinius haben etwas Beſtimmtes uͤber dieſe 
Sache geſagt. Die alten Naturkuͤndiger begnuͤgten 
ſich, die Gegenſtaͤnde, von welchen ſie handelten, bloß 
anzuzeigen, ohne ſie zu beſchreiben, und ohne ihre 
Natur zu beſtimmen, wie man heut zu Tage thut. 
Plinius ſagt bloß, daß der beſte Alabaſter honigfar⸗ 
ben ift, welches denn den meiſten kalkartigen (fabae 
(tert ganz wohl zukoͤmmt. Und wir ſehen auch mit: 
lich Gefaͤße von dieſem Alabaſter, welche das hoͤchſte 
Alterthum aufzuweiſen haben. Agricola ſcheinet 
nur einen geringen Unterſchied unter dem Alabaſter 
und Marmor angenommen zu haben. Aldrovanz 
dus rechnet den Alabaſtrites unter die Marmorar⸗ 
ten; er behauptet, man habe den Namen Alabaſter 
ehedem nur ſolchen Gefaͤßen gegeben, welche aus dem 
ſogenannten Alabaſtrites, und in einer Stadt Yes 
gyptens, verfertiget worden. Das Stuͤck, welches er 
unter dem Namen eines Alabaſtriten in Kupfer ſtechen 
laſſen, und deſſen Flecken den Lauf eines Fluſſes vorſtel⸗ 
len, iſt leicht als ein kalkartiger Alabaſter kenntlich. 
Dem Boetius von Boot zu Folge, ift der Alaba⸗ 
ſtrit ein un vollkommener Marmor, der Alabaſter 
aber, wenigſtens der, welcher ſich mit dem Meſſer 
ſchneiden laͤſſet, iſt ein Gyps. Es verhalte ſich nun 
mit allen dieſen Meynungen, wie es wolle, ſo iſt doch 
gewiß, daß es in Deutſchland gypsartige Steine 
giebt, welche von jedermann fuͤr Alabaſter gehalten 
werden. Ich habe gleichfalls Steine dieſer Art ges 
ſehen, welche man in Rußland, in der Schweitz, 
und in Frankreich Alabaſter nennet. Der weiſſe 
ober weißlichte Stein, woraus man allerhand kleine 
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Figuren macht, die man in Paris unter dem Namen 
der Alabaſterfiguren verkauft, iſt gypsartig. Dieſe 
Steine verurſachen mit dem Scheidewaſſer kein Auf⸗ 
brauſen. Ich habe verſchiedene derſelben kaleiniren 
laſſen, unter andern auch die aus dem Canton Baſel 
in der Schweitz, die von Brege- la; ville in 
Maconnois, und ein Stuͤck einer kleinen Figur, 


die ſo alt war, daß ſie von der Luft ſchon faſt halb 


zerfreſſen war, und ich habe Gyps daraus bekommen. 
Sie haben insgeſammt eln ſehr feines Korn, worinn 
man glaͤnzende Spitzen entdeckt. Es giebt einige 
ſehr weiſſe darunter, welche eine gute Politur anneh⸗ 
men. Ohne Zweifel iſt dieß der Alabaſter, den man 
zum Gegenſtande der Vergleichung angenommen, 
wenn man ſagt, fo weiß wie Alabaſter; denn 
ich kenne keinen kalkartigen Alabaſter, der völlig weiß 
waͤre. Vielleicht iſt dieſe Redensart auch noch zu 
denjenigen Zeiten entſtanden, da man alle weiſſe Mar⸗ 
morarten gemeiniglich Alabaſter nannte. Nach des 
Aldrovandi Berichte giebt es gypsartige Steine, 
welche den Namen Alabaſter fuͤhren, und ſich nur 
ſehr unvollkommen poliren laffen. Doch ich will mich 
nicht länger bey den gypsartigen Alabaſtern aufhal⸗ 
ten. Meine vornehmſte Abſicht iſt, die Natur und 
Entſtehungsart des kalkartigen Alabaſters zu erklaͤ⸗ 
ren. Dieß iſt vielleicht die einige Materie, der der 
Name des Alabaſters von rechtswegen zukoͤmmt; 
allein, es wuͤrde eine langweilige und trockne Arbeit 
ſeyn, ſolches zu unterſuchen. Ueberdieß, da die An⸗ 
wendung der Namen von dem Gebrauche abhaͤngt, 
ſo iſt es außer allem Zweifel, daß wir heut zu Tage 
kalkartigen und gypsartigen Alabaſter haben. In⸗ 
deſſen glaube ich, daß der erſtere am haͤufigſten fuͤr 
Alabaſter gehalten wird, und der ſchaͤtzbarſte iſt. Es 
iſt daher auch die einige Art, von der ich im Folgen⸗ 
den reden werde. i 

§. 6. 
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$. 6. Wenn man verſchiedene Stuͤcke kalkarti⸗ 
ges Alabaſters betrachtet, ſo ſiehet man leicht mit dem 
bloßen Auge das eigenthuͤmliche Unterſcheidungs⸗ 
merkmal dieſes Alabaſters; dagegen ich ihn nur 
ſehr unvollkommen werde beſchreiben koͤnnen. Eine 
Beſchreibung hat lange nicht die Vorzuͤge eines Ge⸗ 
maͤldes; man ſiehet daſelbſt weder Farbe, noch eine 
Spur von Schattirung. Sie iſt daher noch weit 
mehr von der Natur entfernt, als ſolche Zeichnungen, 
welche nur den Umriß der Dinge vorſtellen. Indeſ⸗ 
ſen ſind doch die Beſchreibungen weſentliche Theile 
der Naturgeſchichte. Wenn man alſo den Alabaſter 
hinlaͤnglich kennen lernen ſoll, fo muß ich ihn noth⸗ 
wendig beſchreiben. Wenn man oft polirten Alaba⸗ 
ſter geſehen hat, wenn man ihn aufmerkſam betrach- 
tet, und mit andern Materien, welche eine Politur 
annehmen, verglichen hat, ſo ſiehet man, daß das 
Unterſcheidungsmerkmal des Alabaſters gemeinig⸗ 
lich in einer fetten Politur beſtehet, welche nicht ſo 
lebhaft iſt, als am Marmor, aber trockner, als an 
dem gruͤnlichtgrauen Achate, (Jade) und von einer 
dunklern Halbdurchſichtigkeit, als am Chalcedon, al⸗ 
lein ſchoͤner, als am weiſſen Marmor. Die fette Po⸗ 
litur des weiſſen Alabaſters giebt ihm, nebſt ſeiner 
Durchſichtigkeit, das Anſehen eines hart gewordenen 
Fettes von weiſſer oder weißlichter, gelblichter, roͤth⸗ 
lichter, graͤulichter u. f. f. Farbe. Dieſe Farben find 
ohne Unterſchied mit Flecken vermiſcht, oder in Adern, 


Beſchrei⸗ 
bung des 
kalkartigen 
Alabaſters. 


Wellen u. f. f. vertheilt, oder endlich durch febr deut⸗ 


lich unterſchiedene Streifen abgetheilt, ſo daß man 
gewiſſe Alabaſter ſchon Alabaſter⸗Onyxe nennen kann. 
Ich würde den Alabaſter nicht mit dem gruͤnlicht⸗ 
grauen Achat (Jade) noch mit dem Chalcedon ver⸗ 
gleichen, wenn ich Koͤrper finden koͤnnte, mit denen 
er mehr Aehnlichkeit haͤtte, oder die uns einen Begriff 
von ſeiner Politur und ee 

oͤnnten. 
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koͤnnten. Denn mit den feinen glasartigen Steinen, 


Er iſt eine 
Art Sta⸗ 
lactiten. 


die eine weit lebhaftere Politur annehmen, wird man 
ihn niemals verwechſeln. : 


F. 7. Jeder falfartiger Felſen kann, vermit⸗ 
telſt der Durchſinterung des Waſſers, welches in den 
Hoͤlen und Grotten Stalactiten bildet, Alabaſter 
hervorbringen. Allein, die Stalactiten haben nicht 
allezeit alle Eigenschaften des Alabaſters an ſich. Ich 
finde von den Stalactiten zwo unterſchiedene Arten. 
Die eine hat reine, durchſichtige Theile, welche regel⸗ 
maͤßig gebildet ſind, wie die Kryſtallen, und die an 
einem ihrer Enden frey ſind; und das iſt der Spath. 
Die andere Art hat Theile, die mehr oder weniger 
grob, halb durchſichtig oder faſt dunkel und verwor⸗ 
ren ſind, und in einander laufen, und dieß iſt der 
Alabaſter. Stalactiten alſo, die aus einem Felſen 


kommen, der wenig erdigte Materie enthaͤlt, liefern 


nur Spath. Es giebt deren, deren Spaththeile zwar 
rein, aber doch verworren ſind, und ſo in einander 
laufen, daß ſie nur eine und eben dieſelbe Maſſe aus⸗ 
machen. Allein, an der Durchſichtigkeit, und an den 
Blaͤttern, woraus ſie beſtehen, ſieht man doch gleich, 
daß ſie Spath ſind. Hingegen diejenigen Stalacti⸗ 
ten, welche aus einem mit Erde und metalliſchen 
Theilen vermiſchten Felſen kommen, enthalten faſt 
nur allein unvollkommenen und gefaͤrbten Spath, 
der aus einer dunkeln und groben Materle beſtehet. 
Dieſe Miſchung macht ben Alabaſter aus, der ver⸗ 
ſchiedener Grade der Schoͤnheit in den Farben, und 
der Feinheit in der Politur faͤhig iſt, nachdem das 
Clima, worinn er ſich befindet, das Geſtein, aus 
welchem er koͤmmt, und die Materien, die ſich mit 
ihm vermiſchen, beſchaffen ſind. Daher koͤmmt der 
Unterſchied zwiſchen dem LEN und dent 
gemeinen Alabaſter. s 


$. 8. 
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§. 8. Ich habe einige Stuͤcken Stalactiten Unterſchied 
aus dem Grotten bey Oſſelle in Franche-Comté, von dem 
an dem Ufer des Daux, poliren laſſen, und eben die- ortentali⸗ 
ſelben Kennzeichen des Alabaſters an denſelben wahr⸗ 5 75 n Ma⸗ 
genommen, als an den aus ben Hoͤlen bey Arcy. : 
Ich habe auch ein kleines Stück eines ſchoͤnen Hau⸗ 
fens Stalaetiten bearbeiten laſſen, welchen Herr von 
Tournefort auf ſeiner Reiſe in die Morgenlaͤnder, 
aus der Hoͤle zu Antiparos, mitgebracht hatte, und in 
dieſem Stuͤcke Alabaſtertheile geſehen, die weit ſchoͤ⸗ 
ner gefärbt, feſter und feiner waren, als die Alabas 
fter von Oſſelle und von Arcy, welche keine ſo ſchoͤ⸗ 
ne Politur, als die morgenlaͤndiſchen Alabaſter an⸗ 
nehmen, ſo viel ich naͤmlich urtheilen kann, der ich 
verſchiedene derſelben habe poliren laſſen. Die Urſa⸗ 
chen aller dieſer Verſchiedenheiten zwiſchen den Ala= 
baſtern find leicht zu begreifen, wenn man der Enta 
ſtehungsart der Stalactiten, ihrer Zuſammenſetzung 
und ihrer Vergrößerung, nachdenkt. 

$. 9. Um nun meinen $efern einen gehörigen Entſte⸗ 
Begriff von dieſer Arbeit der Natur zu machen, darf bungsart 
ich ihnen nicht erſt eine oder die andere Hoͤle befon- der Sta⸗ 
ders beſchreiben. Ob ſie gleich, in Anſehung ihres laclilen. 
Umfanges und der Vertheilung der vornehmſten 
Gruppen von Stalactiten, alle gar febr von einander 
verſchieden ſind: ſo kommen ſie doch in der Natur 
und weſentlichen Geſtalt der Materie, bie fie enthal⸗ 
ten, insgeſammt mit einander uͤberein. Eine Grotte 
ift in dem Verſtande, in welchem ich fie hier betrach⸗ 
te, eine von der Natur oder durch die Kunſt, in oder 
unter einem kalkartigen Felſen gebildete unterirdi⸗ 
ſche Hole, welche fo gelegen ift, daß das Regenwaſſer 
durch den Felſen in ſie dringen koͤnne. Denn das 
Waſſer iſt das vornehmſte wirkende Weſen bey der 
Bildung der Stalactiten; allein, es bringt dieſe 
Wirkung nur alsdann hervor, wenn es in geringer 

Menge 
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Menge auf einmal in die Hoͤlen koͤmmt, wenn es in 
denſelben tropfenweiſe niederfaͤllt, und einen langen 
und langſamen Lauf hat. Alle dieſe Umſtaͤnde ſind 
zu der ſichtbaren Bildung und Vergroͤßerung der 
Stalactiten nothwendig. Gemeiniglich fließt der 
größte Theil des Regenwaſſers auf dem natürlichen 
Abhange des Bodens uͤber der Hoͤle ab; ein anderer 
Theil ziehet fich in die Erde über dem Felſen und in 
deſſen Spalten ein, oder fließet laͤngſt auf der erſten 
Steinbank, die er antrifft, fort. Es kann alſo 
nur eine kleine Menge Waſſers durch den Felſen bis 
in die Hoͤle dringen. Dieſes Waſſer wird durch den 
Stein durchgeſeihet, oder es waͤſchet wenigſtens alle 
Seiten jedes Felſenſtuͤckes, und die Stuͤcke, die ſich in 
den verticalen Spalten, oder in den Zwiſchenraͤumen 
zwiſchen den Schichten befinden. Durch dieſes An⸗ 
ſpuͤlen waͤſchet das Waſſer die kleinen ſpathartigen 
Steintheilchen ab, nimmt ſie an ſich, und fuͤhret ſie 
durch die kleinen Wege, auf welchen es bis zur Höle 
gelanget, mit ſich fort. Dieſe Wege oͤffnen ſich an 
verſchiedenen Orten der obern und Seitenwaͤnde. 
Wir wollen zufoͤrderſt diejenigen betrachten, deren 
Muͤndung ſich an der Decke befindet. Wenn das 
Waſſer bis an das Ende ſeines kleinen Kanals ge⸗ 
kommen iſt, wird es an deſſen Ausgange zuruͤckgehal⸗ 
ten, es haͤufet fid) daſelbſt an und bildet einen Tro⸗ 
pfen, welcher ſo lange haͤngen bleibt, bis ſich ſein Ge⸗ 
wicht vermehret, und er durch ſeine eigene Schwere 
hinunterfaͤllt. Waͤhrend der Zeit, daß der Tropfen 
noch in der Luft haͤnget, haͤngen fid) die kleinen Theil» 
chen feſter Materie, womit er beladen iſt, und welche 
dem Rande des kleinen Kanals, aus welchem er her⸗ 
auskoͤmmt, am naͤchſten ſind, daſelbſt in Geſtalt eines 
kleinen Zirkels von ſtalactitenartiger Materie an; 
allein, die entferntern Theilchen werden mit dem Tro⸗ 
pfen fortgeriſſen, fallen mit ihm auf den TN " 

Hole, 
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Höle, haͤngen ſich daſelbſt an, und machen, wenn 
das Waſſer abgefloſſen oder verduͤnſtet iſt, eine kleine 
Erhöhung. Dieſe Erhöhung des Bodens nebſt dem 
kleinen Zirkel am Rande der Ausgaͤnge an der Decke, 
wuͤrden kaum merklich ſeyn, wenn ſie nur allein die 
Wirkung eines einigen Tropfens waͤren. Allein, da 
immer ein Tropfen auf den andern folgt, fo vermeh⸗ 
ret ſich die Maſſe feſter Materie nach und nach an 
beyden Orten, und macht mit der Zeit auf dem Bo⸗ 
den einen Kegel, der mit der Grundflaͤche auf dem⸗ 
ſelben ſteht, und an der Decke eine Roͤhre, welche ei⸗ 
ne Fortſetzung des Kanals iſt, den das Waſſer im 
Felſen durchlaͤuft. Dieſe Roͤhre vergroͤßert ſich von 
auſſen, weil ſie das Waſſer aus den uͤbrigen Kanaͤlen 
der Decke erhaͤlt, welches ſie von auſſen benetzet, und 
neue Lagen feſter Materie zuruͤcklaͤßt. Der Kegel 
vergroͤßert ſich aufwaͤrts, die Roͤhre verlaͤngert ſich 
nach unten zu, bis ſie endlich zuſammenſtoßen, und 
eine Art von Saͤule bilden, die ſich von dem Boden 
bis an die Decke erſtreckt. 
$. 10. Aus dieſer Art, wie der Kegel und die Fortſetzung. 
Roͤhre an Groͤße zunehmen, kann man urtheilen, 
daß ſie beyde aus nach und nach entſtandenen Lagen 
beſtehen, und daß der Kegel durchaus feft iſt. Al⸗ 
lein, es ſind nicht alle Stalactiten, welche an der 
Decke haͤngen, inwendig hohl. Soll dieſe hohle Roͤhre 
entſtehen, ſo muß die Muͤndung des Kanals in dem 
Felſen, aus welcher der Tropfen herauskoͤmmt, bep. 
nahe horizontal ſeyn, damit der Tropfen an allen 
Punkten ihrer Raͤnder haͤngen bleibe, und daſelbſt 
einen völligen Zirkel von Stalactitenmaterie bilde. 
Hingegen, wenn die Muͤndung des Kanals auf eine 
oder die andere Seite gebeugt iſt, ſo, daß der Tropfen 
nür an dem untern Rande der Muͤndung haͤngt, fo 
koͤnnen fid) die Theilchen feſter Materie, die verfelbe 
bey ſich fuͤhret, nur an dieſe Seite anhaͤngen. In 
dieſem 


Ihre Ge 
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dieſem Falle iſt der Stalactit durchaus feſt, ſo wie 
diejenigen, die von dem Waſſer, fo aus den abhaͤn⸗ 
gigen oder Seitenwaͤnden der Hoͤle fließt, gebildet 
werden. Indem das Waſſer an dieſen Waͤnden 
hinunter bis auf den Boden fließt, fo laͤſſet es unten 
verſchiedene Lagen feſter Materie über einander zus 
ruͤck. Zuweilen traͤgt es ſich auch zu, daß die Sta⸗ 
lactitenroͤhre an der Decke verſtopft und voͤllig aus⸗ 
gefuͤllet wird. 

§. 11. Die auf dieſe Art von dem Waſſer ge⸗ 
bildeten Koͤrper ſind einer großen Verſchiedenheit der 
Figuren faͤhig. Ueberdieß tragen die ungleichen 
Waͤnde einer Hoͤle viel dazu bey, daß die Stalacti⸗ 
ten allerley ſonderbare Geſtalten bekommen. Daher 
ſetzt auch der Anblick einer mit Stalactiten bekleide⸗ 
ten Hoͤle alle diejenigen in Erſtaunen, welche das 
erſtemal hineinkommen. Ueberall, wohin man die 
Augen wirft, ſiehet man figurirte Gruppen von ſo 
vielen verſchiedenen Geſtalten, daß man ſehr geneigt 
iſt, an ihnen Aehnlichkeiten mit bekannten Dingen 
zu entdecken, als mit Stühlen, Tiſchen, Lampen, Or⸗ 
gelpfeifen, Saͤulen, Tapeten, Stickereyen, Geſtalten 
von Menſchen, vierfuͤßigen Thieren, Voͤgeln und 
Fiſchen, Blumen, Früchten, ganzen Pflanzen u. f. f. 
Man hat daher auch den vornehmſten Stellen der 
beruͤhmteſten Grotten beſondere Namen gegeben. 
Wenn man aber alle dieſe ſcheinbaren Aehnlichkeiten 
ohne Neigung zum Wunderbaren betrachtet, fo fie« 
het man daſelbſt nichts als eine Abbildung des her⸗ 
abgetroͤpfelten Waſſers. Es ſind weiter nichts, als 
Cascaden, welche in dem Augenblicke, da ſie allerley 
Geſtalten bildeten, feſt und hart geworden zu ſeyn 
ſcheinen. ; ; 

$. 12. Diejenige Verſchiedenheit der Geſtalt der 


in Anſehung Stalactiten, welche in den Augen des Naturkundi⸗ 


ber Ober⸗ 


fläche, 


gen am merkwuͤrdigſten ift, zeiget ſich an ihrer 1155 
9 he, 
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flaͤche. Einige ſind mit kleinen Roͤhren, mit Spi⸗ 
tzen oder erhabenen Brilliantenflaͤchen verſehen, da⸗ 
gegen andere ſaſt ganz glatt, und auf allen Seiten 
einförmig find. Die Urſache dieſer verſchiedenen Bil— 
dung liegt in der Eigenſchaft und Verbindung der 
Materien, woraus die Stalactiten beſtehen, und der 
Menge Waſſers, welche zu ihrer Bildung mitge⸗ 
wirkt hat. Wenn fid) mehr Spath- als Steinma⸗ 
terie, das ift mehr reine als grobe Materie darinn bes 
findet, und wenn das Waſſer nur in geringer Menge 
flietiet, fo kryſtalliſiren ſich die Spaththeilchen, indem 
fie ftd) zu Stalaetiten vereinigen, und bilden auf der 
auſſern Oberfläche jeder Gruppe Arten von Kryſtal⸗ 
len. Wenn fid) aber mehr Stein- als Spathma⸗ 
terie dabey befindet, fo werden die Spaththeilchen utt» 
ter den Steintheilchen zuruͤckgehalten; ſie koͤnnen we⸗ 
der zu einander kommen, noch fid) regelmaͤßig orb» 
nen. Eben das erfolget, wenn das Waſſer ſie in 
allzugroßer Menge mit fid) führer, und mit Unge⸗ 
ſtuͤm auf einander haͤufet. Sie bleiben alsdann in 
Unordnung, weil ſie weder Zeit noch Raum genug 
haben, ſich regelmaͤßig zu ordnen, und ſelbſt ein gut 
gebildeter Spath wird zuweilen von einer erdigten 
oder ſteinigten Materie bedeckt. Auf dieſe Art vers 
binden ſich mehrere Stalactiten mit einander, und 
verwirren ſich; welches ſehr oft geſchiehet, und mit 
der Zeit allen Stalactiten in Hoͤlen, welche ſich uns 
ter großen Felſen befinden, nothwendig wiederfah⸗ 
ren muß. 

$. 13. Oft bilden fid) Stalactiten an verfchie: 


den Orten einer Grotte zu gleicher Zeit, entweder in 


der Mitte, oder an den Waͤnden. Dieſe Stalacti 
ten wachſen beſtaͤndig, oder wenigſtens ſo lange der 
Zufluß des Regenwaſſers dauert. Es muß alſo in 
den Grotten, welche in einer großen Tiefe liegen, be— 
ſtaͤndig Waſſer herabſickern. Wenn auch der Zufluß 
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des Waſſers unterbrochen werden ſollte: ſo iſt doch 
gewiß, daß er ſich in jedem Jahre zu mehrern Male 
wieder einſtellet. Folglich muͤſſen fid) bie Stalacti⸗ 
ten endlich fo weit ausbreiten, bis fie einander beruͤh⸗ 
ren, und die ganze Hoͤle ausfüllen, wenn die Stein» 
maſſe, die ſie umgiebt, genug Materie dazu hergeben 
kann. Alsdann findet man an der Stelle der Hoͤle 
einen Alabaſterbruch. Die Zeit, welche zur Vollen⸗ 
dung dieſer Veraͤnderung erfordert wird, ift vielleicht. 
nicht ſo lang, als man glauben koͤnnte. Einige 
Jahre Beobachtungen uͤber den Wachsthum der 
Stalactiten, koͤnnten uns in den Stand ſetzen, ſie zu 
berechnen. Allein, ich weis aus Erfahrung, daß 
Stalactiten, welche ſich an ſolchen Gewoͤlbern oder 
Mauern erzeugen, die mit einem Moͤrtel von Kalk 
und Sand erbauet worden, und die aus Kalftheils 
chen beſtehen, weit ſchneller wachſen, als die Spath⸗ 
ſtalactiten, welche aus dem Geſteine kommen. Die 
Bildung der Kalkſtalactiten geſchiehet auch durch Fil— 
trirung des Waſſers. Ich uͤbergehe hier bie Sta⸗ 
lactiten von der Art der Stiefel. oder anderer glasars 
tiger Theile. Sie haben die Natur dieſer Steine 
an ſich, und ſind folglich von einer ganz andern Ma⸗ 
terie, als die vom Alabaſter. 

6$. 14. Wenn eine Grotte mit Alabaſter angefuͤllet 


ſter ſetzt fic) ift, fo, daß keine Spathmaterie mehr hineindringen 


an andere 
Steinarten 
an. 


kann: ſo nimmt das Waſſer einen andern Weg, und 
ſetzt dieſe Materie in der Naͤhe zwiſchen den Lagen 
von Gries, Steinen oder Marmor ab. Denn man 
ſiehet Steine, die aus Griesſtuͤcken beſtehen, welche 
vermittelſt der Spathmaterie auf eine ſehr unvoll⸗ 
kommene Art verbunden find. Man findet La⸗ 
gen davon in den Spalten der Felſen, und man ents 
deckt die Adern derſelben in verſchiedenen Marmor- 
arten, als in dem Lumachello, Brocatello ans 
tico, dem von Tortoſa, dem von Siena, dem 

ſpani⸗ 
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ſpaniſchen, dem meergruͤnen, dem von Lisbona, 
St. Ildephonſe, St. Angelo und in den meiſten 
Marmorn aus Flandern. In dem koͤniglichen 
Kabinette befindet ſich ein Stuͤck alten Marmors, 
ſo zum Theil Alabaſter, zum Theil aber auch Mar⸗ 
mor if. Was daran Alabaſter iſt, iſt roͤthlicht, 
wie die ſchoͤnſten morgenlaͤndiſchen Alabaſter zu ſeyn 
pflegen, und die Spathkryſtallen ſind nur gerade ſo 
durchſichtig, wie der Alabaſter. Hingegen findet man 
in den Marmorn aus Bourgogne, aus den Ge⸗ 
genden Wionsbard, Buffon, Sainte-Beine, 
Flavigny, Ogny, La Val de Suſon u. f. f. 
reine und febr durchſichtige Spaththeilchen, die fid) 
bis faft in die Mitte der Maſſe befinden, und oft 
einen ziemlichen Raum einnehmen. Es iſt aber die 
Alabaſtermaterie nicht allein zuweilen mit dem 
Marmor verbunden, ſondern der Marmor kann 
auch, ſo wie ein Felſen Alabaſter hervorbringen, und 
es iſt ſehr glaublich, daß die morgenlaͤndiſchen Ala⸗ 
baſterarten, welche härter und ſchoͤner gefaͤrbt find, 
als der gemeine Alabaſter, von dem Marmor Dete 
kommen, ſo daß die metalliſchen Theilchen, die den 
Marmor färben, auch mit in die Materie ber Sta⸗ 
lactiten übergegangen find. Daher rühren denn die 
ſchoͤnen Farben der Alabaſter, denen die Italiener 
die Namen Alabaſtro a Roſa, Alabaſtro Flo⸗ 
rito, Alabaſtro agatato u. f. f. gegeben haben. 


$. 15. Aus dieſer Erklaͤrung der Entſtehungs⸗ 
art des Alabaſters ſiehet man zugleich, warum bets 
ſelbe nicht ſo wie andere Steine oder Marmor, aus 
horizontalen, durch verticale Spalten abgeſonderten 
Schichten oder Baͤnken beſteht. Sie dienet zugleich, 
verſchiedene Erſcheinungen zu erklaͤren, die man an 


dem Alabaſter bemerket. Seine Halbdurchſichtigkeit 
197 Gg 2 ruͤhret 
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ruͤhret von dem Spathe her, woraus er beſtehet. 
Seine verſchiedene Farben find eine Folge der ver⸗ 
ſchiedenen Materien, die ſich mit dem Spathe ver⸗ 
miſchen. Die Alabaſteradern, welche aus runden, 
wellenfoͤrmigen, geraden oder krummen Linien beſte⸗ 
hen, find durch die verſchiedenen Lagen der Cita: 
lactiten gebildet worden. Man findet ſogar zuwei⸗ 
len leere Raͤume zwiſchen zwoen Lagen, weil das 
Waſſer in allzugroßer Menge hervordrang, als daß 
die feſten Theilchen, die es mit fid) fuͤhrete, fib hät 
ten an den Stalactit anlegen koͤnnen. Denn das 
Waſſer, welches die vornehmſte Urſache von der 
Bildung des Alabaſters iſt, wenn es in geringer 
Menge durchſickert, hindert auch dieſelbe, wenn es 
ſchnell und in allzugroßer Menge herbeyfließet. 
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I. 


Ver taͤgliche Gebrauch, welchen man von dem W 

: $ Tripel macht, hat biefe Materie (o gemein Begriffe 

unter uns gemacht, daß faſt jedermann weis, von dem 

daß der Tripel eine ſanft anzufuͤhlende, feine Materie Tripel. 

ift, welche zum Reinigen und Poliren der Metalle ge⸗ 
ſchickt und von Farbe roͤthlich weiß iſt. Der Kuͤnſt⸗ 
ler und der gemeine Haufe wiſſen weiter nichts von 
ihm, und mehr ift ihnen auch nicht nötig. Wenn 
ihre Neugierde ſie bewegt, zu unterſuchen, warum er 
denn den Arbeiten, die damit gerieben werden, einen 

ſolchen Glanz mittheilet, ſo ſind ſie zufrieden, wenn 
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ſie wiſſen, daß er aus Theilen beſtehet, die zwar fein, 
aber wegen ihrer Haͤrte und Gleichfoͤrmigkeit dennoch 
geſchickt ſind, den Schmutz wegzunehmen, den das 
Metall unter der Arbeit bekommen konnte. 


Meynungen §. 2. Dieſe Begriffe find nun freylich febr uns 
der Scheide, vollſtaͤndig. Die Naturkundigen und Scheidekuͤnſt⸗ 
kuͤnſtler von ler waren daher auch nicht damit zufrieden, ſondern 
demſelben. ſuchten die Natur des Tripels näher zu beſtimmen. 
Dadurch find nun unſere Kenntniſſe vergrößert, oder 
vielmehr, es find nur unſere Zweifel vermehret wor; 
den; eine ſehr gewoͤhnliche Folge der Muͤhe, die wir 
uns geben, wenn wir die innerſte Beſchaffenheit der 
Koͤrper unterſuchen wollen. Dieß ſind gemeiniglich 
die Spuren, woran man die groͤßten Entdeckungen, 
ſowohl in dieſer, als in einer jeden andern Art erken⸗ 
net. Anfaͤnglich betrachtete man den Tripel als eine 
erdigte Materie von beſonderer Feinheit a). Aus 
ſeiner Leichtichkeit ſchloß man hernach, daß er wohl 
die Gewalt eines unterirdiſchen Feuers ausgeſtanden 
haben möchte, welches die Theile verzehret, aus bee 
nen er beſtanden, und ihn dadurch gewiſſer Maaßen 
ſchwammicht und ſo leicht gemacht, als er gemeinig⸗ 
lich zu ſeyn pflegt. Ich ſage gemeiniglich, denn oft 
ſind die Stuͤcken Tripel ſchon ſo ſchwer und hart, daß 
man ſie unter die Steine rechnen kann. Jetzt ſetzt 
man den Tripel gemeiniglich unter die Thonerden, 
welcher Meynung auch Herr Pott zugethan iſt, wor⸗ 
inn ihn ſeine Verſuche mit dieſem Koͤrper beſtaͤtiget 
haben. Herr Woltersdorf b) folgt ihm hierinn, 
ſo wie in vielen andern Stuͤcken, und unterſcheidet 
ihn in ſeinem Syſtem der Steine von den uͤbrigen 
Thonarten dadurch, daß er nicht fo ſchmierig angue 

fuͤhlen iſt, als dieſe gemeiniglich zu ſeyn pflegen. 
a) Zemery Di&, v. Alana. , 

b) Woltersdorf Sylt. nat. p. II. 1748. 
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§. 3. Ehe man diefer Meynung beptrat, hatte Gornegung. 
man verfchiedene, einander zum Theil febr widerſpre⸗ 
chende Meynungen angenommen, aber auch wieder 
verworfen. Dem Waller c) zu Folge, iſt der Tri⸗ 
pel ein harter, einfoͤrmiger Sand, der rauh anzufuͤh⸗ 
len iſt. Kramer ch haͤlt ihn fuͤr eine ſtrengfluͤßige 
Erde, die zu den Mergelarten gehoͤre; ob er gleich, 
feiner eigenen Meynung nach, eigentlich eine befon» 
dere Erdart ausmacht. JAvamers erſter Begriff 
koͤmmt mit ber Vorſtellung vieler Schriftſteller uͤber⸗ E 
ein, welche lange vor ihm geſchrieben haben. Mer⸗ 
catus e) beſchreibt ihn als eine gelbe Kreide, welche 
rauh anzufuͤhlen, und von der Erde von Melos 
nicht febr verſchieden ſen. Wormius f) hatte bes 
reits geſagt, daß es viele Arten Tripel gebe, wovon 
einige der Natur einer Erde oder Kreide nahe zu 
kommen ſchienen. Um mich aber nicht bey den uͤbri⸗ 
gen Schriftſtellern aufzuhalten, welche von dem Tripel 
gehandelt haben, will ich nur noch die Meynung derer 
anführen, welche ihn für einen aus Sand und vegeta⸗ 
biliſcher Materie zufammengefegten Körper halten, oder 
in ihm nichts als eine bloße vegetabiliſche Materie 
ſehen, welche ſich gewiſſer Maaßen in eine erdigte 
Subſtanz verwandelt hat. Ludwig g) ſcheinet die 
erſte dieſer Meynungen, und Herr Gardeil bie an« 
dere aufgebracht zu haben. 
§. 4. Dieſe Verſchiedenheit der Meynungen, Veranlaſ⸗ 
vornehmlich aber die ganz neue Vorſtellung des FW. biefet 
Herrn Gardeil bewogen mich, mich um eine ſorg⸗ Schrift. 
fältige Beſchreibung einer Tripelgrube zu bekuͤmmern, 
Gg 4 die 
c) Wallerii Miner. T. I. p. 58. der franz. Uberſetz. 
d) Kramers Docimaf. p. 15. Leiden 1739. 12. 
e) Mercartı n 23. 1719. fol. 
f) Wormit Muf. p 
g) Audwig 89303. Pott contin, Lithogeoga. S. 84. 
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die von derjenigen, welche Herr Gardeil h) beſchrie⸗ 
ben hat, verfchieden wäre, Ich woute varaus urthei⸗ 
len, ob ſich die vegetabiliſche Materie beſtaͤndig in 
dieſen Tripellagen befindet, und folglich auch, ob ſie 
zu deſſen Entſtehung unentbehrlich nothwendig iſt; 
eine Folge, die man alsdann ganz natuͤrlich daraus 
wuͤrde herleiten koͤnnen, wenn es gleich moͤglich iſt, 
daß der Tripel niemals von verfaulten Bäumen er 
zeuget wird, wenn ſich ſolche gleich in allen Tripel- 
bruͤchen befinden. Ja man koͤnnte ſogar eben ſo ſehr 
in Verſuchung gerathen, zu behaupten, daß die Baͤu⸗ 
me von dem Tripel durchdrungen worden, als zu ſa— 
gen, daß ſie zu deſſen Bildung etwas beygetragen. 
Es verhaͤlt ſich mit den Baͤumen, welche, wenn man 
fie in das Feuer bringt, zu Tripel werden, vielleicht 
eben fo, als mit denjenigen, die, nachdem fie von ei⸗ 
ner Mergelerde durchdrungen worden, in der Erde zu 
Oſteocolla werden; oder vielmehr, biefe Bäume et» 
langen weder die eine noch die andere Eigenſchaft, 
ſondern, nachdem die vegetabiliſche Subſtanz ganz 
oder zum Theil zerſtoͤret worden, haben der Tripel 
und der Mergel die Stelle der nicht mehr vorhande— 
nen vegetabiliſchen Theile eingenommen, und alles, 
was die Baͤume aus den Tpripellagen im Feuer er— 
halten, iſt biefes, daß fie daſelbſt eine weiſſe Farbe bee 
kommen, die ſie vorher nicht hatten. Wenn aber 
dieſe Muthmaßungen nicht verwegen ſeyn ſollen, ſo 
muͤßte man ſie auf Beobachtungen gruͤnden, die in 
den Tripelgruben ſelbſt angeſtellet worden. Wenn 
dieſe Gruben Baͤume enthalten, ſo muͤßte man da⸗ 
ſelbſt Spuren einer Zerſtoͤrung oder eines nach und 
nach geſchehenen Abſatzes entdecken. Im erſten Falle 
wuͤrden die Lagen des Tripelbruches ohne Ordnung 
ſeyn, 

h) S. Mémoires préfentés à l' Academie des Scienc, 

Th. 3. S. 19. 
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ſeyn, und die Baͤume wuͤrden verworren uͤber einan⸗ 

der liegen, weil die Zerſtoͤrung durch ein unterirdi⸗ 

ſches Feuer, oder dem Waſſer haͤtte geſchehen muͤſſen, 

wodurch die Berge in die Hoͤhe gehoben oder herun⸗ 

ter geſtuͤrzet und umgekehret worden. Man muͤßte 

alsdann nothwendig wenigſtens einige Spuren von 

der Gewalt des Feuers oder des Waſſers antreffen; 

man muͤßte daſelbſt Bimsſteine, Laven, Schalthiere 

und abgeruͤndete Kieſel finden. Man koͤnnte glaus 

ben, daß mit der Zeit alle dieſe Materien hätten in 

Tripel verwandelt werden muͤſſen; allein, man wuͤrde 

alsdann nicht begreifen koͤnnen, warum ſich dieſe 
Materien lieber in Tripel, als in Mergel, und in 
kalkartige Steine, in den Lagen dieſer Steine vere 
wandelt, wo man jederzeit Spuren derjenigen Ma⸗ 

terien antrifft, denen ſie ihren Urſprung zu danken 

haben. Sind aber die Tripelbruͤche durch einen all— 

maͤligen Bodenſatz entſtanden, welches die zweyte 
moͤgliche Art ihrer Entſtehung iſt, wie ich vorhin 

geſagt habe: ſo koͤnnten dieſe Bodenſaͤtze nur allein 

die Wirkung des Waſſers ſeyn, welches die Baͤume 

mit fid) gefuͤhret, und fie auf einander geſchoben has 

ben muͤßte, und alsdann muͤßte man bey dieſen Baͤu⸗ 

men noch viele andere Subſtanzen finden, welche die 

Fluͤſſe oder das Meer gemetniglid) mit ſich führen, 

als Kieſel, Schalthiere, Thon und andere Koͤrper, 

die man entweder ganz, oder doch zum Theil noch 

daſelbſt antreffen müßte; und wenn dieſe Materien 
gaͤnzlich verſchwunden und zu Tripel geworden ſeyn 

ſollten, ſo wuͤrde man den Tripel mit eben ſo vielem 

Rechte von der Verbindung aller dieſer Materien, als 

von verfaulten Baͤumen herleiten koͤnnen. 

$. 5. Da ich mit dieſen Betrachtungen ange- Beſchrei⸗ 

fuͤllet war, fo kraͤnkte es mich, daß ich ſie nicht ſelbſt, bung dere 
oder vermittelſt der Beobachtungen einer vollkommen 1 
zuverlaͤßigen Perſon entweder beſtaͤtigen, oder wider- nat. 
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legen konnte. Endlich war ich ſo gluͤcklich, in den 
Herrn Grangier de Vediere, Rathe im Praͤſidiat 
zu Kiom, dieſe mir fo nöthige Perſon zu finden. 
Seine Lebe zu den Wiſſenſchaften, womit er fid) in 
denjenigen Augenblicken, die er ſeinem Amte entzie⸗ 
hen kaun, beſchaͤfftiget, war mir Buͤrge für feine Ge⸗ 
nauigkeit und Sorgfalt. Kurz, Herr Grangier 
wandte alle noͤthige Mittel an, die Fragen, die ich 
ihm uͤber dieſe Sache vorgeleget hatte, auf eine bes 
ſtimmte Art zu beantworten. Er ließ eine Zeiche 
nung von dieſen Tripelgruben verfertigen, beſchrieb 
ſie ſorgfaͤltig, und legte Proben von den verſchiedenen 
Materien mit bey, welche die Schichten ausmachen. 
Man wird aus der Beſchreibung ſelbſt von dem 
Fleiße uͤberzeugt werden, den Herr Grangier dabey 
angewandt hat. „Die Tripelſchichten, ſagt Herr 
„Grangier, befinden fid) bey Menat 1), einem Sor» 
„fe, ſieben Stunden vor Riom, und anderthalb 
„Stunden von dem Dorfe Pouzols, von welchem 
„Dorfe an man immer bergab gehet, bis an den Fluß 
„Scioule, der eine Viertelſtunde davon fließt, und 
„über welchen man vermittelſt einer Brücke gehet. 
„Er fließet durch tiefe Aushoͤlungen zwiſchen den 
„Bergen fort, und ſeine ſteilen Ufer beſtehen faſt ganz 
vaus einem Felſen eines ſchlechten blaͤtterichten Ges 
yſteins, die voller glaͤnzender Blaͤtchen find, Wenn 
„man aus dieſen Hoͤlungen heraus koͤmmt, fo ſiehet 
„man einen Hügel, auf welchem das Dorf Menat 
„liegt. Wenn man zu demſelben will, muß man 
„über einen kleinen Bach, der an einigen Orten efe 
„wa zwoͤlf Fuß breit ſeyn mag. Dieſer Bach wird 
„der Meerbach genannt, und fließt von Offen nad) 
„Weſten in einer kleinen Hoͤlung, die der Huͤgel von 

„Menat, 


i) Sonſt auch menna genannt, wie es der Verfaſſer 
der Orpctologie S. 214. ſchreibt. Paris 1755. in 4. 
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„Menat, und ein anderer kleinerer gegen über ma» 
„chen. Er fließt eine Viertelſtunde von da in die 
„ Scioule. Die Ufer dieſes Baches beſtehen durch- 
„aus aus Tripel. Der rothe Tripel endigt ſich ge⸗ 
„rade bey einer Bruͤcke; und an dieſem Orte graͤbt 
„man ihn und fuͤhret ihn nach Lyon. Jede dieſer 
„ Tripelſchichten ift etwa achtzehn Zoll maͤchtig, und 
vin Blaͤttern abgeſondert. Sie gehen zuſammen ge⸗ 
„nommen etwa funfzehn oder ſechszehn Fuß uͤber 
„den Waſſer in die Höhe. Sie neigen fid) insge⸗ 
mmt nach dem Laufe des Waſſers, das ift von 
„Oſten nach Weſten, und machen mit deſſen Ober. 
„fläche einen Winkel von etwa fünf und vierzig Gra⸗ 
eden. Dieſe Baͤnke ſcheinen bloß durch die größere 
„oder geringere Höhe der rothen Farbe von einander 
„unterfchieden zu ſeyn. Ueber den hoͤchſten liegt etwa 
„noch zwoͤlf Fuß hoch ein fruchtbarer Boden, der 
„Getraide tragt, Dieſer Boden hat die Farbe der 
„Tripelſchichten, aber ſie iſt daſelbſt nicht ſo dunkel. 
„Sie erſtrecken ſich ohngefaͤhr hundert Fuß in die 
„lange, den Bach hinab, von dem Orte an, mo fie fid) 
vanfangen, bis an die Brücke, wo fie fid) endigen. 
.$. 6. „Wenn man von dem Orte, wo fie fid) Fortſetzung⸗ 

„anfangen, den Bach hinauf geht, fo findet man eine 
„andere Art Tripel, welche ſchwarz ift, und in Anſe, 
„hung ber Maͤchtigkeit der Schichten und ihrer Nei⸗ 
„gung, dem rothen völlig gleich iſt. Die Schichten 
„einer dritten Art, welche grau von Farbe iſt, foms 
„men nur hin und wieder vor, oder ſchneiden viel— 
»mehr die ſchwarzen Tripelſchichten ab, und bilden 
„alfo verſchiedene Zwiſchenraͤume in der ganzen Maſſe 
ydieſes letztern Tripels. Dieſe beyden letzten Arten 
„liegen, fo, wie der rothe funfzehn Fuß unter der 
„Dammerde, die durch eine vier bis fünf Zoll maͤch⸗ 
„tige Lage einer gelben Erde, von dem Tripel abges 
uſondert iſt. Als ich in verſchiedenen ſchwarzen ie 
apes 
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„pelſchichten graben ließ, fo fand ich inwendig in bens 
„felben eine Art eines febr ſchweren, harten und glaͤn⸗ 
„zenden Marcaſits, der nach Schwefel roch. Als er 
„gepuͤlvert und in einem Schmelztiegel in ein Feuer 
„von Holzkohlen geſetzt wurde, fo ſtieg ein ſtarker 
„Schwefeldampf in die Höhe. Als das Feuer vere 
yſtaͤrkt wurde, blieb nichts als eine verkalkte Erde in 
„dem Tiegel zuruͤck, von welcher einige Theilchen von 
„dem Magnete angezogen wurden; allein, es laͤßt 
»fid) aus dieſer Beobachtung nichts Gewiſſes ſchlieſ— 
„fen, weil die Marcaſiten in einem eiſernen Moͤrſer 
„waren geſtoßen worden, und weil man vorher nicht 
„wahrgenommen hatte, daß fie dieſer Anziehung fd» 
„hig waren. Eben dieſe Marcaſiten findet man auch 
„in denjenigen Schichten, über welche der Bach weg⸗— 
„fließt. Indem ich fortfuhr in bem ſchwarzen Tri⸗ 
v pel, fünf bis ſechs Fuß über der Oberflaͤche des Waſ⸗ 
yſers nachzugraben, und verſchiedene Blaͤtter oder 
„Platten von ihrer Stelle zog, ohne ſie doch umzukeh⸗ 
„ren, fo ward ich auf denſelben ein ſcharfes Salz ge» 
„wahr, welches ihre ganze Oberfläche bedeckte, auf 
„einigen andern eine Kryſtalliſation in Geſtalt von 
„Sternen, und endlich auf noch andern eine Art von 
„Roſte, von gelber Farbe. Alle dieſe Baͤnke moͤgen 
„von ihrem Anfange an, bis zu ihrer Vereinigung mit 
„den rothen Tripellagen, etwa dreyhundert Fuß lang 
„ſeyn. Auf dem Boden, der die letztere bedecket, und 
„unter den davon abgeſonderten Stuͤcken, findet man 
„eine Art von Machefer. Die Kieſel, die man da. 
yſelbſt gewahr wird, find von eben der Art, als die aus 
„den umliegenden Gegenden, womit man zu Menat 
„bauet, Sie ſind groͤßtentheils blaͤttericht, und voll 
„glaͤnzender Blaͤttchen. Man findet an dem Ufer kei⸗ 
„nen einigen laͤnglicht runden oder platten. Es ift 
„roch zu bemerken, daß die Tripelfloͤtze, die fid an der 
„linken Seite des Baches befinden, wenn man den⸗ 

, „felben 
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„felben hinaufgehet, nicht fo zahlreich find, als auf ber. 
„rechten Seite. Uebrigens haben fie eben bie Nei⸗ 
„gung, einige einzele Schichten ausgenommen, welche 
„eine entgegengeſetzte Richtung haben, und ſich von 
„Weſten nach Oſten, aber unter eben demſelben Win. 
„kel erſtrecken. „ 


$. 7. Herr Grangier erfuhr zu Menat, daß, Fortſetzung. 

wenn man den Grund zu Haͤuſern graͤbt, man alle⸗ 
mal Tripel finde, daher man große Steine in den 
Grund legen muͤſſe, um ihn dauerhaft zu machen. 
Alle diejenigen, die Herr Grangier an dieſem Orte 
befragt hat, haben ihn verſichert, daß man niemals 
Staͤmme von Baͤunſen, oder etwas aͤhnliches in den 
Tripelſchſſchten gefunden, noch in der ganzen Gegend 
etwas von einer Zerruͤttung oder Zerſtoͤrung der Ber⸗ 
ge gehoͤret habe. Man hat ihm nur geſagt, daß man 
aus einer Ueberlieferung wiſſe, daß dieſe Schichten 
ſieben oder acht Jahre lang gebrannt haͤtten, welches 
ihm aber nicht wahrſcheinlich vorko mme, und er 
glaubt, daß die ſchwarze Farbe der Tripelfloͤtze zu 
dieſer Ueberlieferung Anlaß gegeben. Denn, wenn 
er denenjenigen widerſprechen wollen, die ihm dieſen 
Umſtand für febr gewiß ausgaben, fo haͤtten fie fid) 
auf dieſe ſchwarze Farbe berufen, die fie als eine 
Verkalkung anſaͤhen. Herr Grangier hat dieſen 
Tripel in das Feuer gebracht, da er denn weißwur⸗ 
de. Im Waſſer machte derſelbe ein gelindes Auf⸗ 
brauſen, wie ungeloͤſchter Kalk zu thun pflegt. Die 
Steine, von denen Herr Brangter redet, lieſſen fid) 
aus der von ihm gemachten kurzen Beſchreibung 
ſchon zur Noth erkennen. Damit aber uͤber ihre 
wahre Beſchaffenheit kein Zweifel mehr uͤbrig bleibe, 
ſo glaube ich ſie noch genauer beſchreiben zu muͤſſen, N 
ehe ich bie Verſuche, die ich mit dem Tripel ſelbſt an» 
geſtellet, beſchreibe. 


$ 8, 
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$. 8. Ueberhaupt giebt es unter dieſen Stei⸗ 
nen viele, die ihren Urſprung aus feuerſpeyenden 
Bergen haben, Quarze, Granite, talkartige Steine 
und Schiefer, zu welcher letztern Art man auch den 
Tripel rechnen kann, wie ich hernach beweiſen werde. 


In Anſehung der Steine aus feuerſpeyenden Ber⸗ 


gen wuͤrde ich mich auf die Abhandlung berufen, 
welche ich im Jahre 1752 uͤber dieſen Gegenſtand 
aufgeſetzt habe, wenn Herr Grangier mir deren nur 
allein von Volvic geſchickt haͤtte, deren in meiner 
Abhandlung Meldung geſchehen. Allein, er hat auch 
einen mit beygefuͤgt, ben man von einem Hügel, Mas 
mens Mirabel, eine halbe Stunde von Riom bes 
koͤmmt, wo er floͤtzweiſe bricht. Man nennet ihn ge⸗ 
meiniglich Pierre d' Eragne. Man macht noch 
nicht einen ſo allgemeinen Gebrauch von demſelben, 
als von der Lava zu Volvic, die man zu Dächern 
und Gewoͤlbern braucht, weil ſie leicht iſt, und den 
Moͤrtel gern annimmt, der ſich in ihre ſchwammichte 
Maſſe leicht einziehet. Der Stein von Eragne 
oder Mirabel iff fo hart, daß er unmoͤglich zu be« 
arbeiten ift, zumal, da er unter dem Meiſſel in Stuͤ. 
cke ſpringt. Ueberdieß iſt er fo ſchwer, daß man ihn 
faſt nur allein zu dem Grunde der Gebaͤude und zum 
Pflaſtern braucht. Die Waͤlle zu RBiom find da⸗ 
von gebauet. Schon bey dem erſten Anblicke ſiehet 
man gar bald, daß dieſer Stein eine Materie iſt, die 
aus einem feuerſpeyenden Berge herruͤhret, oder daß 
ſie unter die Laven gehoͤret. Er iſt ſchwarz, voller 
ziemlich großer Löcher, und, was beſonders die Stei⸗ 
ne aus feuerſpeyenden Bergen bezeichnet, fo enthält 
er auch, die ſchwarzen oder gelblichten glasartigen 
Theile, die man in dieſer Art von Steinen gemeinigs 
lich gewahr wird. Was dieſen Stein eigentlich ſo 
ſchwer zu behauen macht, iſt dieſes, daß er ganz vol⸗ 
ler Loͤcher ift, Indeſſen hat er doch nicht fo viele 

: | Löcher, 
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Söcher, als die Lava von Volvic; allein, ba fie 
größer find, fo müffen ſolche beym Bearbeiten allzu⸗ 
große Spaͤne verurſachen, als daß man dieſem Stei⸗ 
ne die verlangte Geſtalt geben koͤnne. Obgleich die 
Lava von Volvic nach allen Richtungen behauen 
werden kann, und, eigentlich zu reden, keinen Faden 
hat: ſo kann man doch behaupten, daß, da ſie aus 
geſchmolzenen Materien entſtanden iſt, welche laͤngſt 
dem Berge Dinabgelaufen find, fie gewiſſer Maßen 
einen Faden hat, der das Behauen dieſes Steines 
erleichtern muß; dagegen der Stein von Erange 
mir eine von denjenigen Laven zu ſeyn ſcheinet, die 
man nur in einzeln Maſſen auf den Bergen findet, 
oder welche irregulaͤre Felſen ausmacht, die denenje⸗ 
nigen gleich find, welche die Muͤndungen der feuer⸗ 
fpenenden Berge umgeben. Ohne Zweifel wird man 
in Frankreich von Zeit zu Zeit Berge finden, wel⸗ 
che vor Alters Feuer geſpien haben. Es ſind mir 
einige Berge um Pup in Velay bekannt geworden, 
die uns die Urſache angeben koͤnnen, woher die harten 
Bimsſteine kommen, die die Loire mit ſich fuͤhret, 
und die man ſchon ſeit langer Zeit kennet, Das 
Cabinet des Heszogs von Orleans hat ſeit kurzem 
Stuͤcke von Laven aufzuweiſen, die auf einigen Ber⸗ 
gen dieſer Gegend gefunden worden Kk). 
$. 9. Eine dieſer Laven iff grau, voller kleiner Fortfegung: 
Locher, hart, ſchwer, und mit ſchwar zen oder tauben⸗ 
halsfarbichten, und glasartigen Koͤrnern durchſaͤet. 
Sie ift von Coucourere, einem Dorfe bey Allan⸗ 
tin, in der Pfarre S. Kemi. Man nennet ibn da⸗ 
ſelbſt Toph, und bauet damit. Ein anderen von S. 
Julien bey Chateuil, den man in einem Stein⸗ 
bruche, Namens Daravan, findet, hat nicht fo viele 
vͤcher, 
k) Ich habe dieſe Nachrichten dem Herrn Baucaire, 
Einnehmer des zwanzigſte 2 in puy, zu danken. 


480 XXII. Hrn. Guettards Abhandl. 


Löcher, als der vorige; er ift daher auch feſter. In⸗ 
deſſen ſiehet man in ihm bod) glänzende und ſilber⸗ 
farbene glasartige Punkte. Man gebraucht ihn auch 
zum Bauen und zu Oelmoͤrſern. Noch eine andere 
Art iſt voll von den ſchwarzen Glaskoͤrnern, die man 
auch in den beyden vorigen gewahr wird. Er iff 
von dem Felſen Corneille, der an die Stadt Puy 
ſtoͤßt. Eine vierte Art, welche ſo, wie die zweyte, ei⸗ 
ſengrau, und eben fo feft iſt, zeiget fo, wie die dritte, 
kleine (marge Körner oder glasartige Blaͤttchen. 
Man nennet ihn im Lande Lauſe; ein Name, der 
aus dem Wort Lava verderbt zu ſeyn ſcheinet. Die 
Bauern, decken ihre Haͤuſer damit, und man bes 
dienet ſich deſſen auch zum Pflaſtern. Er iſt dazu 
auch ſehr bequem, weil er in breiten, ebenen Blaͤt⸗ 
tern bricht, welche von einem bis zu vier Finger 
dick ſind. Man bricht ihn oben auf dem Berge 
WMezin, der einer der hoͤchſten in Frankreich, und 
faſt das ganze Jahr mit Schnee bedeckt iſt. Alle 
dieſe Berge befinden ſich in Velay, der folgende aber 
ſtoͤßt febr nahe daran, und liegt in Auvergne, in 
dem Gebiete Beyſſac, und der Pfarre S. Jean de 
Roi. Er liefert Steine, die eine bloße Haͤufung 
von kleinen ſchwarzen, grauen, roͤthlichten oder gelb» 
lichten Bimsſteinen ſind, ſo mit Koͤrnern ſchwarzen 
Glaſes und mit ſilberfarbenen talkartigen Blaͤttchen 
vermiſcht find. Dieſe Blaͤttchen laſſen fid) von den 
glasartigen ſehr leicht unterſcheiden. Sie gehoͤren 
dem Boden zu, wo ſich dieſe Steinhaͤufungen bilden, 
und beſtaͤtigen dasjenige, was ich anderwaͤrts geſagt 
habe, daß die feuerſpeyenden Berge ſich vornehmlich 
in ſolchen Gegenden befunden haben, die eine Menge 
Talk, Schiefer, Quarz, Granit, und Erdpeche ent⸗ 
halten; lauter Koͤrper, die man in der Gegend um 
Duy antrifft, wie ich aus den Mineralien ſehe, die 
fid) bey den jetztbeſchriebenen Laven befanden. ; 

IO. 
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. 10. Die Quarze, welche ich zu beſchreiben Dafige 
babe, befinden ſich laͤngſt dem Wege von Atom nach Quarzkieſel. 
iDavayat, und in der Gegend von Pouzols. Die 
erſten ſind weiß oder gelblicht, und von irregulairer 
Geſtalt. Ihre Figur ſcheint mir von dem Reiben 
herzukommen, welches fie von den Waͤgen in dieſem 
Wege erleiden, oder von dem Waſſer, welches ſie von 
den benachbarten Bergen mit fortgefuͤhret, und ſie 
in kleine Maſſen von einigen Zollen zuſammenge⸗ 
bracht hat. Die aus der Gegend von Pouzols 
find größer. Herr Grangier ſagt in feinen Anmer— 
kungen, daß es große Kieſel ſind, welche zum Theil 
zween Fuß im Durchſchnitte enthalten, dagegen an⸗ 
dere kleiner find. Als man deren einige mit eiſernen 
Keulen zerſchlagen ließ, fand man inwendig einen 
Talk, deſſen Blaͤtter an einander hiengen, und ſich 
leicht " abfonbetn ließen, unb fo, wie ein jeder andes 
rer Talk dem Feuer widerſtehen, ja, dem Herrn 
Grangier zu Folge, darinn noch weiſſer werden. 
Derjenige, den ich davon erhalten habe, iſt ſilberfar⸗ 
ben, etwas gelblicht, und wird im Feuer weiß. Der 
Quarz, an welchem noch viele Blätter hiengen, iſt 
graͤulicht weiß. 


$. 1. Ich habe in meiner Abhandlung von Graniten. 

den feuerſpeyenden Bergen geſagt, daß die Gegenden 
um Volvic voller Graniten von verſchiedenen Ar⸗ 
ten ſind. Das einige Stuͤck, welches ich von dem 
Herrn Grangier bekommen habe, ift von ben Ber⸗ 
gen bey Menat. Es iff grauweiß, hat kleine Koͤr⸗ 
ner, welche von einer dieſer Farben ſind, und einige 
wenige ſilberfarbene talkartige Blaͤtter. Dieſer Gra⸗ 
nit wuͤrde eine gute Politur annehmen, und alsdann 
uͤberaus ſchoͤn ſeyn. Eben dieſe Gegend um Menat 
enthaͤlt auch, wie ich oben geſagt habe, talkartige 

Mineral, Ne Hh Steine. 


Schiefer⸗ 
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Steine. Dieſe Steine find von einem ſilberfarbe⸗ 
nen graͤulichten Weiß. Ihre Talktheilchen ſind mit 
ziemlich vielen Koͤrnern von der Art dererjenigen 
verbunden, welche die Graniten ausmachen; ſo daß 
man dieſe Steine fir Halbgraniten halten, und fie 
zwiſchen den Graniten und talkartigen Steinen fe 
fen koͤnnte. 


$. 12. Saft eben fo verhält es fid) mit den Mi 
gen blaͤtterichten Steinen, deren oben gedacht wor⸗ 
den. Dieſe Steine beſtehen aus braͤunlichten ſilber⸗ 
farbenen Talkblaͤttchen, und aus weiſſen und grauen 
Koͤrnern. Einige ſind von den Bergen um Da⸗ 
vayat, andere von dem bey Pouzols. Man fin⸗ 
det zu Pouzols, ſagt Herr Grangier, Steine, ſo 
den bey Menat gleichen. Ich habe daſelbſt Fel⸗ 
ſen geſehen, die aus blaͤtterichten Steinen beſtehen, 
ſo einem ſchlechten Schiefer gleichen, und in ihrer 
Neigung mit der Horizontallinie einen Winkel von 
etwa funfzig Grad machen. Es giebt deren auch 
von eben derſelben Art, welche horizontale Lagen ma⸗ 

chen, ſich leicht abloͤſen, und ſehr muͤrbe ſind. Eines 
von den Stuͤcken dieſer blaͤtterichten Steine, welches 
Herr Grangier mit uͤberſchickte, war ein blaͤulicht⸗ 
grauer Schiefer, der mit ſehr kleinen, glaͤnzenden, 
ſilberfarbenen Talktheilchen durchſetzt war. Ich glau⸗ 
be dieſen Stein mehr zu den Schiefern, als zu den 
Talkarten oder Halbgraniten rechnen zu muͤſſen, in. 


dem die Talktheilchen auf demſelben nur eine Art a 


Ob ber Tri⸗ 


pel eine 
Schiefer⸗ 
art iſt. 


nes falfavtigen Firniſſes machen, und ihm die Koͤr⸗ 
ner fehlen, aus welchen die Halbgraniten mit bes 
ſtehen. 

$. 13. Indeſſen koͤmmt doch dieſer Stein den 
wirklichen Schiefern nicht ſo nahe, als der Tripel. Es 
ſcheinet, daß man ihn wegen dieſer talkartigen Blaͤtt⸗ 


chen, 
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chen, zwiſchen den wahren Schiefern, die nicht die 
geringſten Blaͤttchen haben, und zwiſchen den wah⸗ 
ren Talkarten ordnen muͤſſe. Der Tripel hat keines 
von dieſen Theilen an ſich, wohl aber viele andere» 
Eigenſchaften, die ihn den Schiefern ſehr aͤhnlich ma⸗ 
chen. Der Neigung der Tripelfloͤtze, welche der Nei⸗ 
gung der Schieferlagen ähnlich ift, und der Leichtigt 
feit beyder Steine, fid) in Blaͤtter zu zertheilen, nich 
zu gedenken: ſo noͤthiget uns die Feinheit der Theile 
des reinen Schiefers, das iſt deſſen, der keine ſtei⸗ 
nichte Koͤrner hat, und des Tripels, beyde Koͤrper 
nicht weit von einander zu trennen, wenn man die 
Foſſilien in eine zuſammenhaͤngende Ordnung brin« 
gen will. Ja, ſowohl der Tripel, als auch der Schie⸗ 
fer, zeigen auf dem Bruche, daß jede ihrer Lagen aus 
vielen auf einander liegenden ſehr dinnen Blaͤttern 
beſtehet. Ich ſetze noch hinzu, daß ſich der braune 
und ſchwarze Tripel, eben ſo, wie die Schiefer, von 
dieſen Farben, ſehr wenig an die Zunge haͤngt; daß 
der Tripel fid) febr ſtark anhaͤngt, und daß die ro⸗ 
then Schieferarten ſolches, wo nicht mit eben der 
Staͤrke, doch wenigſtens auf eine merkliche Art gleich⸗ 
falls thun. Wenigſtens habe ich ſolches an einem 
bemerkt, der von Weinhefenfarbe ift, und bey Nan— 
tes in Nieder⸗Bretagne bricht. 


FS. 14. Dieſe drey Tripelarten find faſt nur durch 
ihre Farbe unterſchieden; denn ein anderer Unter- 
ſchied iſt an ihnen nicht merklich. Der rothe iſt ein 
wenig leichter, als die beyden andern, und der ſchwar⸗ 
ze, wie es ſcheinet, ein wenig leichter, als der graue. 
Dieſer zeigt kleine ſchwarze und glaͤnzende Faͤden, die 
den Fibern einiger Pflanzen ſehr aͤhnlich ſind. Ueber⸗ 
dieß it er mit kleinen goldfarbenen talkartigen Blatt. 
chen durchſetzt. Der ſchwarze hat zuweilen Schwe⸗ 
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felkieß in ſich, wie oben angezeiget worden. Ein 
Stuͤck dieſes von Herrn Grangier uͤberſchickten Tri⸗ 
pels hatte noch ſolchen aufzuweiſen. Dieſes Stuͤck 
würde fer geſchickt ſeyn, uns auf die Gedanken zu 
bringen, daß der ſchwarze Tripel aus Stücken ver⸗ 
faulten Holzes entſtanden ſey. Die Knien in den 
Blaͤttern dieſes Stuͤckes entfernen ſich zuweilen von 
der geraden Richtung, die ſie mehrentheils haben, 
und verurſachen alſo Kruͤmmen, wie man an gewiß 
(en Baumaͤſten ſieht. Dieſe Kruͤmmen machen Hoͤ⸗ 
len in dem Tripel, welche mit einer kiesartigen Ma⸗ 
ferie, oder einem wirklichen Kieſe, ausgefuͤllet mora 
den. Wenn man den Kies aus dieſen Hoͤlen weg⸗ 
nimmt, ſo ſollte man ſie fuͤr Aſtloͤcher halten. Allein, 
ich habe an dieſem Stuͤcke Tripel die in die Lange 
und Queere gehenden Fibern nicht wahrnehmen koͤn⸗ 
nen, die man ſowohl an verfaulten, als auch am ver⸗ 
ſteinerten Holze ſiehet. Daher ich auch glaube, daß 
man dieſe Hoͤlen nicht fuͤr ſolche halten muͤſſe, die 
durch bie Ausduͤnſtung einer waͤſſerigen Materie ent 
ſtanden, welche gemacht, daß die Tripelblaͤtter ſich 
auf eine unordentliche Art uͤber ſich ſelbſt zuruͤckgezo⸗ 
gen haben. Es verhaͤlt ſich mit dieſen Hoͤlen, wie 
mit denjenigen Löchern, welche während des Backens 
in dem Brode ober blaͤtterichen Kuchen entſtehen. 


§. 15. Was den Kies betrifft, fo hat er dieje⸗ 
nige Figur angenommen, die die Hoͤlen, worinn er 
entſtanden iſt, ſelbſt hatten. Einige ſind rund, ihr 
Inneres beſtehet aus Fäden, welche Strahlen vore 
ſtellen, und ſich von auſſen in einen Punkt, mit vie⸗ 
len irregulairen Seiten endigen. Dieſe Kugeln ſind 
gemeiniglich von einander abgeſondert. Zuweilen 
haͤngen zwo Kugeln an einer Seite zuſammen, und 


ten 
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ten vor, ohne eine beſtimmte Figur zu haben, und 
beſtehen aus verſchiedenen Lagen, welche eben fo ſtra⸗ 
licht ſind, als an den Kugeln. Alle aber beſtehen 
aus einem weiſſen Kieſe, der ein wenig in das Gelbe 
faͤllt. Sie ſcheinen denjenigen Kiesarten gleich zu 
kommen, welche Schwefel, ein wenig Erde, und zus 
weilen auch Eiſentheilchen enthalten. Die Verſuche, 
die Herr Grangier mit den aus den Tripelfloͤtzen 
angeſtellet hat, ſcheinen es zu beweiſen. Der ſchwe⸗ 
felichte Theil ſtieg in einem Dampfe in die Hoͤhe, 
und verrieth ſich durch ſeinen Geruch. Die Erde 
blieb im Schmelztiegel zuruͤck, und das Eiſen, wel⸗ 
ches ſich durch den Magnet verrieth, kann ſo gut von 
dem Kieſe, als von dem Moͤrſer herkommen. Uebri⸗ 
gens haben dieſe tiefe nichts beſonders an fid), mel» 
ches eine genauere Unterſuchung verdiente. 


$. 16. Ich wuͤnſchte, daß ich eine hinlaͤngliche Salt und 
Menge des ſcharfen Salzes gehabt haͤtte, welches Rost in 
Herr Graͤngier zwiſchen den ſchwarzen Tripelſchich⸗ demſelgen. 
ten fand, damit ich deſſen Natur naͤher haͤtte beſtim⸗ 
men koͤnnen. Ich bemerke daher hier nur, daß es 
in Anſehung feiner Figur prismatiſch iſt, vier Sei⸗ 
ten hat, und an den Enden gemeiniglich ſchief abge- 
ſchnitten iſt. Es ſchien mir auch, daß die ſternfoͤr⸗ 
migen Kryſtalliſationen, die Herr Grangier auf den 
ſchwarzen Tripelplatten geſehen hat, aus kleinen Kry⸗ 
ſtallen dieſes Salzes beſtanden, welche ſich ſolcher 
Geſtalt zuſammengegeben hatten. Ich bin um ſo 
viel eher geneigt, ſolches zu glauben, da ich ſolche 
Sterne zwiſchen den Schichten des ſchwarzen Stei⸗ 
nes zu Ferriere in Normandie geſehen habe, wel⸗ 
che aus aͤhnlichen Salzkryſtallen beſtanden. Was 
aber den Roſt betrifft, den Herr Grangier zwiſchen 


andern Lagen des ſchwarzen Tripels angetroffen hat; 
$531 fe 
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fo ift er, fo wie es mir vorkoͤmmt, weiter nichts, als eine 
eiſenhaltige Erde von der Art derer, von welcher ſich 
eine aͤhnliche Lage über der erſten Tripelſchicht befin- 
det, und die mir von jener in weiter nichts unterfchie- 
den zu ſeyn ſcheinet, als weil fie mit ſteinichten Koͤr⸗ 
nern, von eben der Art, als ſich in den Graniten bes 
finden, angefuͤllet iſt. Vielleicht find fie auch wirk⸗ 
lich Truͤmmer einer Granitart; wenigſtens hat Herr 


SGrangier mit dieſer Erde zugleich ein Stuͤck gelb⸗ 


grauen Granit uͤberſchickt, der aus lauter ſolchen klei. 
nen Koͤrnern beſtehet, welche von einer Erde von der 
Farbe der jetztgedachten Lage verbunden ſind. Uebri⸗ 
gens beweiſen die Verſuche, welche ich mit diefer Gv» 
de anſtellen koͤnnen, daß ſie, wie ich bereits geſagt 
habe, eiſenhaltig iſt. Diejenigen, welche ich mit den 
übrigen Körpern aus dieſen Tripelbruͤchen angeſtellet 
habe, koͤnnen ihre Natur gleichfalls beſtimmen. Die⸗ 


ſe darf ich alſo nur noch beſchreiben, und ich werde 


dabey mit den Verſuchen mit dem Tripel den An. 
fang machen. 


fherbáltnig ^ F. 17. Zufoͤrderſt ſuchte ich die Wirkung der 
des Tripels verſchiedenen Arten von Saͤuren auf dieſen Stein zu 
Saur die erfahren. Die drey mineraliſchen Säuren und der 


aͤuren 


* 


Weineſſig thun auf alle dieſe Tripelarten nicht bie 
geringſte Wirkung. Indeſſen ſollte man anfaͤnglich 
doch auf die Gedanken gerathen, daß ſie einige Theile 
davon aufféfen, beſonders von dem rothen Tripel. 
Wenn man ein kleines Stuͤck davon in eine dieſer 
Saͤuren wirft, ſo entſtehet ein gelindes Aufbrauſen, 
woraus man anfaͤnglich ſchließen koͤnnte, daß der 
Tripel von derſelben angegriffen wird. Allein, da 
dieſes Aufwallen ſogleich wieder voruͤber iſt, ſo iſt zu 
glauben, daß ſolches von dem Einziehen dieſer Saͤu⸗ 
ven, in dieſe Steine herruͤhret. Indem die ue 

dieſer 
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dieſer Saͤuren hineindringen, ſo verjagen ſie die Luft, 
welche ſich in ihren Poris befand. Sobald ſie aber 
hineingezogen ſind, hoͤret die Aufwallung auf, und 
der Ueberreſt des Steines bleibt fo lange unaufgelós 
ſet, als man ihn darinn laͤßt. Sollte aber dieſes Auf⸗ 
brauſen von einer wahren Aufloͤſung herruͤhren, und 
ſollte dieſer Tripel einer von denjenigen ſeyn, welche 
dem Herrn Pott zu Folge, etwas Kalkartiges ent⸗ 
halten, ſo muͤßte deſſen in dem Tripel von Menat 
doch nur ſehr wenig ſeyn, indem die Bewegung, wel⸗ 
che die Saͤuren darinn verurſachen, wenn man ihn 
hinein wirft, wie ich bereits geſagt habe, nur einen 
Augenblick dauert. | 


§. 18. Wenn der kalkartige Tripel, deffen Herr Trivel um 

Pott, nach des Herrn Ludewigs Befhreibung, ers Paris. 
waͤhnet, in der Lithogeognoſie des erſteen umſtaͤndlich 
waͤre beſchrieben worden: ſo koͤnnte ich beſtimmen, ob 
dieſer Tripel demjenigen Steine gleicht, den man um 
Paris findet, und ihn daſelbſt uneigentlich Tripel 
nennet. Da ich aber dieſes jetzt nicht thun kann, ſo 
kann ich nur den Stein um Paris beſchreiben, und 
muß denenjenigen, welche den kalkartigen Tripel des 
Herrn Ludewigs zu ſehen Gelegenheit haben, die 
Unterſuchung uͤberlaſſen, ob beyde Koͤrper ſich gleich 
ſind oder nicht. Der Tripel aus der Gegend um 
Paris ift ein etwas ſchmutzig weiſſer Stein, ſanft 
anzufuͤhlen und von einem ziemlich feinen Korne. 
Im Scheidewaſſer loͤſet er fid) völlig auf, und feine 
Aufloͤſung ift von beſonderer Art. Die Säure greift 
ihn ſogleich an, ſobald man ihn hineinwirft; allein, 
dieſe erſte Wirkung geht ſehr langſam vor ſich. Die 
aufgeloͤſete Materie verbreitet fid) auf der Oberfläche 
des Scheidewaſſers, wie ein dickes Oel auf dem 
Waſſer. In dieſem "m hoͤret man Fein Ge⸗ 
Hh 4 raͤuſch; 
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raͤuſch; allein, kurz darauf ſcheinet die Säure neue 
Kräfte zu bekommen; es geſchiehet ein kleines Auf⸗ 
wallen, welches man deutlich Böret. Die Blaſen, 
welche aufſteigen, find klein, aber zahlreich, und als⸗ 
dann wird man ein wenig Rauch gewahr. Wenn 
die Aufloͤſung geſchehen ift, bekoͤmmt der Liquor feine 
Durchſichtigkeit wieder, und auf dem Boden des 
Glaſes erblickt man einen kleinen Satz, der vermuth⸗ 
lich aus einer Materie beſtehet, die nichr aufgeloͤſet 
worden, als etwa aus Sand; denn, wenn man von 
neuem Tripel in den Liquor wirft, ſo loͤſet ſich dieſe 
neue Materie unter eben denſelben Erſcheinungen, 
als bey der erſten, gleichfalls auf. Aus dieſen Cre 
ſcheinungen erhellet ohne Zweifel, daß der Tripel von 
Paris der Kreide ſehr nahe koͤmmt, indem ſich dieſe 
in eben derſelben Säure aufloͤſet. Allein, die Kreide 
thut ſolches geſchwinder, und mit mehr Geraͤuſch, 
wirft auch viel eher weit groͤßere Blaſen auf, als der 
Tripel, bey welchem ſie, wie ich ſchon geſagt habe, 
ſehr klein ſind. Auſſerdem nimmt die Aufloͤſung der 
Kreide nicht mit derjenigen Ausbreitung auf dem Li⸗ 
quor ihren Anfang, die der Tripel von Paris bey 
ſeiner Aufloͤſung macht. Es ſcheinet alſo, daß dieſer 
Stein in Anſehung ſeiner Beſtandtheile und Zuſam⸗ 
menſetzung von der Kreide bey Rheims noch ver⸗ 
ſchieden fep, von welcher dasjenige Stuͤck war, mit 
welchem ich meine Verſuche angeſtellet habe. Uebri⸗ 
gens mag die Aehnlichkeit zwiſchen dieſen beyden 
Steinen beſchaffen ſeyn wie ſie will, ſo ſind ſie doch von 
dem gemeinen Tripel, und vielleicht auch von dem 
Tripel, wovon Ludewig redet, gewiß ſehr verſchie⸗ 
den. Dieſe Steine gehoͤren zu den Kalkſteinen und 
ſind Arten deſſelben, dagegen der gewoͤhnliche Tripel 
vielmehr zu den Thonarten gerechnet werden muß. 
Er zeiget alle, oder doch wenigſtens die meiſten von 

den 
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den Erſcheinungen, die man an dem Thone ſiehet. 
Wie dieſer loͤſet er ſich in den Saͤuren nicht auf; wie 
er verhaͤrtet er fid) im Feuer, wie er [ift er ſanft ane 
zufuͤhlen. Er haͤngt ſich zwar auch an der Zunge an, 
welches die wahren Thonarten nicht, oder wenigſtens 
nicht ſo ſtark thun. Ueberdieß iſt der Thon ſchmie⸗ 
riger anzufuͤhlen, als der Tripel, der, ſo zu ſagen, eine 
trockne und etwas rauhe Glaͤtte hat. Endlich ſind 
dieſe Koͤrper auch noch auf andere Art verſchieden; 


allein, dieſer Unterſchied iſt nicht ſo groß, als derjeni⸗ 


ge, den man bey den kalkartigen Steinen antrifft. 


F. 19. Ich glaube indeſſen nicht, daß man fie 
um dieſes Unterſchiedes willen aus der Reihe der 
Thonarten wegnehmen, und fie als verfaulte vegetas 
biliſche Körper anſehen müffe; ungeachtet der (mare 
ze Tripel brennet, und hernach roth und dem gewoͤhn⸗ 
lichen Tripel gleich wird. Dieſe Brennbarkeit kann 
von einem erdpechigen Weſen herruͤhren, von wel⸗— 
chem dieſer Stein durchdrungen worden, unb wel— 
ches, wenn es vergaͤhret worden, den Stein wieder 
in ſeinem natuͤrlichen Zuſtande ſehen laͤſſet. Es giebt 
auch falfartíge Steine, die von einem brennbaren 
Weſen durchdrungen ſind; dieſes entzuͤndet ſich, wenn 
man dieſe Steine in das Feuer wirft; wenn aber die 
Entzuͤndung voruͤber iſt, ſo bleibt ein weiſſer Stein 
zuruͤck, der, wenn man ihn unterſucht, einerley Ei⸗ 
genſchaften mit den Kalkſteinen verraͤth. Soll man 
nun wegen dieſer bloßen Brennbarkeit ſagen, daß 
dieſe Kalkſteine Ueberbleibſel des vegetabiliſchen Rei⸗ 
ches find? Gewiß nicht, man wird vielmehr behaup⸗ 
ten, daß dieſe Kalkſteine von einem Erdpeche durch⸗— 
drungen worden. Eben ſo muß man auch von dem 
Tripel ſagen, daß er ein Thon, oder ein thonartiger 
Körper ift, der von einem brennbaren Weſen durch⸗ 


Beſchluß. 


$55 drun⸗ 
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drungen worden, welches durch die Flamme zerſtoͤret 
wird. Dieſe Verbrennung muß uͤbrigens in den 
Tripelſchichten langſam vor ſich gehen, weil die jetzt 
beſchriebenen Floͤtze regelmaͤßig liegen, und mit den 
Schiefern einerley Richtung haben; daher man den 
Tripel vielleicht zu dieſen Steinarten rechnen, oder 
ihn zwiſchen dieſen und den Thonarten ſtellen koͤnnte. 
Dieſe Frage iff indeſſen ſchwer aufzulöfen. Es ge⸗ 
hoͤren viele und mit der aͤußerſten Genauigkeit ge⸗ 
machte Beobachtungen dazu, fie gehörig aufzuklären; 
Beobachtungen, die ich weiter zu treiben Willens 
war, als wirklich geſchehen iſt, weil mich verſchiedene 
Umſtaͤnde daran verhindert haben. Indeſſen hoffe 
ich doch, daß ein geſchickter Chymicus fid) noch eine 
mal dieſer Unterfuchung unterziehen werde, welche 
mehr fuͤr die Chymie, als fuͤr die Naturgeſchichte 
gehoͤret. 
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§. 1. 
enn eine von der Liebe zum gemeinen Beſten Charakter 

geleitete, und durch eine beſtaͤndige Arbeit des Grafen 

fruchtbar gemachte fiebe zu den Wiſſen⸗de la Ga⸗ 
ſchaften, denenjenigen den Namen rechtſchaffener raye. 
Bürger erwerben muß, welche dieſe gluͤcklichen Eis 
genſchaften beſitzen: fo ift deſſen gewiß niemand wuͤr⸗ 
diger, als der Graf de la Garaye, deſſen Entde⸗ 
ckungen ich gegenwaͤrtig bekannt zu machen habe. 
In der Einſamkeit, in welcher fid) derſelbe (eit mehr 
als vierzig Jahren allein mit ben Wiſſenſchaften bes 
ſchaͤfftiget, und dabey feine Arbeiten allemal auf et» 
was Nuͤtzliches richtet, wuͤnſchte er die Natur der 
zuſammengeſetzten Arzeneymittel kennen zu lernen, 


damit er ſie zum Behuf der Armen ſelbſt verfertigen 
koͤnnte. 
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koͤnnte. Er legte ſich daher erſt auf die Pharmacie, 
und hernach auf die Chymie, welcher letztern Wiſſen⸗ 
ſchaft er den Vorzug gab, ohne Zweifel, weil ſie den 
doppelten Vortheil gewaͤhret, daß ſie nicht nur auch 
den geſchaͤfftigſten Geiſt durch die unendliche Menge 
ihrer Verhaͤltniſſe und Verbindungen, auf die ange⸗ 
nehmſte Art vergnuͤgt, ſondern auch der nothwendig⸗ 
ſten unter allen Kuͤnſten, ich meyne der Kunſt, die 
Geſundheit zu erhalten und wieder herzuſtellen, neue 
Huͤlfsmittel gewaͤhret. Ein chymiſches Laboratori⸗ 
um, worinn unaufhoͤrlich gearbeitet wird, die ſchwer⸗ 
(ien und wichtigſten Aufgaben aus dieſer Wiſſenſchaft 
aufzuloͤſen, und ein bequemes Krankenhaus, worinn 
die Kranken aller Art umſonſt alle Huͤlfe erhalten, 
welche die Arzeneykunſt, von der brennendſten Men⸗ 
ſchenliebe unterſtuͤtzt, ihnen gewähren kann, verſchoͤ⸗ 
nern die Wohnung des Herrn de la Garape, in 
den Augen aller empfindſamen Perſonen, auf eine 
unendlich ruͤhrendere Art, als alle Pracht, die die 
Kunſt nur erfunden hat. In dieſer Einſamkeit, in 
welcher alles, Philoſophie und Menſchenliebe, ath⸗ 
met, find die Arbeiten und guten Geſinnungen des 
Herrn de la Garape durch die Entdeckung vieler 
neuer Arzeneymittel belohnet worden, welche deſto 
ſchaͤtzbarer find, je wirkſamer und ſchmackhafter fie 

zugleich ſind. 
Deſſen ehh 2 Im Jahre 1746 wurden die Chymie und 
miſche Er⸗Arzeneykunſt durch denſelben mit der neuen Methode 
findungen. bereichert, die wirkſamſten Beſtandtheile aus allen 
vermiſchten Arzeneyen auszuziehen und ſie in einen 
ſehr kleinen Raum zuſammen zu bringen. Dieſe 
Methode ward der Grund von vielen bis dahin une 
bekannten Arzeneyen, welche, mit was fuͤr einem 
Namen man ſie auch belegt hat, dennoch ſchaͤtzbar 
ſind, wie die gluͤckliche Erfahrung, die man ſeitdem 
davon gemacht hat, unlaͤugbar beweiſet. Die o£ N 
en, 
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ken, welche bey dem Herrn de la Garape gewiſſer 
Maßen eine eigene Familie ausmachten, bey weſcher 
er alles anwandte, was er durch feine Unterſuchun⸗ 
gen nur heilſames entdeckt hatte, waren es anfaͤnglich 
nur allein, die an den Vortheilen dieſer nuͤtzlichen 
Entdeckungen Theil nahmen. Allein, ſie kamen bald 
vor die Ohren des Koͤniges, und erweckten die Zaͤrt⸗ 
lichkeit und Freygebigkeit Sr. Majeftät, deren Herz 
ſich niemals verlaͤugnet. Der Koͤnig wollte, daß dieſe 
Geheimniſſe, welche, ſo zu ſagen, nur im Verborge⸗ 
nen entdeckt und genutzt wurden, bekannt gemacht 
werden ſollten, und erwarb fid) durch feine Wohltha⸗ 
ten das ſchaͤtzbare Recht, Huͤlfsmittel, die bis dahin 
nur wenigen vorbehalten waren, uͤber ſein Volk und 
uͤber das ganze menſchliche Geſchlecht zu verbreiten. 
Man kann ſich leicht vorſtellen, was fuͤr Wirkung 
dieſe gluͤcklichen Umſtaͤnde auf einen Mann hatten, 
als Herr de la Baraye iſt. Von den lebhafteſten 
Empfindungen durchdrungen, verdoppelte er ſeine 
Bemuͤhungen, neue Entdeckungen zu machen, die, 
wo moͤglich, noch wichtiger waͤren, als die erſten. Er 
war darinn gluͤcklich. Sein Laboratorium und ſein 
Krankenhaus halfen ihm zum zweyten Male, dieje⸗ 
nigen Arzeneymittel, von welchen ich jetzt reden will, 
erfinden, und ihre Kräfte beſtaͤtigen. Dieſe wich⸗ 
tigen Entdeckungen ſind dem Schutze des Koͤniges 
von einem Herren angetragen worden, der ein gtofi- 
muͤthiger Freund der Gelehrten, wegen feiner weit» 
laͤuftigen Einſichten oft ihr Fuͤhrer, allezeit aber ihr 
Beſchuͤtzer iſt. In dem erhabenen Range, zu mel: 
chem ihn ſeine Geburt und ſeine Wuͤrden erhoben 
haben, findet er ein, feinem Herzen fo wuͤrdiges Ver⸗ 
gnuͤgen darinn, ſich zur Mittelsperſon nuͤtzlicher Uns 
ternehmungen zu machen. Durch ſeine Bemuͤhung 
haben die Guͤte und Frepgebigkeit des Koͤniges dieſe 
neue Gelegenheit, „ fid zu zeigen, und durch dig 
lei 


Beſonders 
in Aufloͤ⸗ 
ſung der 


Metalle. 
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Fleiß wird das Publikum zum zweyten Male, die 
Fruͤchte von dem Eifer und den Arbeiten des Herrn 
de la Baraye einerndten koͤnnen. B 

$. 3. Dieſer geſchickte Chymicus war überzeugt, 
daß man in den metallifchen Körpern diejenigen 
kraͤftigen und entſcheidenden Arzeneymittel ſuchen 
muͤſſe, welche die Hartnaͤckigkeit gewiſſer unheilbarer 


Krankheiten am erſten uͤberwinden koͤnnen; allein, 


er wußte auch, daß dieſe Koͤrper, entweder an und 
fuͤr ſich ſelbſt, oder wegen der Art ihrer Zubereitung 
zugleich eine ſchaͤdliche Eigenſchaft haben, welche ſie 
furchtbar macht. Da er nun die Grenzen, welche 
bey den meiſten unter denſelben, das Gift von der Ar⸗ 
zeney abſondern, ſehr unmerklich fand: ſo ſuchte er 
die Metalle durch neue Mittel aufzuloͤſen und zu zer⸗ 
theilen, bey welchen man dieſe Unbequemlichkeiten 
nicht zu befürchten haͤtte. Er vermied dabey anfaͤng⸗ 
lich ſorgfaͤltig alle diejenigen Arbeiten, welche vermit⸗ 
telſt der Waͤrme oder entwickelter Saͤuren vorgenom⸗ 
men werden, weil er wußte, daß das Feuer und die 
Wirkung corroſiviſcher Aufloͤſungsmittel die Natur 
metalliſcher Koͤrper nothwendig veraͤndern und ihnen 
eine febr ſchaͤdliche Schärfe mittheilen muͤſſen. Die 
gelindeſten Mittelſalze ſind, nebſt der bloßen Luftwaͤr⸗ 
me, die einigen Mittel, wodurch er die Metalle auf⸗ 
zuloͤſen geſucht hat. Herr de la Garape konnte 
leicht vermuthen, daß es ihm ſehr ſchwer fallen wuͤr⸗ 
de, ſo feſte Koͤrper, als die Metalle ſind, mit ſo ſchwa⸗ 
chen Mitteln aufzuloͤſen; allein, er ließ ſich durch 
kein Hinderniß abſchrecken. Was ibm an der Stär« 
ke und der Wirkſamkeit der Aufloͤſungsmittel ab⸗ 


gieng, das wußte er durch die Laͤnge der Zeit, die er 


zu ſeinen Arbeiten ausſetzte, zu erhalten. Die Coho⸗ 
bationes und Macerationes, welche ſo oft und lange 
wiederholt wurden, als noͤthig war, haben endlich 
die verlangte Wirkung gehabt. Da die Anzahl der 

Mittel⸗ 
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Mittelſalze ſehr groß iſt, und die verſchiedenen Ver⸗ 
miſchungen, die man damit anſtellen kann, um die 
Metalle damit zu bearbeiten, eine faſt unendliche 
Menge von Verbindungen hervorbringt: ſo ſiehet 
man leicht, von welchem Umfange des Herrn de la 
Garaye Unternehmung war. Da ihm nun fein Als 
ter und feine ſchwaͤchliche Geſundheit nicht verſtatte⸗ 
ten, eine fo weitlaͤuſige Laufbahn durchzuwandern: 
ſo begnuͤgte er ſich, ſie anzufangen, und den Entwurf 
dazu zu machen. Der König, dem nichts, was nuͤtz⸗ 
lich iſt, gleichguͤltig iſt, trug mir auf, dieſen angefan⸗ 
genen Verſuchen zu folgen, ſie zu verbeſſern, neue 
hinzuzuſetzen, und diejenigen bekannt zu machen, aus 
welchen man Nutzen ziehen koͤnnte. Da der groͤßte 


Nutzen, den man von dieſer Art Zubereitungen nur 


erwarten kann, ohne Widerſpruch darinn beſtehet, 
daß fie zur Wiederherſtellung der Geſundheit ges 
braucht werden koͤnnen: ſo ſehe ich mich genoͤthiget, 


zuförderft die Art zu beſchreiben, wie dieſe neuen Ar⸗ 


zeneymittel des Herrn de la Garaye, deren Kraft 
durch eine lange Reihe gluͤcklicher Erfahrungen be⸗ 
waͤhret worden, zubereitet werden muͤſſen. 
H. 4. Da das Queckſilber feiner fo kraͤftigen 
als zuverlaͤßigen Wirkungen wegen einer der wich⸗ 
tigſten metalliſchen Koͤrper iſt: ſo hat es auch die 
Aufmerkſamkeit des Herrn de la Garape beſonders 
auf ſich gezogen. Man braucht zwar taͤglich und 
mit gutem Gluͤcke eine ziemlich große Anzahl aus 
dieſem Halbmetalle zubereiteter Arzeneyen; allein, 
Herr de la Garape glaubte doch, und zwar mit 
Recht, daß ihrer nicht zu viel ſeyn koͤnnten, damit 
man fie, wo moͤglich, noch auf weit mehrere Kranke 
heiten und Temperamente anwenden koͤnnte. Er 
bearbeitete alſo den Mereurius nach ſeiner neuen Me⸗ 
thode, und verfertigte daraus eine Arzeney, der er 
den Namen Tinctura Mercuri gab. Herr de la 
Garaye 


Aufloͤſung 
des Mer⸗ 
curii. 
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Garape bereitet fie auf folgende Art. Man nimmt 
ſo viel aus Zinnober wieder dargeſtellten Queckſil⸗ 
bers als man will, thut es in einen Beutel von Gems⸗ 
leder und druͤckt es durch denſelben nach und nach und 
zu verſchiedenen Malen auf ohngefaͤhr viermal ſo viel 
gepuͤlverten Salmiak, ſo ſich in einem marmornen 
Moͤrſer befindet. So wie nun das Queckſilber auf 
das Salz faͤllt, reibet man daſſelbe beſtaͤndig mit ei⸗ 
ner hoͤlzernen Keule, bis man den Mercurium nicht 
mehr mit den Augen unterſcheiden kann. Man ſetzt 
hierauf das Reiben noch ſo lange fort, bis ſich aller 
Mercurius mit dem Salze vereinigt hat, wobey man 
daſſelbe, wenn es zu trocken ſeyn ſollte, mit ein wenig 
Waſſers befeuchten kann. Die Vermiſchung bekoͤmmt 
nunmehr diejenige ſchwaͤrzlichte und bleyiſche Farbe, 
die ber Mercurius gemeiniglich allen Körpern mite 
theilet, mit welchen er durch das Reiben verbunden 
wird. Man laͤſſet dieſe Materie in gläfernen Gefaͤſ— 
ſen an der Luft maceriren. Man muß ſie von Zeit 
zu Zeit umruͤhren, ja, welches noch beſſer iſt, ſie in 
einem Moͤrſer reiben. Nach einer Maceration von 
fuͤnf oder ſechs Wochen reibet man ſie zum letzten 
Male; man ſchuͤttet ſie hierauf in einen Kolben, und 
ſchuͤttet guten Weingeiſt darauf, der zween Finger 
hoch uͤber der Materie ſtehen muß. Man ſetzet den 
Kolben i in ein Sandbad von mittelmaͤßiger Waͤrme, 
die man nach einer Viertelſtunde verſtaͤrket, bis der 
Weingeiſt ein wenig aufſiedet. Hierauf laͤſſet man 
den Kquorem erkalten, der eine leichte Zitronenfarbe 
angenommen bat. Man filtrirt ihn durch Löfchpa- 
pier, und hat alsdann die neue Queckſilbertinktur des 
Herrn de la Garaye *). - : 

^ 95. 


Die Erfahrung hat mich gelehret, daß, wenn man 

j dieſe Materie in einem ſehr gelinden Sandbade di⸗ 

gerit laͤſſet, dieſe Arbeit gar febr verkuͤrzt Au 
un 
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6. 5. Daß dieſe Tinktur von dem Queckſilber Deren Nu⸗ 
nicht febr geſaͤttigt ſeyn ſollte, daran kann man nicht Ben in der 
zweifeln, wenn man die Silberfarbe ſiehet, die ſie Arzeney⸗ 
dem Kupfer mittheilet, ſobald ſie daſſelbe beruͤhret, kun unſt. 
und die Wirkungen, die fie in Heilung vieler Krank⸗ 
heiten hat, wider welche der Mercurius unſtreitig ein 
ſehr kraͤftiges Mittel iſt. Ich will hier nicht alle die 
Fälle erzählen, in welchen dieſe neue Arzeney, welche 
nunmehr ſchon ſeit langer Zeit, ſowohl von dem 
Herrn de la Baraye, als auch von mir und einigen 
andern Aerzten ausgetheilet worden, ſehr gute Wir⸗ 
kung gethan hat. Ich will nur uͤberhaupt anmer⸗ 
ken, daß ſie, ſowohl aͤußerlich als innerlich gebraucht, 
faſt in allen chronifchen Krankheiten der Haut, unb 
in denjenigen, in welchen der Mercurius als ein ei⸗ 
genthuͤmliches Huͤlfsmittel angeſehen wird, außeror⸗ 
dentliche Dienſte gethan hat. Es iſt hier auch der 
Ort nicht, die Art, wie dieſe Arzeney gebraucht wer⸗ 
den muß, und was fuͤr Vorſicht dabey anzuwenden 
ift, weitlaͤufig zu beſchreiben. Nur einſichtsvolle Aerz⸗ 
te werden erſt nach langen Erfahrungen hierinn ge⸗ 
wiſſe Regeln feft ſetzen koͤnnen. Es iſt genug, wenn 
ſie wiſſen, daß dieſe Arzeney, wenn ſie auf die ange⸗ 
zeigte Art forgfältig zubereitet wird, in einer Doſis 
von zehn oder zwoͤlf Tropfen, in drey oder vier Glaͤ. 
ſern Waſſer, oder einem andern bequemen Getraͤnke, 
ohne Gefahr innerlich gebraucht werden kann, und 
daß man keine purgirende Wirkung an derſelben 
wahrgenommen hat. Ja, Herr de la Geraye hat 
davon vierzehn Tage lang, taͤglich weit mehr einge⸗ 
geben, ohne daß fie einen Speichelfluß befoͤrdert 

haͤtte; 


und daß man alsdann in zweymal vier und zwan⸗ 
zig Stunden dasjenige erhalt, wozu eine kalte Ma⸗ 
ceration von zween Monaten noͤthig iff. 


Mineral, Beluſt. V Th. Ji 
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haͤtte; woraus glaublich wird, daß der auf ſolche Art 
zubereitete und mit Weingeiſt verſuͤßete Mercurius 

dadurch ſehr geſchickt wird, ſich auf eine gleichförmige 

Art in das Blut zu vertheilen, die kleinſten Gefaͤße 
von aller Art zu durchlaufen, und in denſelben mehr 

als ein alterans, als auf andere Art zu wirken; eine 

ſehr merkwürdige Wirkung, welche alle Aiſmerkſam⸗ 

keit derer verdienet, welche mit der Heilungskunſt zu 

thun haben. Wenn man anſtatt des Weingeiſtes 

reines Waſſer auf die Miſchung des Queckſilbers und 
Salmiaks, nachdem ſolche gehoͤrige Zeit maceriret, 
gießet, ſolches gelinde aufſieden und wieder erkalten 

laͤſſet, und hernach den Liquorem filtriret: fo entftes 

het daraus eine mercurialiſche Auflöfung, welche eben 
ſo, wie die mit Weingeiſte gemachte, die Eigenſchaft 

hat, das Kupfer weiß zu färben. Dieſer Liquor kann 

in einigen Faͤllen aͤußerlich gebraucht werden; allein, 

Herr de la Garaye raͤth ihn nicht zum innern Ge. 

brauche an, als wozu er allemal und mit Rechte, die 

' mit dem beſten Weingeiſte verfertigte Tinktur er» 

fordert. 

Aufloſung $. 6. Das Eiſen, von welchem die Arzeney⸗ 
des Eiſens kunſt täglich fo viele Vortheile ziehet, iff um deswil⸗ 
mit Vitriol. len gleichfalls der Gegenſtand der Arbeiten des Herrn 
de la Garaye geweſen. Folgendes iſt eine der 
kraͤftigſten Zubereitungen dieſes Metalle, Man 
vermiſcht ein balbes Pfund blauen gepuͤlverten Bi. 

triols in Kryſtallen mit einem Pfunde ungeroͤſteten 
Eilenkeiles, Wenn dieſe Miſchung mit ber noͤthigen 
Menge Waſſers befeuchtet worden, damit man einen 

dicken Teig bekoͤmmt, ſo bekoͤmmt ſie ſogleich eine 
Kupferfarbe, und erhitzet ſich ſo ſehr, daß man das 

Gefaͤß, worinn ſie ſich befindet, nicht mit der Hand 

halten kann. Zu gleicher Zeit ſteigen Daͤmpfe auf, 
welche einen leichten ſcharfen und geiſtigen Geruch 
haben. Indeſſen ſcheinen doch dieſe Daͤmpfe, wenn 
man 
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man ſie vermittelſt eines Helms und einer Vorlage 
ſammelt, nichts als eine Art Phlegma zu ſeyn. Nach 
dieſer erſten heftigen Bewegung nimmt die Waͤrme 
nach und nach ab; die rothe Kupferfarbe verſchwin⸗ 
det, und macht einer braunen Roſtfarbe Platz. Die 
Miſchung wird feſt und verhaͤrtet ſich, daher man 
ſie vier und zwanzig Stunden lang von Zeit zu Zeit 
mit ein wenig Waſſers befeuchtet. Dieſes Waſſer 
unterhaͤlt die ganze Zeit uͤber eine langſame Gaͤhrung 
und eine ſehr merkliche Waͤrme. Man reibet hier⸗ 
auf dieſe Miſchung, ſetzet fie in einen Keller, und [df 
ſet ſie daſelbſt acht Tage lang maceriren; worauf 
man ſie oft wechſelsweiſe trocknet und befeuchtet, bis 
fie völlig eine ſchoͤne Eiſenſafranfarbe bekommen hat. 
Wenn ſie ſich in dieſem Zuſtande befindet, zerreibet 
man ſie in einem glaͤſernen Moͤrſer, wobey man 
mehrmals Waſſer darauf gießt, fo lange als fie ein 
gelbes roſtfarbiges Waſſer giebt. Wenn das Waſ⸗ 
fer hell wird, hoͤret man auf zu reiben. Dieſes Waſ⸗ 
fer, wenn es filtrirt wird, ift ein von Eifen febr geſaͤt⸗ 
tigter Liquor, dem Herr de [a Garaye den Namen 
einer mineraliſchen Quinteſſenz gegeben hat, 
weil, wenn man dreyßig oder vierzig Tropfen davon 
in eine Pinte Waſſers gießt, ſie ihm die vornehmſten 
Eigenſchaften eines mineraliſchen Stahlwaſſers et» 
theilet, dergleichen das zu Dinan in Bretagne ift, 
mit welchem Herr de [a Garaye fie immer vergli⸗ 
chen hat. 
$. 7. Eine mehr als hinreichende Anzahl von Ihre Wir⸗ 
dem Herrn de la Garape und vielen einſichtsvollen kung. 
Aerzten gemachter Beobachtungen, hat es auf das 
buͤndigſte bewaͤhret, daß dieſer Liquor ein ſehr kraͤfti⸗ 
ges Mittel wider die Gelbſucht, Bleichſucht, Ver⸗ 
ſtopfungen, gewiſſe Arten von Verdauungsfehler, 
und mit einem Worte wider alle Krankheiten iſt, in 
Ji 2 wel⸗ 


Aufloͤſung 
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welchen man ſich mit Nutzen der eiſenhaltigen mine⸗ 
raliſchen Waſſer bedienet. Der Ruhm dieſes neuen 
kuͤnſtlichen mineraliſchen Waſſers iſt in Bretagne 
bereits ſo allgemein, daß viele Perſonen es den Waſ⸗ 
ſern von Dinan weit vorziehen, obgleich ſolche die 
beſten und beliebteſten in dieſer Provinz ſind. Der 
Verkauf dieſer Arzeney iſt auch fuͤr die Armen ſehr 
eintraͤglich, zu deren Behuf der Erfinder denſelben 
beſtimmt, und die Verfertigung derſelben den Non⸗ 
nen zu Dinan uͤbergeben hat, welche ſie mit gutem 
rela vertreiben. 


$. 8. Da das Eiſen in der Mebicin in vielen 


des Eiſens von einander ſehr verſchiedenen Krankheiten gebraucht 
5 5 wird: fo ſuchte Herr de la Baraye auch, daſſelbe, 


ſalzen. 


vermittelſt verſchiedener in mehrere Arten von Krank 
heiten dienlicher Salze, nach ſeiner neuen Methode 
aufzuloͤſen. Eine Miſchung von acht Unzen ungeroͤ⸗ 
ſteter Eiſenfeilſpaͤne, mit zwoͤlf Unzen Seeſalz nach 
des Herrn de la Garaye Art, das iſt durch eine 
Maeration in der Kälte, durch wiederholtes Be⸗ 
feuchten und Trocknen, behandelt, nimmt eine ſchwaͤrz⸗ 
lichte Roſtfarbe an, und der Liquor, den man erhält, 
wenn man dieſe Miſchung mit Waſſer auslauget, 
nimmt, wenn er wohl filtrirt wird, mit Gallaͤpfeln 
eine roͤthlichte Farbe an; welches ein gewiſſer Beweis 
von der Wirkung des Seeſalzes auf das Eiſen iſt. 
Die Miſchung des Salpeters mit Eiſenfeil, auf eben 
die Art behandelt, erhaͤlt eine ſchoͤne gelbe Eiſenſafran⸗ 
farbe, und der Liquor bekoͤmmt, wenn er filtrirt wird, 
in vier und zwanzig Stunden, mit einer Infuſion 
von Gallaͤpfeln, eine gruͤne Farbe. Der Salmiak, 
deſſen ſich der Herr de la Garaye gleichfalls bedie⸗ 
net, das Eiſen aufzuloͤſen, giebt mit dieſem Metalle 
ſehr wichtige Erſcheinungen. Acht Unzen Salmiak 

' " mif 


neue Art die Metalle aufzuloͤſen. 501 


mit eben fo viel ungeröfteten Eiſenfeils vermiſcht, be⸗ 
koͤmmt kurz darauf, nachdem es befeuchtet worden, 
einen lebhaften Geruch eines fluͤchtigen Alkali, und 
erhitzet ſich betraͤchtlich; ein deutlicher Beweis der 
Wirkung beyder Materien auf einander. Wenn 
man dieſe Miſchung unmittelbar darauf, nachdem 
der Geruch des fluͤchtigen Alkali vergangen, oder an⸗ 
ſehnlich vermindert iſt, mit Waſſer auslauget, dieſen 
Liquor filtrirt, und einige Tropfen davon in einem 
Glaſe mit Gallaͤpfel vermiſchet, ſo bringt ſie eine 
ſchwarzroͤthlichte Farbe hervor. Wenn dieſes Waſ⸗ 
fer filtrirt wird, fo ift es anfaͤnglich helle; allein, ei⸗ 
nige Tage darauf wird es gelb, und bekoͤmmt einen 
martialiſchen Bodenſatz. Laͤſſet man es, ehe dieſer 
Bodenſatz entſtehet, bis zur Trockenheit abdampfen, 
ſo bleibt ein gelbes Salz zuruͤck, dem man ſeine Far⸗ 
be, vermittelſt des Weingeiſtes, benehmen kann, der 
dadurch ſelbſt eine ſchoͤne gelbe Farbe bekoͤmmt. Die⸗ 
fe geiftige Eiſentinctur hat einen febr ſtyptiſchen, und 
etwas bittern Geſchmack. Mit Gallaͤpfeln nimmt ſie 
eine ziemlich ſchoͤne dunkelblaue Farbe an. Allein, 
wenn ſie alle dieſe Wirkungen haben ſoll, muß man 
dieſe Vermiſchung des Eiſens mit dem Salmiak vor 
dem Auslaugen mit Waſſer nicht alt werden laſſen, 
und auch dieſe Lauge, ſobald als ſie gemacht iſt, ab⸗ 
dampfen, um die Farbe mit dem Weingeiſte auszu⸗ 
ziehen. Denn die Erfahrung hat den Herrn de la 
Garape und mich gelehret, daß ſich dieſe Aufloͤſung 
mit der Zeit veraͤndert, ſo daß ſie, wenn ſie alt iſt, 
mit Gallaͤpfeln nur eine faſt unmerkliche Farbe an⸗ 
nimmt. Wenn man ſie alsdann abdampfen laͤſſet, 
um das Salz herauszuziehen, ſo bekoͤmmt ſie, ſo wie 
ſie verdampft, eine ziemlich ſchoͤne gruͤne Farbe, und 
das Salz, welches nach der Abdampfung zuruͤck⸗ 
bleibt, iſt gleichfalls gruͤn. Der Weingeiſt entfaͤrbet 
JUS s zwar 


Ihre Wir⸗ 
kung. 
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zwar dieſes Salz, und nimmt die gruͤne Farbe an 
ſich; allein, er hat nicht den anziehenden Geſchmack, 
den der gelbe hat, und wird mit Gallaͤpfeln nicht 
blau, welches denn anzeiget, daß er faſt gar nicht 
martialiſch iſt. 

§. 9. Ich will mich hier bey den mediciniſchen 
Tugenden dieſer verſchiedenen Eiſenſolutionen nicht 
aufhalten. Da die Eigenſchaften der von dem Herrn 


de la Garaye zu ber Aufloͤſung gebrauchten Salze, 


und die Eigenſchaften des Eiſens ſelbſt, den Aerzten 
hinlaͤnglich bekannt find: fo kann man ſchon daraus 
ſchließen, was man ſich ſowohl von den vermittelt 
dieſer Salze verfertigten Eiſenſolutionen, als auch 
von den Eiſenſafranen zu verſprechen hat ‚ die nad) 
dem Filtriren zuruͤckbleiben, und allemal einen Theil 
der Salze, durch welche ſie ſind geſchieden 9 
bey fid) behalten. Dieſe gelinden und gehörig zu. 
ſammengeſetzten Arzeneyen, muͤſſen nothwendig ſehr 
gute Wirkungen haben, wenn ſie von geſchickten 
Aerzten zu rechter Zeit gebraucht werden. Dadurch 
wird nun der Gebrauch des Eiſens gemeiner, welches 


ſchon an und fuͤr ſich als ſehr heilſam bekannt iſt, und 


man erhält dadurch Gelegenheit, fid) deſſen in meh⸗ 
rern Krankheiten zu bedienen, wider welche man 
niemals zu viele Mittel gebrauchen kann. Auf dieſe 


Art hat Herr Ie Wonnter, Mitglied dieſer Akade⸗ 


mie, und einer von denjenigen Aerzten, denen die 
neuen Arzeneyen des Herrn de la Barape anver⸗ 
trauet wurden, gefunden, daß das zubereitete Eiſen, 
deſſen wir oben unter dem Namen der minerali⸗ 
ſchen Quinteſſenz gedacht, eine der beſten und 
kraͤftigſten Arzeneyen iſt, die man in dem St. Veits⸗ 
tanze gebrauchen kann, einer convulſiviſchen Krank. 
heit von ganz beſonderer Art, welche faſt allen Arze⸗ 
N widerſtehet, und ſowohl wegen ihrer Sympto⸗ 

men, 
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men, als auch wegen ihrer Seltenheit fürchterlich, 
ſonſt aber zu S. Germain, dem Orte des Aufent⸗ 
haltes des Herrn le Monnier, ſchon fo häufig ift, 
daß er dieſe merkwuͤrdige und wichtige Kraft der mi⸗ 
neraliſchen Quinteſſenz hinlaͤnglich bewaͤhren koͤnnen. 


F. 10. Wir wollen dieſe Abhandlung mit der Auflosung 
Beſchreibung eines Arzeneymittels beſchließen, deſſen des Ku⸗ 
Grund das Kupfer iſt. Es beſtehet aus einer Auf. pfers. 
loͤſung dieſes Metalles, welche Herr de la Garaye 
gleichfalls durch den Salmiak bewerkſtelliget. Die 
Miſchung beyder Subſtanzen, wenn ſie nach der 
neuen Art des Herrn de la Baraye behandelt wird, 
nimmt eine ſchoͤne blaue Farbe an. Das Waſſer 
loͤſet davon eine ſalzichtmetalliſche Materie auf, wel⸗ 
che ihm gleichfalls eine ſehr ſchoͤne blaue Farbe giebt. 
Der Weingeiſt ziehet nur eine leichte gruͤne Farbe 
daraus; allein, der Branntwein, ein Mittelliquor, 
zwiſchen dem Waſſer und dem Weingeiſte, nimmt 
davon eine ſehr fihöne blaugruͤne Farbe an. Da 
bie uͤbeln Wirkungen, die das Kupfer allemal hat, 
wenn es innerlich gebraucht wird, deſſen ſchaͤdliche 
Eigenſchaft, wie es auch mag ſeyn zubereitet wor⸗ 
den, hinlaͤnglich beweiſen, fo raͤth Herr de la (Das 
raye feine neue Kupferaufloͤſung nicht zum innern 
Gebrauche an. Allein, wenn dieſes Mittel von ei⸗ 
ner geſchickten Hand aͤußerlich gebraucht wird, fo 
hat es Wirkungen, die es eben fo ſchaͤtzbar machen, 
als die kraͤftigſten innerlichen Arzeneyen. Ich kann 
dieſes nach einer großen Menge gluͤcklicher Curen, 
wovon ich Zeuge geweſen, mit Gewißheit behaup⸗ 
ten. Man weiß, daß die boͤſen Fuͤße in feuchten 
und an der See gelegenen Laͤndern, dergleichen die 
Lieder ; Normandie und Bretagne ift, febr 
ſchwer zu heilen ſind. Indeſſen kommen die Ein⸗ 

N wohner 


em 
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wohner aus dieſen Provinzen, welche mit Geſchwuͤ⸗ 
ren an den Fuͤßen geplagt ſiud, in großer Anzahl in 
das Hoſpital des Herrn de la (Daraye, und wer⸗ 
den, vermittelſt der neuen Kupferſolution, völlig ge⸗ 
heilet. Es iſt bewundernswürdig zu ſehen, wie 
boͤsartige und ſeit fünf oder ſechs Jahren eingewur⸗ 
zelte Geſchwuͤre in Zeit von wenigen Tagen beſſer 
werden, wenn man ſie damit verbindet. Sie ſcheint 
ſehr geſchickt zu ſeyn, das faule Fleiſch, Knoten, und 
alles, was ſich der Heilung der Wunden widerſetzt, 
zu verzehren. Sie verdient alfo eine der vornehm⸗ 


ſten Stellen unter den austrocknenden und heilenden 


Mitteln. Herr de la Baraye nennet fie das mes 
talliſche Wundwaſſer, welchen Namen fie ge. 
wiß mit allem Rechte verdienet. Ich verſpare die 
Aufloͤſungen der uͤbrigen Metalle, und beſonders des 
Goldes, auf eine andere Schrift, weil ſolche noch 
mehr Erfahrungen erfordern. 
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Guettard, deſſen Abhandlung uͤber die Mineralien in 
Auvergne 369. deſſen Abhandlung von dem Tripel 
4 469 f. 


Seracleiſcher Marmor der Alten 246 
Holz, verſteinertes in Auvergne 385 f. Hrn. de den 
daroy Abhandlung von e a Hoͤlzern 422 f. 
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Jaſſenſiſcher Marmor der Alten 247 
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Leipzig, Nachricht von der daſigen Sandgrube 2978 


Lusbiſcher Marmor der Alten 245 
Auculliſcher Marmor ber Alten 272 f. 
A ybifcber Marmor 281 
Aydiſcher Marmor der Alten 244 
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Macquers Abhandlung über des Grafen de la Garage 
neue Art die Metalle aufzulöfen 491 f. 
wallinckrodts Abhandlung von Erzeugung der Stine 


76 f. 
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Alten 202 f. Marmor in Auvergne 383 f. 
Meconiten, deren Beſchreibung 119 
Memphytiſcher Marmor der Alten 276 
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Metalle, neue Art fie durch Salze aufzuloſen 491 f. 
Milleporit, Beſchreibung eines ſonderbaren 174 

Moloſſiſcher Marmor der Alten | 250 
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Gphitiſcher Marmor der Alten 2273 


N 5 P. i 
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Pariſcher Marmor der Alten 218 f. 
Penteliſcher Marmor der Alten 209 
Pfennigſteine, deren Beſchreibung 117 
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. : e. PER 3 id 


S. 
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Schiefer in Auvergne 402 
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Schwefel, deſſen Zubereitung zu Solfatara 345 
Solfatara bey Napoli, Beſchreibung dieſes Orts 

330 f. 
Spaniſche Marmorarten bey den Alten 289 
Spath in Auvergne " 374 
Stglactiten, Nachricht von denſelben 120. 453 


Stang, deſſen Abhandlung vom ruſſiſchen Glaſe 63 f. 
Steine, Mallinckrodts zohandlung von der Erzeugung 


derſelben 126 
Steinkohlenwerk, imet ín ores 297 f. 
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Syenitiſcher Marmor der Alten 277 
Synnadiſcher Marmor der Alten 225 
Syracuſiſcher Marmor . 249, 
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Tinarifcbee Marmor ber Alten 212 
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of ſcher Marmor der Alten 231 
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Trojanifcher Marmor ber Alten 9 
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Regiſter der vornehmſten Wörter 1. 


Tropfſtein, deſſen Erzeugung 453 f. 
Tyriſcher Marmor der Alten 249 
V. 
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Ende des fünften Theils. 
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